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Ihr Leben ist die Hölle.

Mit ihren violetten Augen und ihrer großgewachsenen Gestalt unterscheidet Ryleigh sich schon äußerlich von ihren Brüdern und Schwestern auf Uce’ria. Sie wird aus der patriarchalischen Gemeinde, in der der Oberste Vater ein strenges Regiment führt, ausgegrenzt. Dennoch arbeitet sie mit den Schwestern und Brüdern zusammen und fügt sich ihrem Schicksal – ohne Hoffnung auf ihr persönliches Glück.

Um den Fortbestand der Gemeinschaft zu sichern, gibt der Oberste Vater den Frauen vor, mit wem sie Kinder zeugen müssen. Denn in der abgeschiedenen und technisch kaum entwickelten Gesellschaft erreichen die Kinder selten das Erwachsenenalter und sterben an einer unbekannten Krankheit.

Ryleigh ist diese Praktik zuwider. Denn mit 22 Jahren ist sie als Einzige unter den Frauen noch kinderlos. Und der Druck auf sie wächst in unerträglicher Weise.

Ihr Leben nimmt eine ungeplante Wendung, als das kleine Dorf von außerirdischen Sklavenjägern, den gefährlichen Ardarra-Kriegern, angegriffen wird.

Gefangen von den Ardarra, findet der Anführer Cad‘en Gefallen an Ryleigh und nimmt sie zu sich. Doch was sieht der starke Krieger mit den eisblauen Augen in ihr?

Nachfolgeroman von „Sanfte Kriegerin“

Beide Romane können unabhängig voneinander gelesen werden.


Prolog

Die junge Frau mit dem zerrissenen, graublauen Umhang, der ihre groß gewachsene Gestalt nur unzureichend verhüllt, sieht den Mann an ihrer Seite an.

„Culja – Geliebter! Ich kann nicht weiter!“

Sofort bleibt er stehen. Er überragt sie noch um einen Kopf und wirkt mit seinem muskulösen Körperbau, dem martialischen Schwert an seiner Hüfte und den eisblauen Augen wie der Krieger, der er ist. Es ist erstaunlich, wie sanft er mit seiner Gefährtin umgeht.

Sie hält ein kleines Bündel in den Armen. Das Mädchen von drei Jahren ist eingewickelt in eine unauffällige, graue Decke. Sie schläft in den Armen ihrer Mutter, als wären die drei nicht seit Wochen auf der Flucht. Die dunklen Haare schmiegen sich weich an die Wange ihrer Mutter. Das Mädchen ist ein wunderschönes Abbild seiner Eltern.

Die violetten Augen, die sanften Züge und die blasse Hautfarbe mit den zahlreichen Sommersprossen auf ihrer kindlichen Stupsnase, hat ihre Mutter, eine starke und majestätische Fürstentochter eines längst vergessenen Geschlechts, ihr vermacht. Sie ist die letzte ihrer Art.

Der Mann nimmt der jungen Frau ihr Kind mit einem zärtlichen Griff ab. Sofort schmiegt sich das Mädchen an seine von einem Brustpanzer verhüllte Brust. Sie atmet tief und sicher in der vertrauensvollen Umarmung. Ihre kleinen Händchen greifen um den Nacken des Mannes und beginnen im Schlaf mit dem Zopf an seinem Hinterkopf zu spielen. Er trägt sein Haar noch immer nach der Art seines Volkes. Die Seiten sind kahlgeschoren und mit auffälligen Zeichen versehen, die ihn als Anführer kennzeichnen. Er weiß, dass er seinen Feinden damit auffallen wird. Dennoch kann er sich nicht von seinem Erbe trennen. Der Krieg seines Volkes hat bereits viele Opfer gefordert.

Dass das Schicksal ihm nach langer, einsamer Zeit endlich eine Frau geschickt hat, die ihm ebenbürtig ist und ihm gleichzeitig die Stirn bieten kann, ist Hoffnung. Er hatte drei wunderschöne Jahre mit seinen Liebsten. Nun kann er nur noch für sein kleines Mädchen die Zukunft lenken und sie in Sicherheit bringen.

Auf diesem eisigen Planeten, der bereits vor einigen Jahrzehnten verlassen wurde, sammeln sich mehrmals in der Sonnendekade einige Händler und Forscher. Sie suchen in den Trümmern der alten Stadt nach Brauchbarem. Er weiß, dass in den nächsten Tagen ein Schiff der Menschen hier landen wird. Diese Information hat er zufällig in einer Bar auf Delta Lyrae aufgeschnappt.

Die Menschen werden sein Kind finden und mitnehmen. Dass er der Kleinen kein Zuhause bei seinem Volk bieten kann, ist tragisch. Wie gern hätte er sie aufwachsen sehen. Sie ist bereits jetzt eine Schönheit, ganz wie ihre Mutter. Aber er verlässt sie mit dem Wissen, dass sie bei dem einfachen Leben unter Menschen nicht auffällt und eine Zukunft besitzt.

Er greift nach der Hand seiner Frau und zieht die erschöpfte Kriegerin mit sich durch die eisigen Straßen. Ihr Atem bildet weiße Wölkchen und ihre Schritte knirschen auf dem gefrorenen Boden. Sie spüren die Kälte nicht, denn sie sind das Leben in der kalten Unwirklichkeit gewohnt.

Der Krieger sieht sich aufmerksam um. Dann findet er ein kleines Haus, unweit der Straße, das noch nicht vollständig verfallen ist. Er betritt das Foyer.

Liebevoll legt er sein Mädchen in eine geschützte Ecke und zieht die Decke fester um ihren kleinen Körper. Ihre Mutter hockt sich neben sie. Zärtlich streicht sie eine Locke aus der Stirn. Dann beugt sie sich hinab und gibt ihrem einzigen Kind einen letzten Kuss auf die warme Wange.

„Vergiss uns nicht!“, murmelt sie getroffen. Auch wenn sie dem starken Volk der Halalien entstammt, ist die Entscheidung, ihr Kind zurückzulassen, nicht leichtfertig getroffen. Stattdessen stehen schwere Tränen in ihren violetten Augen, als sie sich aufrichtet. Sie strauchelt leicht, doch er ist an ihrer Seite und stützt sie.

Seit Tagen haben sie die Nahrung, die sie finden konnten, ihrem Kind gegeben. Die Schmerzen und Verletzungen ihres Körpers, die von der letzten Gefangenschaft herrühren, sind noch immer nicht vollständig verheilt.

Der Krieger verabschiedet sich ebenfalls von seinem kleinen Mädchen. Er gibt ihr in seiner Muttersprache die Wünsche auf ein langes Leben mit auf den Weg und hofft, dass sie eines Tages den Mann finden wird, den sie ebenso liebt wie ihre Mutter ihn.

Er greift nach der Hand der jungen Frau und zieht sie, ohne einen Blick zurückzuwerfen, mit sich.

Sie hasten die Straße entlang, wollen zu ihrem schrottreifen Gleiter kommen, bevor ihre Verfolger auf ihre Spur kommen.

Sie schaffen es unbehelligt und starten den Raumgleiter, der sich mit einem lauten Rumpeln in die Luft erhebt. Doch sie kommen nicht weit.

In der Umlaufbahn von Eysvi, einem kleineren Planeten, dessen warmes Klima Händler und Kaufleute ebenso anlockt wie Käufer, werden sie gestellt.

Mit dem Fangstrahl wird der Gleiter mühelos festgehalten.

Der Krieger sieht seine Frau an. Ihre Augen sind angstgeweitet, doch sie greift nach seiner Hand und nickt ohne zu Zögern. Jetzt, wo die Zukunft ihrer Tochter nicht mehr in ihren Händen liegt, werden Entscheidungen einfacher getroffen.

„Ich liebe dich, Culja!“, sagt sie lächelnd und schmiegt sich an ihn.

„Und ich liebe dich, Mahim-mien!“, erwidert er. Voller tiefgreifender Verbundenheit schenkt er ihr einen letzten Kuss. Diese Frau hat trotz der Umstände, unter denen sie sich kennengelernt haben, zu ihm gehalten, ihn geliebt und ihm eine wunderschöne Tochter geschenkt. Er hat alles getan, um sie zu schützen. Doch der Krieg seines Volkes hat sie erreicht. Die verfeindeten Stämme der Ardarra machen Jagd auf seine Familie, um ihn zur Rückkehr zu zwingen. Sie haben seine Frau gefoltert und missbraucht, bis ihr Körper beinahe aufgegeben hatte. Seine kleine Tochter soll dieses Schicksal nicht ereilen.

Er lässt sich ein letztes Mal von dem violetten Blick einfangen. Er kennt die Farbe ihrer Augen in jeder Lebenslage, voller Ehrfurcht, Zuversicht und Liebe. Er kennt sie in Angst, Panik und entschlossener Kraft. Aber am liebsten war ihm ihr Blick immer, wenn sie ihre kleine Tochter ansah. Dann spürte er die Verbindung zu seinen Liebsten. Gemeinsam hatten sie etwas Wunderschönes geschaffen.

Fest zieht er ihren gebrochenen Körper an sich. Im Zeitpunkt ihres Todes sind sie zusammen. Mehr hat er sich nie erhofft.

Er drückt den Knopf auf der Anzeige des Gleiters. Mit einem lautlosen Knall explodiert das kleine Gefährt genau in dem Moment, in dem es in das große Raumschiff gezogen wird. Die Explosion weitet sich aus, greift auf das andere Schiff über und verschlingt es in einem rotglühenden Ball der Vernichtung.

Sein letzter Gedanke gilt seiner Tochter: Ryleigh.


1

19 Jahre später

Die Strahlen der gleißenden Sonnen kitzeln Ryleigh auf der Nase. Das Licht ist unerträglich. Die beiden Sonnen, riesige Bälle am Himmel, werden bald untergehen.

Die junge Frau richtet sich auf und streckt ihren Rücken. Der leichte Schal, der ihre Haare bedeckt, rutscht ihr vom Kopf. Dunkle, kurze Locken kommen darunter zum Vorschein. Sie stöhnt unterdrückt, denn die Arbeit auf dem Feld fällt ihr heute mehr als schwer. Ein eisiger Wind weht über das trockene Land. Seit einiger Zeit bleibt der Regen aus und trotz der beiden Sonnen, die das Land austrocknen, wird es kaum wärmer.

Ryleigh genießt die Kälte, die sich beißend auf ihre Wangen legt. Sie mag das Gefühl, wenn ihre Haut von den spitzen Nadelstichen des Frosts geküsst wird.

Bei diesem wunderschönen Wetter würde sie lieber zu ihrem Lieblingsplatz am Rand des Waldes spazieren und sich in das trockene, abgestorbene Gras fallen lassen. Sie sehnt sich danach, über ihre Zeit selbst bestimmen zu können. Allein sein. Das wäre schön.

Die anderen Frauen um sie herum tragen große Strohhüte, um ihre Haut gegen die Sonneneinstrahlung zu schützen. Lange Schals bedecken ihre Münder. Nur die weißen Wolken ihres ausgestoßenen Atems zeugen von ihrer Anstrengung. Ihre Leiber sind in dicke Mäntel gehüllt. Sie tragen unter ihren Kleidern mehrere Schichten an Socken, Unterwäsche und Hemdchen. Dennoch fluchen sie lautlos über die Kälte. Es würde ihnen im Traum nicht einfallen, ein schlechtes Wort zu verlieren.

Ryleigh hingegen liebt das Gefühl des Eises auf ihrer blassen Haut. Niemals würde sie sich aus modischen Gründen dieser sanften und doch hartnäckigen Berührung entziehen. Zahlreiche Sommersprossen bedecken ihren schmalen Nasenrücken. Ihre Wangen sind von dem Licht der Sonnen geküsst und leuchten rosig. Sie trägt nur das einfache Kleid aus dunkelbraunem Stoff, darüber ein Schultertuch. Und doch friert sie nicht wie die anderen Frauen.

Sie war schon immer anders als ihre Schwestern aus ihrer Gemeinde. In vielerlei Hinsicht.

Die dunkelbraunen Strähnen ihrer kurzen Haare fallen ihr immer wieder ins Gesicht. Sie reichen ihr nach dem letzten Haareschneiden kaum bis zum Kinn. Es ist eine Diskriminierung und öffentliche Zurschaustellung durch die Ältesten.

Ryleigh wird sich mit dieser Demütigung ihres Platzes in der Gesellschaft bewusst. Die anderen Frauen schauen auf sie hinab – sie verachten sie regelrecht.

In diesem Moment hat sie keine Zeit, sich den trüben Gedanken hinzugeben.

„Schwester Ryleigh! Das Unkraut hackt sich nicht von allein!“, fährt eine der älteren Frauen sie an. Der Tadel kommt harsch und verachtend. Getroffen senkt Ryleigh den Blick. Sie nickt schweigend und widmet sich erneut ihrer Arbeit. Der Boden ist trocken und gefroren. Es staubt, als sie die Hacke in den harten Untergrund schlägt. Hier wächst nur das Unkraut gut.

Die wachsamen und strengen Augen von Schwester Katelen ruhen schwer auf ihr. Obwohl die ältere Frau mit den grauen Haaren, die in einem Dutt gebändigt sind, diesen mürrischen Zug um den Mund trägt, ist sie ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft. Einer Gesellschaft, zu der Ryleigh noch immer keinen wirklichen Zugang gefunden hat.

Ryleigh hält nicht viel von Schwester Katelen. Die ältere Frau ist loyal gegenüber den Ältesten eingestellt und verpetzt jeden, der ihrer Meinung nach Unrecht begangen hat. Dass ihr Augenmerk häufig auf Ryleigh liegt, macht das Leben der jungen Frau unter den Brüdern und Schwestern ihrer Gemeinde zu einem ständigen Spießrutenlauf.

Während Ryleighs Hände automatisch nach den unerwünschten Pflanzen greifen und diese mit der Hacke schwerfällig lockern, um sie aus dem trockenen Boden zu ziehen, fliegen ihre Gedanken fort.

Dabei hat sie Uce’ria, den Planeten, auf dem sie seit 19 Sommern lebt, noch nie verlassen. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hergekommen ist. Man hat ihr nicht viel zu ihrer Herkunft erzählt. Und niemand sonst interessiert sich für ihre Vergangenheit. Sie ist nichts Besonderes – das wird ihr jeden Tag deutlich klargemacht.

Ryleigh weiß nur das wenige, das die Ältesten ihr mitgeteilt haben.

Sie war drei Sommer alt, als sie von einer kleinen Gruppe der Ältesten in einem verlassenen, heruntergekommenen Haus auf einem anderen Planeten gefunden wurde. Damals unternahmen die Menschen ihrer Gemeinschaft noch Erkundungsflüge.

Der Name ihres Heimatplaneten ist ihr unbekannt. Warum sie allein war, wird immer ungeklärt bleiben.

Ryleigh wurde nach Uce’ria gebracht. Ende der Geschichte.

Als Ryleigh jünger gewesen ist, hat sie die Ältesten nach ihrer Herkunft gefragt, ja beinahe gelöchert. Irgendwann ist dem Obersten Vater der Kragen geplatzt. Seine laute, durchdringende Stimme, die sie voller Wut angeschrien hat, klingt ihr noch immer in den Ohren. Sein Zorn hat sie erschreckt, so dass sie nie wieder ein Wort über ihre Familie verloren hat.

Nur ihr Name ist ein Geschenk ihrer Eltern. Er stand auf einem kleinen Armband, das sie um das kindliche Handgelenk trug.

Noch heute hält sie das einzige Andenken an ihre Eltern in Ehren. Das schmale Metallstück einer fremden Kultur hängt an einer einfachen Kette um ihren Hals. Sie legt es niemals ab.

Sie hat ihren Eltern niemals Vorwürfe gemacht. Diese fremden Personen haben sie nicht grundlos auf dem eisigen Planeten zurückgelassen, so wie ihr die Ältesten es weismachen wollten.

Es muss eine schwere Entscheidung gewesen sein. Das jedenfalls redet Ryleigh sich ein, damit ihr das Leben in ihrer Gemeinde erträglicher ist.

Ryleigh spürt den kalten Wind auf ihrem gebeugten Rücken. Es scheint ihr, als würde die Kälte ihren Körper wärmen, als würde sie sie sanft streicheln. Die anderen Frauen keuchen unter der Kälte. Ihre Gesichter sind, trotz der Strohhüte, rot vor Anstrengung. Kleine Schweißtropfen rinnen über ihre Wangen, um in der kalten Luft zu Kristallen zu erstarren.

Ryleigh scheint die Eiseskälte nichts auszumachen. Vielleicht liegt es an ihrer Herkunft – sie weiß nur, dass sie in völliger Kälte, bei Eis und Schnee gefunden wurde. Es gab weder Öfen, noch Feuerstellen, um sich zu wärmen. Der Planet war verlassen.

Die Ältesten haben es dem Götterpaar zugeschrieben, dass sie überlebt hat.

Sie selbst ist trotz der Indoktrinierung ihrer Gemeinschaft nie ein besonders religiöser Mensch gewesen und hat ihre Überlebenskraft nicht einer höheren, unbekannten Macht zugesprochen. Stattdessen vermutet sie, dass ihre Vorfahren von Planeten stammen, die ebenfalls ein unwirkliches Klima besaßen.

Sie hat sich damit abgefunden, nie herauszufinden, woher sie kommt. Jetzt ist sie Ryleigh, ein Mensch, der auf Uce’ria lebt – wie ihre Schwestern und Brüder. Doch obwohl ihr immer wieder eingetrichtert wird, dass sie nicht anders ist, weiß jeder, dass sie außerirdisches Blut in sich trägt.

In der Ferne ertönt eine blechern klingende Glocke. Die Frauen richten sich erschöpft, aber glücklich auf. Sie greifen nach ihren Arbeitsgeräten und machen sich auf den Heimweg.

Ryleigh wartet bis Valeria, ein Mädchen nur wenig jünger als sie selbst, zu ihr aufschließt. Sie würde die andere nicht als ihre Freundin bezeichnen. Dafür verbringen sie zu wenig Zeit miteinander. Die harte Feldarbeit und der strikte Tagesablauf lassen ihnen kaum Möglichkeiten, enge Bindungen aufzubauen.

Doch Valeria, mit ihren strohblonden Haaren, den blauen Augen und dem immer lächelnden Gesicht, mag Ryleigh. Sie ist ihr als eine der wenigen freundlich gegenüber eingestellt.

Auch wenn Valeria ein einfaches Gemüt hat, genießt Ryleigh die kurzen Gespräche mit ihr. Das andere Mädchen sieht nur das Gute in anderen Menschen. Sie kommt nicht auf den Gedanken, dass ihr jemand etwas Böses tun möchte. Sie ist zuvorkommend und lieb. Niemals kommt ein scharfes, boshaftes Wort über ihre sanft geschwungenen Lippen. Mit ihrem liebreizenden Aussehen, dem immer ergebenen Lächeln auf den rosigen Wangen und dem sanften Wesen wird sie von allen Mitgliedern ihres Ordens geschätzt.

„Schwester Ryleigh! Wie schön, dass du auf mich wartest!“ Valeria lächelt die junge Frau ruhig an.

Gemeinsam machen sie sich auf den Weg zu den Unterkünften der Frauen. Ihre Röcke rascheln bei jedem Schritt um ihre Knöchel. Der staubige Untergrund zeugt von der langen Trockenheit. Jeder in der Gemeinde hofft auf Regen. Seit Wochen wird bei den Sitzungen der Ältesten über nichts anderes gesprochen.

Ryleigh seufzt leise und lässt ihren Blick wandern. Die Felder liegen außerhalb des Dorfes. Die Ebene ist weit einzusehen. Nur wenige Bäume wachsen in diesem Gebiet und einzig die groben Steine entzerren das Bild.

Die Kilflin-Wälder liegen in der Ferne zu ihrer rechten Hand. Das bewaldete Gebiet, dessen Bäume sich schwer gegen den eisigen Wind stemmen, liegt unter einem ständigen dichten, weißen Nebel. Zu ihrer linken erstreckt sich die Sabrbel, die Steinwüste, trocken, trostlos und unmenschlich.

Uce’ria ist ein unwirklicher Ort mit wenig Bodenschätzen, unfruchtbaren Böden, knorrigem Baumbewuchs, die sich dem rauen Klima angepasst haben, und einer Geröllwüste so weit das Auge reicht.

Zwischen den typisch rötlichen Felsen hebt sich das kleine Dorf ihrer Gemeinschaft hervor. Die Häuser stehen dicht beieinander, als würden sie sich gegen die Kälte und den Sturm zusammenschmiegen. Nur das Kinderhaus, bunt geschmückt und bemalt, befindet sich etwas abseits. Es ist den Gemeindemitgliedern nur selten gestattet, die Kinder zu besuchen. Sie sind ihr ganzer Stolz und müssen gegen jedes Übel geschützt werden.

Zwei Kinderfrauen kümmern sich um die Kleinsten. Wenn sie zehn Sommer alt werden, werden die Kinder in die Gemeinschaft aufgenommen und müssen das Kinderhaus verlassen.

Ryleigh kann sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal die wenigen Kinder gesehen hat. Nicht viele überleben das Kindesalter. Sie sterben unter ungeklärten Umständen. Die Krankheit soll eine göttliche Strafe sein – das sagen jedenfalls die Ältesten.

Ryleigh sieht das Kinderhaus aufmerksam an. Ihr ist noch nie bewusst aufgefallen, wie einsam und verlassen das Gebäude aussieht. Nirgends sieht man die Kinder. Es wirkt gespenstisch. War es bereits damals so, als sie dort gewohnt hat? Sie kann sich nicht daran erinnern.

Die Kinder, das Erbe der Gemeinde, werden gut beschützt und behütet. Solange niemand weiß, woher die Krankheit kommt, sind die Ältesten vorsichtig. Dennoch kann sich Ryleigh nicht gegen den Schauer wehren, der über ihren Rücken rinnt, wenn sie das Haus zwischen den Felsen und knorrigen Bäumen erblickt.

Dabei hat sie andere Sorgen. Ihre trübe Stimmung lässt sich kaum noch vertreiben. Seit sie denken kann, lebt sie in der Gemeinschaft, ihrem Orden.

Es ist ein Leben. Ein gutes? Eher nicht. Aber sie kennt nichts anderes.

Seit langem schon spürt sie eine innere Unruhe. Sie kann das eisig-trockene Wetter, das Uce’ria beherrscht, nicht mehr ertragen. Der ständig strahlend blaue Himmel, die hellen, gleißen, aber kalten Sonnen, der eisige Wind – sie will Abwechslung.

Nicht nur im Wetter. Ihr Leben ist ein vorbestimmter Weg, den sie nicht gehen will. Nicht mehr gehen kann!

Sie sehnt sich nach etwas anderem und sie weiß, dass es das noch nicht gewesen sein kann. Etwas muss geschehen. Aber was?

Sie seufzt schwer. Sie ist kein Mensch, der sich gern verändert. Das harte Leben in der Gemeinde hat ihr gezeigt, dass Anpassung und Akzeptanz eine Möglichkeit sind.

Sie ist traurig. Aber vielleicht liegt ihr heute auch der Gedanke an den Abend im Magen.

„Du siehst erschöpft aus!“, sagt Valeria mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Ryleigh. Sie muss zu der großgewachsenen Frau aufsehen, auch wenn Ryleigh den Kopf gesenkt hält und ihre Schultern trostlos herunterhängen.

Die junge Frau mit den kurzen braunen Haaren nickt. Sie öffnet den Mund, will Valeria von ihrer Angst vor der Nacht berichten. Dabei ist es nichts Neues, nichts Ungewohntes. Aber wenn sie daran denkt, verhärtet sich ihr Herz und sie kann vor unterdrücktem Zittern kaum atmen.

Trotzdem schließt sie wortlos die Lippen. Valeria würde es nicht verstehen. Seit zwei Monaten wachsen die strohblonden Haare der anderen jungen Frau bereits. Sie hat ihren Soll erfüllt und zum Fortbestand der Gemeinschaft beigetragen. Bald wird man sehen, dass sie schwanger ist. Ihr Bauch wird sich unter dem weiten Kleid wölben und sie wird für die einfachere Arbeit im Haus eingeteilt werden.

Dann wird Ryleigh alleine mit den anderen Frauen, die schwere körperliche Arbeit auf dem Feld erledigen und ihren gehässigen Bemerkungen schutzlos ausgeliefert sein.

„Oder denkst du an den heutigen Abend?“, fragt die kleine Frau schließlich. Sie blickt Ryleigh aufmerksam an. Die beiden werden unmerklich langsamer, lassen die anderen Schwestern vorbei und fallen zurück.

Der missmutige Blick, den ihr eine der älteren Frauen zuwirft, prallt unbemerkt an Ryleigh ab.

Sie beißt sich unsicher auf die Unterlippe und schluckt schwer. Ihre Gedanken hat sie noch niemandem mitgeteilt. Sie weiß nicht, ob sie der liebevollen, sanftmütigen Valeria trauen kann. Was würde geschehen, wenn die Ältesten erfahren, was Ryleigh beschäftigt? Und welche Ideen in ihrem Kopf herumspuken?

Könnte ihr Leben noch unerträglicher werden?

„Du musst dir keine Sorgen machen!“ Valeria bleibt schließlich ganz stehen und legt der anderen Frau verständnisvoll die Hand auf den Unterarm. Mit ihren karamellbraunen Augen sieht sie sanft zu ihr auf.

Ryleigh ist anders, als die niedliche Valeria. Die kleine Blonde erweckt bei allen Männern den Beschützerinstinkt. Vielleicht hat sie es deshalb auch immer etwas leichter?

Ryleigh schüttelt den Kopf. Sie will sich ihren mürrischen Gedanken nicht hingeben. Aber es ist eindeutig, dass Valerias Partner von den Ältesten genau ausgesucht wurde. Sie durfte mit Andres, einem jungen Mann mit tiefschwarzen Haaren und dem Körperbau eines Gottes, die Nächte verbringen. Er hat immer ein Lächeln auf den Lippen und seine Hände wirken sanft und liebevoll.

Und wie könnte es anders sein – bei der nächsten Überprüfung war Valeria bereits in anderen Umständen. Ihr bleibt die unschöne Vereinigung mit einem Mann nun erspart.

Und Ryleigh?

Zunächst wurde ihr Gage zugewiesen. Er war deutlich älter als sie und seine wortkarge Art hatte sie nicht gerade sicherer werden lassen.

Sie mag gar nicht mehr an dieses erste Mal zurückdenken. Noch immer verengt sich bei den Erinnerungen ihre Kehle und ihr bricht der Angstschweiß aus. Sie war damals gerade 16 Sommer alt und ging vollkommen unerfahren zu dieser demütigenden Aufgabe.

Es war schmerzhaft und ziemlich erniedrigend, als der starke und muskulöse Mann sie positioniert und genommen hat. Damals hat sie aus tiefstem Herzen gehofft, schwanger zu sein. Einzig nur, damit sie eine solche Vereinigung – wenigstens für einige Zeit – nicht mehr ertragen müsste.

Leider ist der Test negativ ausgefallen. In einem solchen Fall muss sich die Schwester Monat für Monat dem erniedrigenden Ritual unterziehen. Bis sie endlich in anderen Umständen ist und den Fortbestand der Gemeinde gesichert hat.

Ryleigh hatte kein Glück. Gage wurde ihr anschließend noch fünf weitere Male zugeordnet.

Jedes einzelne Mal war eine Tortur, wenn der kräftige Mann in sie eindrang und sich das nahm, was ihm scheinbar zustand. Sie hielt still und ließ die Prozedur über sich ergehen. Sie krallte ihre Finger in das Laken, während er hinter ihr kniete, ihren Körper benutzte und wie ein brunftiger Beguru stöhnte, bevor er seinen widerlichen Samen in sie presste.

Sie hat sich wahrhaftig kein Kind von Gage gewünscht. Der Mann mit dem finsteren Blick und den riesigen Pranken, die er Hände nennt, ist zu keinem freundlichen Wort, keiner sanften Geste fähig.

Dennoch wäre es eine Erlösung gewesen.

Es hat niemals geklappt.

Anstatt aufatmen zu können, waren ihr in den letzten sechs Sommerwechseln Brock, Melvin und schließlich Aldo zugewiesen worden. Mit letztgenanntem muss sie den heutigen Abend verbringen.

Er ist nicht unbedingt so abstoßend wie die anderen Männer. Sein schlaksiger Körper ist von der Arbeit in der Schmiede gestählt, doch in ihrer Nähe ist er verschüchtert und unsicher.

Ryleigh, die selbst unter der Situation zu leiden hat, hat bei ihrer ersten Begegnung unter vier Augen versucht, ein Gespräch zu beginnen. Doch Aldo hatte nur ihren Körper angestarrt und keinen Ton herausgebracht.

Sie hat sich schließlich hingesetzt. Ihr Körper war von einem weiten Kleid bedeckt. Ihre Blöße zeigte sie nicht. Im Schutz der Dunkelheit, die nur von den goldenen und rötlichen Strahlen der beiden Monde von Uce’ria erhellt wurde, hat sie sich auf das Bett gelegt und auf ihn gewartet. Sein angestrengtes Keuchen zeigte ihr, wie ihr bedeckter Körper ihn bereits erregte.

Sie wusste, was von ihr erwartet wird. Sie musste für die Nachkommen ihres kleinen Ordens sorgen.

Aldo trug bereits sein Nachtgewand, ein langes Kleidungsstück, das seinen Körper bis zu den Waden bedeckte. Sie hat ihn und keinen der anderen Männer jemals unbedeckt gesehen.

„Umdrehen und hinknien!“, hat der Mann sie mit tonloser Stimme angewiesen.

Sie kannte die Prozedur. Dennoch hatte sie sich unsicher auf ihre Knie erhoben. Scheinbar war sie ihm nicht schnell genug, denn er hatte sie an der Schulter gepackt und herumgedreht, bis sie in der von ihm gewünschten Position vor ihm auf dem schmalen Bett kniete.

Er presste ihren Oberkörper auf die Matratze und trat dicht hinter sie. Ryleigh hatte ihn in ihrem Rücken spüren können, während das keuchende Stöhnen der Nachbarräume in ihren Ohren hallte.

Sie hat geglaubt, Aldo wäre unsicher, ungeschickt und würde sich linkisch anstellen, doch bevor sie sich auf die Intimität vorbereiten konnte, hatte er den Stoff hochgeschoben. Seine gemurmelten Worte hängen ihr noch immer in den Ohren.

Wie sehr wünsche ich mir meinen kleinen, süßen, blonden Jungen! Sein wunderschöner, enger Arsch wäre mir sehr viel lieber, als diese ekelhafte Frau.

Dann hatte er so fest in sie gestoßen, dass ihr Körper über das Laken rutschte und sie die Zähne vor unterdrückter Qual fest zusammenbiss. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie zwang sich, nicht zu weinen, nichts zu fühlen.

Dabei hat sie noch Tage später Schmerzen gehabt.

Wenn sie daran denkt, dass sie erneut das Bett mit ihm teilen soll, wird ihr übel. Sie weiß nicht, wie lange sie dieses Leben noch erträgt.

☐☐

Der Anführer der Ardarra steht mit unbewegter Miene auf der Brücke seines Schiffes. Das schwarzschimmernde Raumschiff setzt zum Landeanflug auf den wüstenartigen Planeten an. Es ist einer der kleineren Planeten, besiedelt von einer Gruppe eigenständig lebender Menschen. Seine Krieger werden auf keine Probleme stoßen. Die Menschen leben nur in kleinen Gruppen zusammen; religiöse Fanatiker, die weder Waffen noch andere moderne Gebrauchsgegenstände zu ihrer Verteidigung nutzen.

Ihr Pech, unser Glück, denkt Cad’en, als das Schiff leicht auf dem staubigen Untergrund aufsetzt. Das Raumschiff mit seiner Tarnfunktion ist von den primitiven Bewohnern des Planeten noch nicht entdeckt worden.

Cad’en erwartet keine Schwierigkeiten. Sie werden ihre Arbeit schnell und ohne Verluste erledigen können.

Der Bedarf an fruchtbaren Frauen ist im Universum immer enorm. Menschengene haben den Vorteil, sich mit anderen Spezies perfekt zu ergänzen. Es wird viele Frauen auf diesem Planeten geben. Cad’en kennt derartige Außenposten der Gesellschaft. Hier haben sich einige Männer zurückgezogen, um sich als Herrscher über ihre Frauen und Sklavinnen aufzuführen. Sie begründen ihren Anspruch mit dem Fortbestand der Rasse oder anderen kranken Ideen, nur um die Frauen gefügig zu halten.

Erbärmlich, wenn Cad’en gefragt wird. Die Männer unterdrücken die Frauen, nur damit sie selbst größer erscheinen.

Der Anführer der Ardarra kennt diese Väter, Gelehrte, Weise oder Älteste – wie sie sich auch immer nennen. Beim ersten Anzeichen eines Kampfes fliehen die meisten und lassen ihre Schutzbefohlenen zurück. Das macht die Arbeit der Ardarra einfach, auch wenn seine Männer – und er – einen echten Kampf der freiwilligen Kapitulation immer vorziehen.

Seine Gedanken schweifen zu den hübschen, jungen Frauen, die auf diesem Planeten leben. Er hat nur ungenaue Vorstellungen davon wie sie aussehen. Da die Bewohner des Planeten keine eigenen Raumschiffe besitzen, kommen nur in Ausnahmefällen Handelsreisende vorbei. Sie haben nicht direkt von Schönheiten gesprochen. Die Hitze der zwei Sonnen, die diesen Planeten ausdörren, schadet scheinbar der Schönheit. Und die Kälte, die auch die zwei Sonnen nicht vertreiben können, tut ihr Übriges.

Doch Cad‘en weiß, dass sich auch die hässlichsten Frauen gut verkaufen lassen, solange sie gesund und fruchtbar sind. Und wer weiß, vielleicht findet er eine, zwei Blüten in dieser trostlosen Wüste. Er wird sie zunächst in sein Lager nehmen, bevor er sie verkauft. Damit kann er die Sehnsüchte, die ihn die kleine Norn vor einigen Jahren so eindringlich vor Augen geführt hat, wenigstens für eine kurze Zeit befriedigen.

Seit Jahren wartet er darauf, dass eintritt, was die rothaarige Frau aus AnatPort ihm geweissagt hat.

Bevor Cad‘en den Befehl zum Angriff gibt, bleibt er kurze Zeit ruhig stehen. Seine Männer wissen, was sie zu tun haben. In den letzten Jahren haben sie viele Planeten besucht. Auf einigen haben sie gute Beute gemacht. Auf anderen hatten sie mit Gegenwehr zu kämpfen. Ihre Raubzüge waren jedoch immer zufriedenstellend und einträglich.

Doch alles in allem merkt Cad’en, dass er die Hoffnungen, die er damals von der kleinen Norn erhalten hat, aufgeben muss. Er wurde dazu geboren, um ein Sklavenhändler zu sein. Das ist seine Berufung, darin ist er gut.

Dass er damals die Menschen aus AnatPort, die freiwillig an Bord gekommen sind, nicht verkauft hat, versteht er bis heute nicht. Er war verwirrt von der Hoffnung, die die kleine Rothaarige, Skyler, in ihm gesät hat.

Nun gut – auf der Reise zum Delta Lyrae Quadranten hatte er nette Gesellschaft und konnte sich die Zeit mit einer hübschen Blondine vertreiben. Sie fand auf Delta Lyrae, dem Hauptplaneten des Quadranten, einen anderen, weitaus besser betuchten Liebhaber.

Cad’en kann es ihr nicht verübeln. Sie ging ihren Weg – er ging seinen.

Damals hat er nur die Verbrecher aus AnatPort auf dem Sklavenmarkt als Arbeitssklaven verkauft. Die anderen Menschen hat er freigelassen. Was aus ihnen geworden ist, weiß er nicht. Vielleicht haben sie das Leben gefunden, nach dem sie sich gesehnt haben. Vielleicht auch nicht. Er hat sich darüber niemals Gedanken gemacht. Er ist kein Wohltäter und war nicht für sie verantwortlich.

Doch irgendetwas hat ihn heute an die kleine Norn, die rothaarige Geliebte des mächtigen Ecerio Alpha, vom Stamm der Najkuta, denken lassen. Ob sie wohl noch immer von dem Krieger beschützt wird? Cad’en hat erkannt, dass der Najkuta sie nicht mehr gehen lassen würde. Die Najkuta sind besitzergreifend und suchen sich eine Frau, mit der sie ihr Leben bis ans Ende gemeinsam führen.

Sie sind so anders als die Ardarra.

Obwohl es gegen seine Natur ist, wünscht Cad‘en den beiden ein beschauliches Leben in AnatPort.

Mehrmals war sein Schiff in den letzten Jahren in der Nähe AnatPorts gewesen. Es wäre nur ein kurzer Abstecher, um die beiden zu sehen.

Ob der Najkuta ihr bereits einige Babys verpasst hat? Cad’en lacht trocken. Sicher, die beiden konnten die Finger nicht voneinander lassen.

Ihm persönlich gefällt der Gedanke an Nachkommen nicht. Er ist nicht der häusliche Typ. Seine Befriedigung holt er sich bei willigen Gespielinnen, die wissen, was von ihnen erwartet wird. Mit ihnen hat er eine gute Zeit, bevor er sie auf dem Lager zurücklässt.

Sein Lebensziel besteht im Kampf. Darin ist er gut. Im Krieg wird er irgendwann mit seinem Hoar in der Hand und dem Kulza um die Hüfte sterben. So ist es ihm vorbestimmt.

Er dreht sich zu seinen Männern um. Mit ihnen hat er Schlachten geschlagen und ist durch das Feuer gegangen. Sie sind seine Familie. Auf sie kann er sich verlassen.

Sein Blick wandert zu Virtanen und Raklin. Seit Jahrzehnten kennt er seine Waffenbrüder. Sie standen sich in allen Schlachten bei und würden ihrem Anführer in den Tod folgen.

Während Raklin mit seinem dunklem Haar, das in der Art seines Volkes zu einem Zopf gebunden ist, ein Meister mit seinem Breitschwert, dem Hoar, ist, bevorzugt Virtanen, der mit seiner selbst für die Ardarra außergewöhnlichen Körpergröße hervorsticht, die Kulza, die Kurzschwerter. Doch jeder seiner Männer ist ein außergewöhnlicher und unbarmherziger Kämpfer.

Virtanen hat sich in zahlreichen Gelegenheiten hervorgetan und ist Cad’ens Stellvertreter, sein Akvaroa-Kaigun. Er ist, trotz seines bedrohlichen Äußeren, ein Ardarra, der zunächst nachdenkt, bevor er handelt. Seine ruhige und in sich gekehrte Art, lässt ihn unnahbar wirken. Doch gleichzeitig macht sie ihn für seine Gegner unberechenbar.

Cad’en zieht einen Mundwinkel nach oben und lächelt spöttisch. Die Menschen werden in dieser Nacht vor einem Albtraum überrascht werden.

„Lasst uns Menschen jagen!“, flüstert er düster und tritt in dem allgemeinen Gebrüll durch die Menge seiner Krieger, um als Erster das Schiff zu verlassen.

☐☐

Ryleigh schwankt unter der Last der vielen Teller, die sie in die Gemeinschaftsküche bringt. An diesem Abend ist sie mit vier anderen Schwestern zum Küchendienst eingeteilt. In ihrem Orden gibt es keinen Müßiggang. Jeder hat immer und überall für die Gemeinschaft zu arbeiten.

Mit dem Rücken voran schiebt sie die Schwingtür auf und betritt die Küche. Feuchte Hitze schlägt ihr entgegen. Im Gegensatz zum Saal, in dem die Mahlzeiten der fast 40 Ordensmitglieder serviert werden, herrscht hier hektische Betriebsamkeit.

Im Orden herrscht striktes Sprechverbot. Schwestern und Brüder nehmen die Mahlzeiten an zwei langen Holztischen, getrennt voneinander ein. Nur das Schaben des Bestecks auf den Tellern ist während des Essens zu hören.

Eigentlich soll auch während des Aufräumens geschwiegen werden. Selbst die Gemeinschaftsküche soll der Besinnung und Ruhe dienen. Doch an diesem Abend hat Schwester Layla die Aufsicht.

Sie ist eine der wenigen, die gerne und viel lacht. Als eine der älteren Frauen im Orden ist sie angesehen und steckt ihre Schwestern, die die Teller, Schüsseln, Töpfe und Pfannen abwaschen, mit ihrem fröhlichen Gemüt an. Sie behandelt Ryleigh mit herablassendem Gleichmut. Im Gegensatz zu den anderen Schwestern stichelt sie nicht gegen Ryleigh, doch wenn die anderen die junge Frau drangsalieren, tritt sie auch nicht für sie ein. So weit geht ihre Empathie nicht.

„Komm her, Schwester Ryleigh!“, zischt eine blonde Frau, Schwester Keera, und nimmt Ryleigh das Geschirr ab.

Sie stellt es auf den Holztisch neben dem großen Waschzuber, in dem Schwester Nyla, mit ihren Armen im Schaum nach Gabeln, Messern und Löffeln sucht, und widmet sich einer fröhlichen Unterhaltung mit den beiden anderen Frauen.

Ryleigh steht wie eine unwichtige Nebensächlichkeit, wie abgestellt an der Seite.

„Wenn es schon nicht regnet, sollten wir selbst etwas unternehmen!“, lacht Schwester Layla. Die ältere Frau sieht die beiden jüngeren Schwestern grinsend an. Als ihr Blick über Ryleighs Gestalt schweift, wirkt es, als würde sie direkt durch sie hindurchsehen. Dann beginnen ihre Augen herausfordernd zu funkeln. „Seid ihr dabei, wenn wir einen Regentanz aufführen?“

Die anderen beiden kichern leise hinter vorgehaltener Hand.

Ryleigh hebt erstaunt eine Augenbraue. Die Unterhaltung verwirrt sie. Als jemand, der von der Gemeinde nicht als vollwertiges Mitglied wahrgenommen wird, bekommt sie manchmal Dinge mit, die sie nicht hören sollte.

Schwester Nyla sieht die ältere Frau fragend an. „Einen Regentanz?“, flüstert sie.

„Genau!“ Schwester Layla nickt heftig. „Wir müssen den großen Regengott doch irgendwie dazu ermuntern, es endlich regnen zu lassen. Ich ertrage die Dürre nicht mehr. Aber dazu suchen wir uns einen geschützten Ort, ziehen unsere Kleider aus und tanzen, bis es regnet!“

Ryleigh glaubt ihren Ohren nicht zu trauen. Sie wollen wirklich einen Regentanz aufführen? Nackt?

Sie schüttelt innerlich den Kopf. Wer hätte gedacht, dass die Frauen ihres Ordens so unzüchtige Gedanken haben. Sie wurde in den Glauben erzogen, dass es nur zwei Gottheiten gibt: Walkutor, der Schöpfer und Gott des Lebens, und seine Frau Balani.

Einen Regengott – so etwas hat sie noch nicht gehört. Es ist regelrechte Blasphemie, von einem weiteren Gott zu sprechen und würde von den Ältesten streng bestraft werden.

Ob die Frauen das wirklich durchziehen? Sie kann nicht glauben, was Schwester Layla vorschlägt.

Sie selbst wäre niemals auf die Idee gekommen, sich ihren Brüdern und Schwestern gegenüber unbedeckt zu zeigen. Selbst im Waschhaus, wenn die Frauen unter sich sind, tragen sie zum Schutz ihrer Blöße, lange, weite Gewänder. Kein Mann mit dem sie das Lager teilen musste, hat sie ohne ihre Kleidung gesehen.

Schwester Nyla schüttelt lachend den Kopf, als es energisch an der Tür klopft.

Ryleigh öffnet die Schwingtür und ist erstaunt als sie Malik Almeida, den Obersten Vater ihrer Gemeinschaft, erblickt. Da Männern der Zutritt zur Gemeinschaftsküche untersagt ist, bleibt er respektvoll vor der Tür stehen.

„Mein Kind!“, begrüßt er sie höflich, aber mit einem Blick, der eisiger ist, als der Wind auf Uce’ria. Er sieht aus, als hätte er etwas Schlechtes gegessen. Dann sieht er die anderen Schwestern in der Küche und nickt ihnen freundlich zu. „Ich würde dich gerne sprechen, bevor der Gottesdienst beginnt!“

Ryleigh sieht über ihre Schulter, doch Schwester Layla winkt missmutig ab.

„Geh, Schwester Ryleigh! Den Obersten Vater lässt man nicht warten!“

Ryleigh nimmt die Schürze ab, die ihr Kleid während der Arbeit geschützt hat, und hängt sie an den vorgesehenen Haken. Dann streicht sie sich über ihr kurzes Haar und folgt dem Obersten Vater in die große Halle. Die Stühle sind bereits auf die Tische gestellt. Zwei ihrer Schwestern fegen den Raum aus.

„Nun, mein Kind!“, beginnt der ältere Mann langsam. Er lässt seinen Blick herablassend über ihre Gestalt gleiten und erzeugt das dringende Bedürfnis in Ryleigh, ihre Arme vor der Brust zu verschränken und sich vor ihm zu schützen. „Dir wurde für die heutige Nacht Core als Partner zugeteilt!“

Ryleigh sieht den alten Mann erstaunt an. Sie muss sich verhört haben. Die Partnerschaften werden niemals so kurz vor der gemeinsamen Nacht geändert. Was hat den Obersten Vater dazu bewogen, diese Entscheidung zu treffen?

„Vater?“, spricht sie den alten Mann respektvoll an, hält den Blick jedoch zu Boden gerichtet. Sie hat die Stimme gesenkt, um die anderen Schwestern, die aufräumen, nicht an ihrem Gespräch teilhaben zu lassen. „Warum habt Ihr mir einen anderen Partner zugeteilt?“

Sie sehnt sich nicht nach dem schmächtigen, unnahbaren und hartherzigen Aldo. Doch sie erträgt den Gedanken an einen weiteren Mann kaum. Das Übel, das sie kennt, ist ihr lieber.

Der Oberste Vater lächelt schmierig und legt ihr vertrauensvoll die Hand auf die Schulter. Ein ekelerregendes Gefühl fährt durch Ryleighs Körper und sie erzittert unter seiner Berührung.

Der Mann hat schütteres, weißes Haar und sein Gesicht zeigt die lange Entbehrung auf diesem Planeten. Wenn er mit ihren Brüdern und Schwestern spricht, wirkt er liebevoll, beinahe zärtlich. Doch sein Blick zeugt von der Gier und den unverkennbaren Gedanken, die ihn ausmachen. Ryleigh hat es bisher immer vermieden, allein mit ihm zu sein. Sie kann das Schaudern ihres Körpers nicht unterdrücken und tritt zurück.

Er wirft ihr einen hasserfüllten Blick zu, lässt es jedoch zu, dass sie sich seiner Berührung entzieht.

Bisher hat er sich ihr niemals unzüchtig genähert. Ob er es bei den anderen Schwestern versucht, weiß sie nicht.

Dabei waren die Ältesten waren immer gut zu ihr. Sie kann sich nicht über ihr Leben beklagen. Dennoch bleibt das Gefühl, benutzt zu werden und beschmutzt zu sein.

Vielleicht hat es mit dem hartnäckigen Gerücht zu tun, das unter den Jüngeren der Frauen die Runde macht und sich niemals vollständig entkräften lässt. Es gibt Gerüchte, geflüsterte Worte, die Ryleigh aufgeschnappt hat. Und was sie gehört hat, treibt ihre Angst in unermessliche Höhen.

Zum Fortbestand ihrer Gemeinschaft wird jede Frau über 16 Sommer einem Mann zugewiesen. Die Ältesten bestimmen, wer zusammenkommt. Gemeinsam verbringen die Paare die Nacht in kleinen, privaten Zimmern. Ziel dieser Verbindungen ist der Fortbestand ihrer Gemeinde.

Es herrscht jedoch das schreckliche Gerücht, dass die Ältesten sich die hübschesten Mädchen am Tag ihres Geburtstags aussuchen und sie in ihr Bett nehmen. Sie sind weit über das Alter hinaus, in dem sie noch erfolgreich Nachkommen zeugen können. Demnach ist es ihnen nicht gestattet an den Ritualen der Fortpflanzung teilzunehmen.

Ryleigh weiß nicht, ob diese Geschichten stimmen. Als sie das Alter erreichte, war sie direkt Gage zugewiesen worden. Er war nicht die beste Wahl gewesen, aber er war noch jünger als die Ältesten. Dass es für sie nicht wirklich angenehm gewesen war, damit hat sie sich abgefunden.

Den anderen Frauen ergeht es nicht anders. Sie sprechen nicht darüber, aber die eine oder andere Andeutung fällt.

Ryleigh weiß, dass dieses Ritual notwendig für die Zukunft ihrer Gemeinschaft ist. Sie ist bereit, ihren Beitrag zu leisten. So schwer ihr dieser Schritt auch fällt.

Der Oberste Vater lächelt verständnisvoll, doch seine Augen bleiben kalt. Er kann die Verachtung, mit der er sie ansieht, kaum unterdrücken.

Ryleigh ist anders. Sie passt nicht in den Orden, sieht anders aus und wird seit ihrer Kindheit ausgegrenzt. Warum – das weiß sie selbst nicht.

Vielleicht, weil sie als Waise aufgenommen wurde und nicht von den Mitgliedern des Ordens gezeugt wurde. Dabei werden die Kinder, die aus den Partnerschaften entstehen, eigens im Kinderhaus aufgezogen. Ihre Eltern kennen sie nicht.

„Mein Kind“, sagt er mit tiefer Stimme, die vor Sarkasmus und Verachtung trieft. „Du hattest vor sechs Sommern deinen ersten Partner. Noch immer hat dein fruchtbarer Körper der Gemeinschaft keine Nachkommen geschenkt. Wir versuchen es ein letztes Mal. Ansonsten müssen wir andere Möglichkeiten in Betracht ziehen!“ Die Vorwürfe sind deutlich herauszuhören. Er leckt sich die dicke Unterlippe und tritt näher.

Ryleigh schluckt schwer und muss ihre gesamte Kraft zusammenklauben, um ihm nicht auszuweichen. Angsterfüllt starrt sie Malik Almeida an. Sie weiß nicht genau, welche anderen Möglichkeiten er meint. Bisher gab es keine Frau, die nach so langer Zeit kinderlos geblieben war. Oder? Sie kann sich jedenfalls nicht daran erinnern.

„Was meint ihr damit?“, fragt sie unsicher.

Der Oberste Vater lächelt erneut. Sein Blick gleitet prüfend über ihren verhüllten Körper. Das unförmige Kleid, das alle Frauen des Ordens tragen, verbirgt ihre Kurven. Doch Ryleigh kann an seinen Augen erkennen, wie detailreich er sich ihren Körper vorstellt. Sein Auftreten ist ungebührlich und unangemessen. Der Ekel steigt in ihr auf und sie weicht unwillkürlich einen Schritt zurück, verschränkt in einer unbewussten Abwehrhaltung die Arme vor der Brust.

„Nun“, sagt er langsam und wendet ihr den Rücken zu. Er sieht aus dem Fenster und schweigt lange, bevor er spricht. Seine Worte sind voller Herablassung. „Es ist deine eigene Schuld, wenn du dem Orden nicht dienen und ihm ein Kind schenken willst. Aber wir können in unserer Gemeinschaft niemanden dulden, der seinen Anteil nicht erbringen kann. Es gibt göttliche Rituale, die wir mit dir durchführen werden, damit du ein Kind empfängst!“

Ryleigh erschaudert bei seinen Worten. Sie will sich nicht ausmalen, welche Dinge er und die anderen Ältesten ihr antun könnten. Doch er spricht ungerührt weiter.

„Du wirst deinen Beitrag leisten, so oder so. Oder du wirst den Orden verlassen müssen!“

„Aber Vater!“, stößt sie getroffen hervor. „Ich habe keinen Ort, an den ich gehen könnte. Der Orden ist mein Zuhause!“

Er dreht sich lächelnd zu ihr um und legt ihr erneut in scheinbar freundlicher Geste die Hand auf die Schulter. Dass sich seine Fingernägel dabei durch den Stoff ihres Kleides in ihre Haut bohren und ihr Schmerzen zufügen, bemerkt nur Ryleigh allein.

„Dann haben wir uns verstanden!“, sagt er und lässt sie stehen.

☐☐

Ryleigh liegt schweigend in dem kleinen Bett. Die Geräusche der Nachbarzimmer dringen an ihr Ohr. Das rhythmische Knarzen des Bettes, erregtes Keuchen und Stöhnen, dann ein männlicher Schrei und schließlich die Ruhe, die sich über das Haus des Ordens senkt.

Sie kann den gleichmäßigen Atem des Mannes neben ihr hören. Core schnarcht leise. Er schläft völlig entspannt neben ihr, während sie voller Unruhe in die Dunkelheit starrt. Sie ist auch in dieser Nacht nicht schwanger geworden. Sie weiß das mit untrüglicher Sicherheit. Nicht, dass Core sich nicht angestrengt hätte.

Den jungen Mann in seinen besten Jahren kennt sie aus der großen Halle und von den Gottesdiensten. Er arbeitet ihrer Information nach in der Mühle. Sein ruhiges Auftreten und seine Zuvorkommenheit hat sie an diesem Abend überrascht. Sie hat in der Kammer auf dem Bett gesessen und ihr Nachtgewand mit zittrigen Fingern zerdrückt. Wie jedes Mal, wenn ihr ein neuer Partner zugeteilt worden war, hat sie vor Aufregung kaum atmen können.

Doch als Core den Raum betreten hat, hat er sie freundlich begrüßt und sich anschließend neben sie gesetzt. Sie hat nicht gewusst, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Bisher haben ihr die Männer gesagt, was sie zu tun hatte. Meist musste sie sich auf das Bett knien, mit dem Rücken zu ihnen. Dann wurde ihr Gewand angehoben und ein schmerzhafter Stoß erinnerte sie daran, dass der Mann gekommen war, um ihr seinen Samen zu geben. Nach vier, fünf Stößen brachen die meisten zusammen und pumpen die milchige Flüssigkeit in ihren Körper. Dann zogen sie sich aus ihr zurück und verließen die Kammer. Manchmal blieben sie, schliefen eine Weile, bevor sie erneut Lust an Ryleighs Körper bekamen.

Wenn sie zwei- oder sogar dreimal in der Nacht von einem Mann benutzt wird, kann sie am anderen Tag manchmal kaum laufen. Die Schmerzen, die das Eindringen des männlichen Schaftes ihr verursacht, sind kaum auszuhalten.

Doch Core ist anders. Er hat ihr lange Zeit gelassen und schließlich gewünscht, dass sie sich bäuchlings auf das Bett legte. Er hat sein Gewand gehoben und – Ryleigh hat wie jedes Mal nicht genau hingesehen – seinen Penis in der Hand gerieben. Er ist in Hektik verfallen und hat unverständliche Dinge gemurmelt, bis er sich auf sie gelegt hat. Seine Hände sind unter den Stoff ihres Nachthemds geglitten und haben ihren Beine geteilt, doch bevor er in sie eindringen konnte, hat er innegehalten, leicht gestöhnt und angestrengt geguckt, bevor er mit einem Röcheln auf ihr zusammengebrochen ist.

Ryleigh hat sein Glied an ihrem Oberschenkel zucken gespürt. Sein Samen hat ihre Haut benetzt. Dann war jegliche Regung aus ihm gewichen und er hat sich mit einem seligen Lächeln zur Seite gerollt und ist neben ihr eingeschlafen.

Verwirrt hat Ryleigh zuerst den schlafenden Mann, dann die Flüssigkeit auf ihrer Haut betrachtet.

Ihr Schicksal steht nun fest. Ryleigh kann nicht sagen, dass sie vor Angst gelähmt ist. Beinahe fühlt sie sich erleichtert. Sie weiß nicht, wie ihre Zukunft aussieht. Die Furcht vor dem, was die Ältesten mit ihr vorhaben, quält sie. Doch fast scheint es ihr, als wäre die Ungewissheit bald vorbei.

☐☐

Cad’en pirscht mit seinen Getreuen über die flache Ebene. In der Ferne sind einige große Gebäude auszumachen. Aus zweien steigt Qualm aus den Schornsteinen. Seine Späher haben die Information gebracht, dass es sich bei dem kleineren Haus, um die Schmiede handelt. Das andere scheint das Wohnhaus dieser Gruppe zu sein. Die Menschen liegen friedlich in ihren Betten und schlafen.

Nur zwei Wachen sind zu ihrem Schutz aufgestellt – oder um die Bewohner davon abzuhalten, zu fliehen.

Die Menschen werden den Angriff der Ardarra nicht erwarten und schon gar nicht abwehren können. Sie sind nicht für den Kampf gerüstet. Es sind friedlich lebende Menschen, die ihrer einfachen Arbeit auf dem Feld nachgehen.

Zwei Monde erhellen die Dunkelheit. Einer erhebt sich strahlend golden, der andere glüht rot. Es wirkt beinahe unwirklich, wie riesig die Himmelskörper am Firmament stehen.

Lautlos schleichen sie voran. Etwas abseits taucht ein weiteres Gebäude in seinem Blick auf. Einer seiner Männer deutet ihm näher zu kommen.

Cad’en gibt seinen Kriegern den Befehl abzuwarten. Virtanen und Raklin begleiten ihn. Wortlos verständigt er sich mit seinen Waffenbrüdern. Die Hände an ihren martialischen Waffen laufen sie unhörbar über die eisige Ebene. Nicht ein Halm zerbricht unter ihren Schritten. Sie sind lautlos wie der Tod.

Cad’en betrachtet in der Dunkelheit das langgezogene Haus. Nur ein dünner Rauchfaden steigt von dem Schornstein auf. Er ist kaum zu erkennen. Unerklärlicherweise ist die Fassade des Hauses bedeutend schmuckvoller als die der anderen Gebäude. Cad’en erkennt den Zweck dieses Gebäudes nicht. Es ist bedeutend kleiner als die anderen, misst kaum mehr als sechs auf zehn Schritte.

Najfun, sein bester Späher, öffnet die Tür. Das Holz schwingt auf und gibt den Blick auf ein ernüchterndes Inneres wieder. In dem Raum befinden sich ein kleiner Tisch und mehrere Stühle. Cad’en weiß, dass die Ardarra deutlich größer, als ausgewachsene Menschen sind. Aber selbst diese Stühle sind für Männer und Frauen der anderen Rasse zu klein. Es muss sich um Sitzgelegenheiten für Kinder handeln.

Verwundert fährt Cad’en mit den Fingern über das einfache Holz eines Stuhls. Warum sollten die Menschen ihre Nachkommen in einem eigenen Haus aufwachsen lassen?

Er blickt eine Treppe hinauf. Dort entdeckt er einige kleine Betten. Während er die Stiege hinaufklettert, ist ihm bereits bewusst, dass hier etwas nicht stimmt.

Die Betten sind leer. Nur in einer Ecke des offenen Dachbodens liegt eine Gestalt auf einem notdürftigen Lager. Cad’en tritt näher. Er erkennt, dass es sich aufgrund der Körpergröße, der langen, blonden Haare und des unförmigen Kleides um eine ältere Frau handelt.

Sie schläft ruhig, ihre Wange ruht entspannt auf ihrer Hand.

Hinter Cad’en folgt Najfun. Er betrachtet die Frau ebenso schweigend wie sein Anführer.

In diesem Moment schlägt die Frau die Augen auf. Ihr Blick fällt auf die zwei Männer, die sie aus dem Schlaf gerissen haben, doch anstatt in Panik zu schreien, greift sie unter das Kissen und zieht ein Messer. Sie springt behände auf und stellt sich den Fremden.

Cad’en lässt seinem Späher den Vortritt. Auch wenn Najfuns Stärke in seiner kleinen, schmächtigen Gestalt liegt und darin, dass er unbemerkt fremde Gegenden auskundschaften kann, scheut er sich nicht vor einem guten Kampf.

Mit einem leisen Zischen stürzt die Frau furchtlos vor. In ihrer überhasteten Art trifft sie Najfun mit ihrem kleinen Messer an der Hüfte, doch die Klinge kann den Stoff seiner Hose nicht durchdringen. Der Ardarra-Krieger macht sich nicht die Mühe nach seiner Waffe zu greifen. Stattdessen packt er die Frau an der Kehle und am Handgelenk.

Mit wüsten Beschimpfungen wehrt sie sich gegen seinen Griff, kann sich jedoch nicht von ihm lösen. Aus ihren Augen sprüht die Wut.

„Im Namen von Walkutor und Balani verfluche ich euch und euer Leben! Ihr seid des Todes!“, stößt die Frau zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Najfun lacht leise und quetscht ihr Handgelenk, bis sie mit einem leisen Schmerz das Messer fallen lässt. Dann entlässt er sie aus seinem Griff.

Sie funkelt Cad’en und Najfun wütend an. In ihren Augen liegt abgrundtiefer Hass. Sie scheint keine Angst zu spüren. Vorsichtig, aber mit festen Schritten, weicht sie vor ihnen zurück.

„Was ist das für ein Haus?“, fragt Cad’en mit tonloser Stimme.

Sie grinst herausfordernd und ihr Gesicht verändert sich im blassen Mondlicht, das durch die wenigen Fenster fällt, in eine Fratze der Heimtücke.

„Euch werde ich gar nichts sagen!“, flüstert sie hasserfüllt. Schnell, dass Cad’en und Najfun kaum reagieren können, greift sie hinter sich und zieht ein weiteres Messer hinter ihrem Rücken hervor.

Mit einem infernalischen Schrei stürzt sie sich auf Cad’en. Er zieht unbeeindruckt sein Yzak, sein Langschwert, und beendet ihren unvernünftigen Plan, den Anführer der Ardarra anzugreifen, mit einem einfachen Hieb. Verwirrt bleibt die Frau stehen. Sie blickt an sich hinab und betrachtet irritiert das Blut, das unaufhaltsam aus der klaffenden Wunde strömt. Mit einem leisen Röcheln bricht sie zusammen und sinkt zu Boden. Sie starrt Cad’en an, der sein Schwert säubert und es kaltherzig in die Scheide an seinem Gürtel steckt.

Es ist schade um die verlorene Sklavin. Sie war nicht mehr ganz jung, hätte ihm aber noch einen guten Gewinn eingebracht. Dennoch wird es andere Frauen in dieser Gemeinschaft geben, die er verkaufen kann. Er verspürt keine Reue, diese Frau getötet zu haben.

Wortlos dreht er sich um und verlässt den offenen Dachboden. Najfun folgt ihm schweigend.

Als er den offenen Wohnbereich von der Treppe aus überblick, bleibt er irritiert stehen. Von außen sah das Gebäude deutlich größer aus, als dieser Raum vermuten lassen würde.

Er steigt die letzten Stufen hinab und legt die Hand an die hintere Mauer. Die Steine sind grob behauen, doch als seine Finger über die Fläche gleiten, runzelt er irritiert die Stirn.

Najfun nickt schweigend, als wäre ihm dieser Fehler auch aufgefallen. Er tritt an die Seite und schiebt ein unscheinbares Regal mit einem Knirschen beiseite. Erstaunt erkennt Cad’en, dass sich dahinter eine Tür befindet. Der Anführer der Ardarra öffnet den Verschlag. Er taumelt beinahe getroffen zurück.

Ein unangenehmer Geruch nach Blut, Dreck und Exkrementen schlägt ihnen entgegen. Gitter versperren seinen Weg.

Eingesperrt dahinter findet er sieben schlafende, kleine Gestalten. Nur ein Augenpaar starrt ihn und seine Männer fragend an. Die zarte Person steht langsam auf. Die kleinen Hände legen sich in der Kälte der Nacht um die Gitterstäbe. Das Mädchen, so meint Cad’en unter dem Schmutz und Dreck, der ihr Gesicht bedeckt, legt den Kopf leicht schief. Auf ihrer Wange hat sich eine tiefe Narbe eingegraben. Sie sagt kein Wort, macht nicht auf die Fremden aufmerksam, sondern starrt ihn einfach nur an.

Er lässt seinen Blick über sie gleiten. Ihr verdreckter Körper ist nur mit einem viel zu dünnen Kleidchen bedeckt. Sie trägt keine Schuhe und ihre dunkelbraunen Haare sind seit langer Zeit nicht mehr gewaschen und gekämmt worden. Ihr schmaler Knöchel ist unter dem unförmigen Kleid aus grauem Stoff mit einer Kette an der Wand befestigt. Die Haut unter der Fessel ist aufgescheuert und wund. Das getrocknete Blut und die abgestorbene Haut zeugen davon, dass sie die Fessel seit langer Zeit trägt.

Hinter Cad’en drängt sich Virtanen durch die Tür. Er atmet scharf ein. Als er das Gefängnis und die eingesperrten Gestalten entdeckt, flucht er lautlos.

Sein eisblauer Blick betrachtet das Mädchen. Sie scheint etwa acht oder neun Jahre alt zu sein. Die dunklen Haare hängen über ihren Rücken. Ihr magerer Körper zittert in der Kälte. Sie friert deutlich, doch auch die anderen Kinder sind nur unzureichend auf den dünnen Matratzen mit Decken geschützt.

Najfun wirft Cad’en einen drängenden Blick zu. Er deutet auf eine Tür zu ihrer linken. Als er seinem Späher folgen will, öffnet das Kind panisch seinen Mund. In ihren großen, unschuldigen Augen liegt Angst. Doch es ist nicht die Furcht vor den fremden Kriegern, sondern, dass sie zurückgelassen wird.

Bevor Cad‘en seinem Waffenbruder einen Befehl geben kann, tritt Virtanen näher an das Gitter heran. In dem Blick des mächtigen Kriegers erkennt Cad’en die Wärme und das Mitgefühl, das er schon lange nicht mehr bei seinem Bruder gesehen hat. Seit damals – als er seine Tochter Naveah und seine geliebte Gefährtin Isinni zu Grabe tragen musste.

Virtanen kniet sich vor das Gitter und bleibt bei dem Kind. Er legt den Finger an seine Lippen, um der Kleinen anzudeuten, still zu sein. In ihren großen Augen erkennt er die Hoffnung, die er und seine Waffenbrüder ihr schenken. Er macht sich daran das Schloss der Zelle zu öffnen, während Cad’en und Najfun das Gefängnis hinter sich lassen und das Haus an der Rückseite verlassen.

Was sie dort erblicken, erschüttert selbst den Ardarra-Anführer. Zahlreiche kleine Erdhügel können das Grauen, das sich hier abgespielt hat, nicht beschönigen.

Cad’ens Griff um sein Schwert wird fest. Er ist ein Krieger, brutal und unbarmherzig. Aber niemals hat er sich gegen Kinder, die Unschuldigen gewandt.

Nach außen zeigt er keine Regung. Im Innern tobt ein Sturm. Najfun steht neben ihm und betrachtet die Gräber.

Was ist hier geschehen?

„Akvaroa! Das musst du dir ansehen!“, reißt ihn Raklins betroffene Stimme aus seinen Gedanken. Sein Waffenbruder führt ihn zurück ins Haus. In dem versteckten Gefängnis führt eine weitere, kaum sichtbare Tür, zu einer kleinen Steintreppe.

Sie steigen die kalten Stufen in die Dunkelheit hinab. Eine Holztür, schwer und massiv, versperrt ihnen den Weg. Sie lässt sich einfach öffnen, doch ein Riegel sichert den Raum von außen. Raklin tritt als erster in das Zimmer und erhellt mit einer Fackel aus Kisai die groben Wände. Hier unten müssen sie sich keine Gedanken machen, dass die Bewohner dieses Planeten das bläulich brennende Licht sehen.

Aufmerksam sieht Cad’en sich um. Der aus dem Stein gehauene Raum wirkt beinahe friedlich im sanften Schein der Fackel. Das große Bett mit den weichen Laken und Kissen dominiert das Zimmer. Es wirkt wie für einen erholsamen Schlaf geschaffen. Nur die Fesseln aus Metall am Kopf- und Fußende scheinen so gar nicht in die Szenerie zu passen. Über dem Bett schwebt ein Rahmen aus Metall. Fesseln, Seile und Ketten hängen von der Decke.

In einem Regal finden sich weitere Utensilien, über deren Gebrauch sich Cad’en keine Gedanken machen will. Die Peitschen baumeln aufgereiht an der Wand. An den Spitzen der Handschellen befindet sich getrocknetes Blut. Mehrere längliche metallene Zylinder in verschiedenen Größen lassen erahnen, welchen Zweck dieser Raum hatte.

Cad’en wendet sich angewidert ab und folgt der Treppe hinauf in das Erdgeschoss. Unvergleichliche Wut pulsiert durch seine Adern. In seinem langen Leben hat er bereits viel Leid und Gewalt gesehen. Aber zu erahnen, welche Qualen die Kinder in diesem Raum erleiden mussten, trifft den mächtigen Ardarra-Anführer. Zorn brodelt in ihm – bereit auszubrechen. Er will töten!

Najfun und Raklin folgen ihrem Anführer schweigend.

Sie haben genug gesehen. Diese Menschen haben es nicht anders verdient, als das, was die Ardarra mit ihrer Beute vorhaben. Die Sklaverei ist noch eine Gnade für sie.

Kälte legt sich auf Cad‘ens Gesicht, als er das Folterhaus der Kinder hinter sich lässt. Er atmet tief durch, doch seine gletscherblauen Augen sprühen vor Zorn. Es kribbelt in seinen Fingern. Er will Blut sehen.

Was auch immer ihn in den anderen Gebäuden erwartet, er kann es nicht erwarten, sich in den Kampf zu stürzen.

Wortlos gibt er seinen Männern Anweisungen, weiter vorzurücken. Sie sind etwa vierzig Schritte von den größeren Häusern entfernt, als Virtanen zu ihnen aufschließt. Sein Gesicht ist eine starre Miene, doch seine eisblauen Augen funkeln vor Wut und Zorn. „Sieben Kinder, alles Mädchen!“, berichtet er mit erstarrter Stimme seinem Anführer. „Drei von ihnen lagen tot auf ihren Lagern. Sie haben die Kälte der Nacht nicht überlebt. Die anderen sind nur noch ein Schatten ihrer selbst!“ Er stößt einen Fluch hervor.

In diesem Moment ertönt ein langgezogener, kindlicher Schrei durch die Nacht.

Virtanen wendet sich um. Das Geräusch zerreißt sein Kriegerherz. Er hatte das Mädchen nicht zurücklassen wollen. Doch sein Platz ist an der Seite seines Akvaroa.

Die Kleine steht in der Kälte vor dem Haus, aus dem sie es gerettet haben. Das Kleidchen schlackert in dem nächtlichen Wind um ihre Beine. Sie ruft verzweifelt nach ihm und versucht sich von dem Ardarra-Krieger, der sie festhält, zu befreien.

Virtanen seufzt schwer und wendet sich seiner Aufgabe zu. Später, auf dem Schiff wird er sehen, ob es ihr gut geht. Jetzt wird er anderweitig gebraucht.

Dass ihr leidvolles Schluchzen ihn tief trifft, lässt sich nicht verhindern.

In der Nähe des Hauptgebäudes werden die Wachen aufmerksam. Sie starren angestrengt in die Dunkelheit. Einer der beiden verlässt seinen Posten und läuft ins Haus. Alles geht vollkommen lautlos vonstatten, obwohl die Panik bis zu den Ardarra greifbar ist.

Cad’en lächelt grimmig. In dieser Nacht wird Blut fließen für das, was den Unschuldigen in diesem Haus angetan wurde.

Mit einem warmen Gefühl gibt es das Zeichen für den Angriff.

☐☐

In diesem Moment reißt Ryleigh die Glocke, die durch das schlafende Haus tönt, aus ihren Überlegungen. Sie springt aus dem Bett und läuft zur Tür. Das lange Nachtgewand verheddert sich um ihre Beine.

Fußgetrappel auf dem Flur schallt ihr entgegen, als sie aus der Kammer tritt, die sie mit Core in dieser Nacht teilt. Ihr Partner steht verschlafen auf. Er rückt sich sein Nachthemd zurecht und folgt ihr schweigend.

Ein Bruder läuft über den Gang. Seine Haare stehen wirr in alle Richtungen, während die hastig angezogenen Hose und das Nachthemd nicht annähernd seinen gesellschaftlichen Rang wiederspiegeln.

„Sofort aufwachen!“, ruft er hektisch. „Alle aufstehen! Versammelt euch sofort in der großen Halle!“

Verwirrt folgt Ryleigh seinen Anweisungen und geht mit ihren Brüdern und Schwestern in die Halle. Dort warten bereits die Ältesten. Es sind drei an der Zahl, der Oberste Vater steht wie ein Anführer vor seiner Gemeinde.

Er teilt die Brüder ein und schickt sie nach draußen. Ein kalter Windstoß erfüllt den Saal, als die Männer die Tür öffnen. Die Feuer, die den Raum erhellen, glühen unheilvoll auf. Schatten tanzen an den Wänden.

Unsicher scharen sich die Schwestern um Malik Almeida. Der Oberste Vater hat alle Hände voll zu tun, um für Ruhe zu sorgen. Er hebt bedächtig die Hände und verschafft sich Aufmerksamkeit.

„Meine Schwestern!“, sagt er mit tiefer Stimme. „Eine fremde Bedrohung ist in unseren Orden eingedrungen!“

In diesem Moment erzittert die Erde unter ihren Füßen. Einige Frauen schreien panisch auf und beginnen zu weinen. Von weit her sind Schüsse zu hören. Schreie und Explosionen zerreißen die nächtliche Stille. Der Raum besitzt keine Fenster. Sie sitzen in der Falle vor dem, das draußen auf sie lauert. Einziger Ausweg wäre die Flucht durch die Küche. Nur dieser Raum verfügt über eine weitere Außentür.

Ryleigh erschauert, als sie den Blick des Obersten Vaters sieht. Einer seiner Untergebenen steht starr an seiner Seite. Sie kann sehen, dass er einen Krug in der Hand hält.

„Meine Schwestern! Ihr braucht keine Angst zu haben!“, versucht Malik Almeida die Frauen zu beruhigen. „Wir werden von Walkutor und Balani beschützt! Tretet näher und empfangt das reinigende Elixier des Lebens!“ Er hält eine kleine Schale in der Hand und lässt diese durch seinen Vertreter auffüllen.

Die Schwestern reihen sich vertrauensvoll in eine kleine Schlange. Ryleigh bleibt zurück. Sie beobachtet angespannt, was der Oberste Vater plant. Widerwillen regt sich in ihr.

„Schwester Layla!“, begrüßt Malik Almeida die ältere Frau mit sanfter Stimme. „Du hast gute Arbeit für deinen Orden geleistet. Sieben Kinder hast du der Gemeinschaft geschenkt. Dafür werden Walkutor und Balani dich im ewigen Leben aufnehmen. Trink, meine Schwester und alle Qualen dieser Welt werden vergehen!“

Die ältere Frau trinkt ohne zu zögern aus der kleinen Schale. Sie schluckt schwer und tritt beiseite. Ryleigh versteht nicht, was der Oberste Vater mit seiner Aktion bewirken möchte, doch in diesem Moment, schließt Schwester Layla mit einem Lächeln auf den Lippen die Augen und sinkt auf die Knie. Sie wirkt benommen und desorientiert. Ryleigh will ihr zu Hilfe eilen, doch der hartherzige Blick, den ihr der Oberste Vater zuwirft, lässt sie innehalten. Die anderen Frauen beachten die unwirkliche Szenerie nicht. Sie treten, eine nach der anderen, vor den alten Mann und trinken wie selbstverständlich aus der Schale, obwohl ihre Schwestern von dem Gebräu betäubt auf dem Boden liegen. Einige röcheln schwer. Sie haben die Augen geschlossen, ihre Körper sind angestrengt verkrampft, während sie in ihrem Todeskampf nach Luft ringen.

Nur drei Frauen sind noch übrig. Ryleigh sieht sich panisch um. Sie will nicht von dem Todestrank trinken, doch sie findet keinen Ausweg.

Vor ihr steht Valeria. Ryleighs Herz schlägt schmerzhaft in ihrer Brust. Sie kann keinen vernünftigen Gedanken fassen. Die Frauen, die ihre Schwester sind, liegen reglos auf dem kalten Boden. Nur wenige stöhnen noch, andere bewegen sich nicht mehr.

Er hat sie alle umgebracht!

Der Gedanke schießt Ryleigh durch den Kopf und verursacht ihr beinahe körperliche Schmerzen. Und gleichzeitig erwacht in ihr der Wunsch, zu leben. Sie will nicht sterben. Nicht unter diesen Umständen. Nicht durch den Obersten Vater.

Sie wurde lange genug bevormundet. Unentschlossen tritt sie einen Schritt zurück. Sie greift nach Valerias Schulter, doch die Blonde schüttelt ihre Hand unwillig ab.

Ryleigh muss mit ansehen, wie ihre einzige Vertraute mit einem Lächeln vor den Obersten Vater tritt. Ryleigh weicht weiter zurück.

In diesem Moment nimmt Valeria voller Unschuld die Schale.

Ein Schrei quillt unvorhergesehen aus Ryleighs Kehle. Sie will ihre Freundin warnen, doch Valeria dreht sich sanft lächelnd zu ihr um. Der Oberste Vater streicht Valeria voller Besitzgier über die Wange. Sie schmiegt ihr Gesicht kurzzeitig in seine Handfläche. Dann greift sie nach dem Getränk und trinkt mit großen Schlucken. Es dauert nur eine kurze Weile, da bricht die schwangere Frau zusammen. Sie sinkt anmutig auf die Knie, kippt zur Seite und bleibt reglos liegen. Der Raum ist von einem süßlich, stechenden Geruch erfüllt.

Feuchtigkeit benetzt Ryleighs Wangen. Sie bemerkt kaum, dass sie weint. Kopfschüttelnd hebt sie den Blick. Voller Angst erkennt sie, dass die vollständige Aufmerksamkeit des Obersten Vaters und seines Stellvertreters auf ihr liegen.

„Komm, Schwester Ryleigh. Es ist Zeit!“, sagt er hasserfüllt und grinst sie an. Aus seinem Blick ist jegliche Menschlichkeit verschwunden. Er atmet schwer und versucht sie zu locken, doch Ryleigh schüttelt energisch den Kopf. Ihr Po stößt gegen den Tisch. Einer der Stühle fällt mit einem Krachen zu Boden. Sie schiebt sich langsam immer weiter aus der Nähe der beiden Männer. Stirnrunzelnd beobachten sie ihr Tun.

Malik Almeida reicht die Schale an seinen Stellvertreter. Der alte Mann tritt auf Ryleigh zu, doch sie weicht ihm aus und klettert behände auf den Tisch. Bloß weg von ihm.

„Du wirst durch mich deine Bestimmung erfahren wie deine Schwestern auch, Ryleigh!“, sagt er. Seine Stimme ist kalt. Sie treibt Ryleigh einen Schauer über den Rücken. Er folgt ihr, während sie Stuhl um Stuhl vom Tisch fegt und ihm in den Weg wirft.

„Ihr werdet mich nicht töten!“, stößt sie atemlos hervor. Panik verkrampft ihr Herz, während sie nur ein Gedanken festhalten kann: Flucht.

Malik Almeida lächelt, doch die Fratze, die sich zeigt, ist die des wahrhaft Bösen.

„Es wird dir besser gehen, mein Kind. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du den Tod ersehnen. Aber dann bestimme ich, wann du deinen letzten Atemzug machst!“

„Niemals!“, brüllt Ryleigh angsterfüllt und springt vor seinen klauenartigen Händen, die nach ihren Knöcheln greifen, davon. Er erwischt den Saum ihres Nachthemds. Der dünne Stoff reißt unter seinem Griff.

Sie flieht vor ihm, doch das zerrissene Gewand verheddert sich zwischen ihren Beinen. Sie stürzt vom Tisch und knallt mit der Stirn gegen die Tischkante. Vor ihren Augen dreht sich alles. Feuchtigkeit rinnt über ihre Nase und die Wange, doch bevor sie den Schmerz spürt, packt die Angst sie. Haltlos rappelt sie sich auf und kommt torkelnd auf die Beine. Malik Almeida steht direkt vor ihr. Der alte Mann ergreift ihre Oberarme und gräbt seine Fingernägel tief in ihr Fleisch. Er leckt sich genießerisch über die Lippen und starrt sie lüstern an. Sein Blick wird von ihrem bebenden Brustkorb angezogen.

„Du warst niemals hübsch genug, um mir zu dienen, doch in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen. Ich werde dich die Peitsche spüren lassen, bis sich dein Fleisch von deinem Rücken schält und dein köstliches Blut den Boden tränkt. Wenn du dann verstanden hast, wer dein wahrer Gott ist, werde ich dich von hinten nehmen, bis du vor Gnade winselst und das Ende herbeisehnst!“

Er greift in ihre Haare und reißt ihr Gesicht zu sich heran. Seine Zunge fährt über die Wunde an ihrer Stirn und leckt genießerisch das Blut von ihrer Haut.

Ryleigh würgt schwer. Sein Duft in ihrer Nase, sein Atem auf ihrer Haut, die Feuchtigkeit seiner Zunge, seine Berührungen – sie kann seine Nähe nicht ertragen. Mit einem Keuchen kann sie die Übelkeit nicht länger unterdrücken. Sie erbricht die Reste des Abendessens direkt auf seine Brust.

Angewidert lockert Malik Almeida seinen Griff.

Ryleigh reagiert sofort. Obwohl ihr noch immer schummerig ist und der Boden unter ihren Füßen schwankt, reißt sie sich von ihm los. Sie kommt einige Schritte weit.

Dann packt Ezekiel sie, der Vertreter des Obersten Vaters, und hält sie fest. Er stößt ihr die Spitze eines Messers in die Rippen, um ihr unmissverständlich klarzumachen, dass sie sich nicht rühren soll.

Malik Almeida dreht sich zornig zu ihr um. Sein Blick ist mörderisch, während er mit langsamen Schritten auf sie zukommt.

In diesem Moment fliegt die Tür des Saals aus den Angeln. Kälte dringt in den Raum und der Sturm lässt die Feuer erlöschen. Kampfgeräusche und das Stöhnen der Sterbenden dringen in den Saal.

Im schwachen Gegenlicht der Monde sieht sie die Kämpfe auf dem Platz vor dem Gemeindehaus.

Einer ihrer Brüder stürzt in den Saal. Ein Fremder folgt ihm. Die blonden Haare des Kriegers werden vom Mondlicht erhellt und verleihen ihm ein übermächtiges Antlitz. Der fremde Krieger packt den Mann von hinten an der Kehle und zieht sein kurzes Schwert mit einer flüssigen Bewegung durch das Fleisch. Blut spritzt auf und trifft den Angreifer, während sein Gegner kraftlos auf die Knie sinkt. Der unbekannte Soldat lässt den Toten mitleidslos nach vorn fallen.

Ryleigh starrt die Szenerie panisch an. Sie hört ein leises Surren, dann bricht Ezekiel neben ihr tonlos zusammen. Sie taumelt einige Schritte beiseite. Im schwachen Mondlicht erkennt sie, dass ein langes Messer in seiner Stirn steckt. Blut rinnt über sein Gesicht. Seine Augen starren leblos an die Decke.

Sie fühlt sich in einem grauenhaften Albtraum gefangen. Ihre Umgebung nimmt sie wie durch einen Schatten wahr. Es passiert nicht wirklich, nicht wirklich!

Doch das klebrige Blut auf ihrer Haut, die Gerüche des Todes, die Kampfgeräusche und das Schreien der Sterbenden bildet sie sich nicht ein.

Der Oberste Vater starrt den fremden Krieger panisch an. Dann fällt er flehend auf die Knie. Er hebt die Hände gen Himmel und beginnt mit zitternder Stimme eine Litanei an Gebeten. Er ruft zunächst Walkutor und Balani um Hilfe, bis seine Worte auch andere, fremde Gottheiten ansprechen.

Ryleigh ist wie erstarrt. Zwei weitere Männer betreten den Saal. Sie kann im Gegenlicht des Mondlichts nur ihre Umrisse ausmachen. Das erste was ihr auffällt, ist die unnatürliche Größe der Männer. Sie sind eindeutig keine Menschen.

Sie betrachten die toten Frauen schweigend, als würde hinter ihnen nicht gerade ein blutiger Kampf stattfinden.

In diesem Moment sieht Ryleigh ihre letzte Chance gekommen. Wer auch immer die Fremden sind, sie kann nicht mit Gnade rechnen. Zwar hat der fremde Krieger ihr Leben gerettet, indem er Ezekiel tötete. Doch die Angst treibt sie an. Sie läuft los und stürzt durch die Schwingtür zur Küche. Sie kracht gegen die Tür und der Schmerz in ihrer Schulter reißt sie aus ihrer Lethargie.

Trotz der Dunkelheit kann sie sich in der bekannten Umgebung der Küche orientieren. Sie taumelt zwischen den Waschzubern und Arbeitstischen hindurch. In diesem Moment wird die Tür erneut aufgestoßen. Sie hört die Geräusche dicht hinter sich. Die fremden Soldaten verfolgen sie.

Ryleigh erreicht die Außentür. Sie reißt an der Klinke und stolpert in die Nacht. Die Kälte legt sich wie ein Schutz um ihren Körper und beruhigt sie. Ihr rasselnder Atem stößt weiße Wölkchen hervor, als sie in die Dunkelheit rennt – einfach nur weg von dem Chaos, dem Tod, dem Sterben und der Gewalt.

Angsterfüllt stürzt Ryleigh durch die Kälte. Die beiden Monde erhellen die eisige Nacht, während ihre nackten Füße über den trockenen Boden hetzen. Steine und Äste bohren sich qualvoll in ihre Fußsohlen. Sie spürt in ihrer Panik keinen Schmerz. Das weite Nachthemd flattert wie eine Fahne hinter ihr her. Die weite Ebene bietet keinen Schutz. Sie rennt, muss die Ausläufer der Kilflin-Wälder erreichen! Dort kann sie sich verstecken.

Sie weiß nicht, ob ihr jemand folgt. Mit jedem Schritt bringt sie Abstand zwischen sich und dem, was ihr Leben grundlegend verändert hat. Sie will sich keine Gedanken darüber machen, dass der Oberste Vater endlich sein wahres Gesicht gezeigt hat. Tränen der Verzweiflung rinnen über ihre Wangen. Das Bild ihrer sterbenden Schwestern wird sie niemals wieder vergessen. Sie hat den Frauen, die ihr täglich ihre Unzulänglichkeit vor Augen geführt haben, keinen solchen Tod gewünscht.

Die Kälte füllt ihre Lungen und bringt sie zum Keuchen.

Sie erreicht die kleine Mauer, die das Dorf gegen die Unwirklichkeit der Natur abgrenzt. Mit einem beherzten Sprung überwindet sie die Steine. Ihre nackten Füße treffen auf dem harten Boden auf. Sie strauchelt in ihrer Geschwindigkeit und stürzt auf die Knie. Schmerzerfüllt presst sie die Lippen aufeinander, um keinen Laut zu machen. Kleine Steinchen reißen die Haut an ihren Knien auf. Sie rappelt sich taumelnd auf und stolpert weiter. Blut rinnt über ihre Schienbeine, doch der Schmerz zeigt ihr nur, dass sie noch am Leben ist.

Sie erreicht die ersten verkümmerten Bäume der Kilflin-Wälder. Die bleichen Stämme stemmen sich knorrig gegen den Wind und wirken wie Gerippe in der Nacht. Der Nebel wabert um ihre Knöchel. Ryleigh wird langsamer, doch die Angst in ihrem Rücken treibt sie voran. Sie tastet sich zwischen den Bäumen hindurch, immer tiefer in die Wälder hinein. Der Boden unter ihren Füßen ist trotz des Nebels trocken und brüchig. Sie sucht sich ihren Weg in aller Hast. Der Anstieg des Geländes ist minimal, doch mehrmals rutscht sie auf den losen Steinen aus. Es scheppert leise, als das Geröll ins Rutschen kommt.

Sie greift nach den Ästen eines umgestürzten Baumes und zieht sich daran hoch. Mühevoll krabbelt sie über den Stamm und hockt sich dahinter nieder. Der Nebel schlägt über ihr zusammen und verschluckt sie. Mit zitternden Gliedern presst sie sich in den schmalen Unterschlupf zwischen Baum und Unterholz. Sie umklammert ihre aufgeschürften Knie und lauscht angestrengt.

Nur das angestrengte Keuchen ihres Atems ist zu hören. Sie wagt nicht, sich zu bewegen, aus Angst, dass die Angreifer sie verfolgen.

Wer waren die Männer? Und was wird geschehen, wenn sie erwischt werden würde? Was würde der Oberste Vater mit ihr anstellen? Sein Blick lag voller Hass und Abscheu. Dennoch war er ihr auf eine Weise unheimlich, die sie in ihren schlimmsten Albträumen nicht erwartet hat. Er hat sie angesehen, als wäre sie eine Beute. Seine abstoßenden Worte haben ihr gezeigt, was er in seiner krankhaften Fantasie mit ihr machen will.

Sie wagt nicht darüber nachzudenken, welche Grausamkeit schlimmer wäre: die unbekannten Krieger oder ihre eigene Gemeinde.

Sie hat immer gewusst, eigentlich eher gespürt, dass etwas Bedrohliches über ihrem Dorf liegt. Nur konnte sie es niemals eingrenzen. Das Gefühl, nicht dazuzugehören, war stark. Die anderen Schwestern und Brüder haben sich mit ihrem Leben abgefunden, es teilweise genossen und voller Demut empfangen. Aber Ryleigh hat gespürt, dass etwas nicht stimmt. Und es hatte nichts mit ihrer Herkunft zu tun. Was es war, konnte sie nicht begreifen.

Bis heute.

Heute hat sie zum ersten Mal das wahre Gesicht des Obersten Vaters gesehen. Und was sie erlebt hat, treibt ihr noch immer den Angstschweiß auf die Stirn.

In der nebeligen Kälte presst sie ihre zitternden Hände gegen ihre Brust und versucht, die Angst unter Kontrolle zu bringen. Ihr Körper reagiert auf das Erlebte. Sie weiß, dass sie nicht wegen der Kälte zittert. Der eisige Wind kühlt ihre Stirn und senkt sich wie ein beschützendes Tuch über sie. Es fühlt sich an, als könnte sie endlich wieder freier atmen.

Ihr Körper schmerzt von den Strapazen ihrer kurzen, aber hastigen Flucht. Sie läuft niemals barfuß. Die rauen Steine haben ihre Fußsohlen aufgerissen. Ihr Kopf pocht von der Platzwunde an ihrer Stirn. Die Knie sind aufgeschürft und der Staub, der sich in den Wunden gesammelt hat, brennt.

Doch das Gefühl schenkt ihr die notwendige Kraft, um ihre Aussichten zu erkennen.

Die Fremden sind Krieger, das hat Ryleigh eindeutig erkannt. Was sie auf Uce’ria suchen, ist ihr nicht ganz klar. Doch sie kennt die Geschichten der fremdländischen Kämpfer, die durch das Universum ziehen und auf der Suche nach Reichtum und Macht andere Kulturen unterwerfen. Die Brutalität mit der sie dabei vorgehen, hat sie mit eigenen Augen gesehen. Die Verachtung des menschlichen Lebens erschüttert sie. Doch wer ist sie, andere zu verurteilen. Hat nicht der Oberste Vater sich ebenso – sogar vielleicht noch schlimmer – an den Brüdern und Schwestern vergangen? Er hat sie umgebracht, mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen in den Tod gelockt.

Doch wenn die fremden Krieger ihre Gemeinschaft angreifen – was erwarten sie? Uce’ria ist weder reich an Bodenschätzen, noch sind sie eine hochentwickelte Kultur. Sie haben sich der Einfachheit verschrieben, besitzen nicht einmal die modernen Möglichkeiten, um zu anderen Planeten zu reisen.

Über ihren Gedanken kommt Ryleigh zu dem zweiten Problem, das ihr düstere Zukunftsaussichten beschert: sie sitzt hier fest.

Auf Uce’ria gibt es keine Raumschiffe – und selbst wenn, sie kann keines dieser Fluggeräte steuern und ihren Heimatplaneten verlassen. Wenn sie sich ehrlich eingesteht, hat sie niemals darüber nachgedacht, Uce’ria zu verlassen. Sie ist keine große Macherin. Stattdessen hätte sie sich mit ihrem Leben in der Gemeinschaft arrangiert, den Kopf eingezogen und im Stillen gehofft, dass sich etwas ändert. Sie hätte, wenn auch mit Widerwillen, weitergemacht wie bisher.

Das ist nun nicht mehr möglich. Die Schwestern sind alle tot. Was mit den Brüdern ist, die sich den Fremden mutig entgegengestellt haben, weiß sie nicht. Dass Andres, Gage, Brock, Melvin, Aldo, Core oder die anderen Männern ihrer Gemeinschaft gegen die fremden Krieger nicht den Hauch einer Chance haben, ist ihr klar. Sie sind eine friedlich lebende Gemeinschaft. Waffen benutzen sie nur für die Jagd auf die Begurus. Und selbst wenn die großen Tiere stark und kraftvoll sind, sind sie massig und wenig wendig. Sie lassen sich überlisten, laufen in die aufgestellten Fallen und werden dann mit einfachen Speeren getötet.

In diesem Moment knackt ein kleiner Ast in ihrer Nähe und bricht unter dem Gewicht eines Stiefels entzwei. Ryleigh hält panisch den Atem an und schiebt sich noch tiefer in den Spalt zwischen Baum und Felsen. Der Nebel ist ihr Schutz. Er legt sich wie ein Mantel über sie und verdeckt sie vollständig.

Sie kann die Schritte hören. Der Fremde nähert sich ohne darauf zu achten, leise zu sein. Er ist mutig und zielstrebig genug, um sich frei zu bewegen.

Ryleigh erschauert. Der Fremde sagt etwas in einer unbekannten Sprache. In der Nähe lacht ein weiterer Mann mit tiefer, warmer Stimme. Die beiden Männer sind eindeutig auf der Suche nach ihr. Sie wagt kaum zu atmen. Ihr Herz schlägt so fest in ihrer Brust, dass das Geräusch in ihren Ohren dröhnt. Würde sie entdeckt werden – sie weiß nicht was dann mit ihr geschieht. Die Angst bringt sie um den Verstand. Sie schließt die Augen und wartet.

☐☐

„Hast du etwas gefunden?“, fragt Raklin seinen Waffenbruder, doch Virtanen verneint mit einem missmutigen Grunzen. „Kaum vorstellbar, dass das Mädchen uns entwischen konnte. Cad’en wird nicht zufrieden sein. 15 tote Frauen, eine verschwunden. Dazu die 18 toten Männer, die sich mit Speeren und Schleudern auf uns gestürzt haben!“

Virtanen lacht grimmig. „Wir hätten sie mit einem einstimmigen Dagaal in den Tod schicken können. Das war kein Kampf. Mein Kulza sehnt sich nach einer echten Herausforderung. Stattdessen suchen wir in dieser verdammten Einöde eine einzelne Frau. Vielleicht ist sie bereits von einem wilden Tier zerfleischt worden oder in eine Schlucht gestürzt. Was hat Cad’en nur, dass er sie finden will?“

Raklin zuckt halbherzig mit den Schultern und springt auf einen umgestürzten Baum.

„Dieser verfluchte Nebel ist eine Plage!“, murmelt er und wedelt mit seiner Hand durch die wattigen Wolken. Er lässt seinen Blick über die Einöde schweifen. Die weiße Schicht bedeckt den Boden wie eine undurchdringliche Ebene. Er verschwindet nicht, wenn man hindurchwatet.

„Sie ist die einzige Frau, die übrig geblieben ist. Mit den sechs noch lebenden Männern kommen wir auf eine sehr geringe Ausbeute. Dazu vier kleine, halb verhungerte und erfrorene Mädchen. Es ist ein verdammter Tag! Dabei hatten wir gute Möglichkeiten, reiche Beute zu machen. Wer hätte auch ahnen können, dass die Bewohner so pathetisch sind und sich selbst umbringen?!“

Virtanen schultert sein Hoar. „Kaum zu glauben, dass sie freiwillig von dem Gesöff des alten Mannes getrunken haben!“ Er zuckt mit den Schultern, als würde ihn der Freitod der Frauen nicht berühren.

Doch die Art, wie sie umgekommen sind, wirft Fragen auf. Die Ardarra haben den großen Saal gestürmt und waren in ein wahres Massaker geraten. 15 Frauen lagen tot oder im Sterben auf dem einfachen Boden. Einige waren eindeutig in anderen Umständen. Eine Karaffe mit einer unbekannten Flüssigkeit stand auf einem der Tische. Daneben eine Schale, umgekippt und ausgelaufen. Der eindringliche Geruch nach Velorum entströmte ihr.

Virtanen kennt dieses Kraut. Es verursacht Krämpfe und führt bei zu hoher Dosierung ohne Umschweife zum Tod durch Ersticken. Die Frauen waren weder gefesselt gewesen, noch wiesen sie andere Verletzungen auf, die darauf schließen ließen, dass sie gezwungen wurden.

Nur eine war übrig geblieben. Als er neben Cad’en den Raum gestürmt hatte, hatte einer der Männer sie gepackt. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf. Mit einem Messer, dessen Klinge sich in ihre Seite bohrte, wurde sie von dem Mann als Schutzschild benutzt. Virtanen hatte keinen Grund gesehen, ihn zu verschonen. Sein Kulza war geflogen und in der Stirn des Mannes gelandet, bevor er sich Gedanken darüber machen konnte.

Auch wenn die riesig wirkenden Augen der Frau – wohl eher Mädchens, denn sie hatte kaum die 25 Jahre erreicht – voller Angst und Panik standen, hatte sie ihre Chance genutzt. Ein letzter Blick aus ihren unglaublich violetten Augen und sie war in dem Moment losgestürmt, als ihr Peiniger tot zusammengebrochen war. Das lange Gewand, war hinter ihr her geflattert.

Cad’en und er hatten den älteren Mann, der schwankend und betend auf dem Boden kniete, gefangen genommen und gefesselt.

Dann hatten sie das Mädchen aus dem angrenzenden Raum holen wollen und waren ihr gefolgt. Zu ihrer Verwunderung war sie durch die Hintertür in die Kälte der Nacht geflohen.

Cad’en hatte ihm und Raklin den Auftrag gegeben, sie zurückzuholen. Ein sinnloses Unterfangen in dieser unbekannten Umgebung. Die Monde erhellten zwar die Nacht, mit ihrer hervorragenden Nachtsicht konnten sie auch im dämmrigen Licht ausgezeichnet sehen und die spärlich bewachsene Einöde hatte ihnen das Vorankommen erleichtert, doch der Nebel macht ihnen nun einen Strich durch die Rechnung.

Wenn das Mädchen hier draußen irgendwo ist, wird sie die nächsten Stunden in der Eiseskälte nicht überleben. Die Menschen sind so schwach und zerbrechlich.

Virtanen wendet sich an seinen Waffenbruder. „Lass uns umkehren. In dieser Dunkelheit finden wir sie nicht. Wir werden bei Tagesanbruch das Gebiet von dem Schiff aus scannen. Wenn sie bis dahin nicht bereits von einem wilden Tier angegriffen wurde oder die Kälte sie dahingerafft hat, dann finden wir sie.“

Raklin nickt. Er lässt seinen Blick ein letztes Mal über die undurchdringliche Nebelwand gleiten. Dann folgt er seinem Freund. Er springt leichtfüßig, trotz seiner martialischen Ausrüstung und Waffen, von dem umgestürzten Baumstamm und folgt Virtanen zurück zum Schiff.
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Es dauert lange bis Ryleigh sich aus ihrem Versteck wagt. Die beiden Männer waren ihr viel zu nah. Einer stand auf dem Baum, unter dem sie sich in der kleinen Felsspalte versteckt hielt. Er war direkt über ihr und sprach mit seinem Gefährten. Dass er sie nicht entdeckt hat, ist nur dem Nebel zu verdanken.

Die Krieger sprachen in einer fremden, gutturalen Sprache miteinander. Auch wenn Ryleigh die unbekannten Wörter nicht verstand, erkannte sie, dass die beiden miteinander scherzten. Manchmal lachten sie dunkel und tief.

Ryleigh war jedoch nicht so dumm zu glauben, dass diese Fremden nicht die Monster sind, für die sie sie hält.

Der Angriff auf das Dorf, die offensichtlichen Kampfgeräusche und die Waffen, mit denen sie umzugehen wussten, zeigen deutlich, welcher Arbeit diese Männer nachgehen. Sie kommen von einem anderen Planeten, aus einer ganz anderen Kultur. Ryleigh kann nicht einschätzen, wie sie sich Frauen gegenüber verhalten. Sie wollte es nicht ausprobieren. Stattdessen saß sie still in ihrem Versteck und wartete darauf, dass sie entweder schreiend aus dem Loch gezogen wurde oder die Männer verschwanden.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen als sie, trotz der Nähe zu ihr, weiterzogen. Sie kehrten zurück zum Dorf.

Doch auch als ihre Beine eingeschlafen waren und die unnatürlich geduckte Haltung schmerzte, blieb sie lange Zeit unter dem Baumstamm verborgen.

Die Monde sinken immer tiefer und verschwinden am Horizont. Die Nacht und ihre Schrecken sind vorbei. Doch die Angst vor ihrer Zukunft ist noch immer vorhanden. Die erste Sonne geht auf und Ryleigh krabbelt mit schmerzenden Knochen aus ihrem Versteck. Sie streckt sich leicht. Ihr Körper protestiert vor Anstrengung und schickt glühende Strahlen durch ihre Blutbahn. Ein Stöhnen entschlüpft ihren Lippen, als die pochenden Schmerzen sich in ihrem Kopf sammeln. Sie berührt mit ihren kalten Fingerspitzen ihre Stirn und schließt kurzzeitig die Augen.

Der Morgen bringt ihr Frieden. Ihre Umgebung wirkt unberührt, als wäre in dieser Nacht nicht ihr Leben, wie sie es kannte, verschwunden. Der eisige Wind streift über die Ebene und heult leise zwischen den weißlichen Baumstämmen der Hemzur-Bäume. Der hartnäckige Nebel hält sich am Boden und bedeckt ihn wie eine samtige Schicht. Sie sieht auf ihre Füße, die in Helligkeit verborgen sind. Ihr weites Gewand umschmeichelt ihre Beine, doch die Flecken, der Dreck und die Risse zeugen von den Strapazen. Sie sehnt sich nach einem Bad, um ihren geschundenen Körper zu reinigen. Frische Kleidung würde wenigstens den Anschein von Normalität erzeugen.

Sie wagt jedoch nicht, ins Dorf zurückzukehren. Die fremden Männer machen ihr Angst. Sie weiß nicht, was mit ihr geschieht, wenn sie gefangen genommen wird. Möglicherweise wird sie bei ihrem Erscheinen sofort getötet.

Zusätzlich hat sie regelrecht Panik, dem Obersten Vater oder anderen Ältesten zu begegnen. Sie hat sich gegen die Regeln ihrer Gemeinschaft ausgesprochen, als sie sich weigerte, aus der Schale zu trinken. Dieser Bruch mit ihren Schwestern und Brüdern hat ihr zwar das Leben gerettet, doch Ryleigh weiß, dass sie nicht mit Gnade rechnen kann.

Wer immer sich gegen die Gemeinschaft stellt, muss mit Konsequenzen rechnen. Es gab nicht viele, die das offen zeigten. Ryleigh kann sich nur ungenau an eine ältere Frau erinnern, die sich vor vielen Sommern weigerte, im Kinderhaus zu arbeiten und die Kinder zu hüten. Schwester Rosey hatte sich immer gut um sie und die anderen Kinder gekümmert, als sie in ihrer Kindheit dort gewohnt hatte.

Doch irgendwann hatte Schwester Rosey aus einer Laune heraus entschieden, dass sie nicht wieder ins Kinderhaus zurückkehren würde.

Es hatte eine Versammlung im großen Saal gewesen. Ryleigh war damals gerade 10 Sommer alt geworden – ein Alter, in dem sie als vollwertiges Mitglied der Gemeinde zählte. Sie selbst war erst vor einiger Zeit aus dem Kinderhaus ausgezogen und hatte ein Bett im großen Schlafsaal der Frauen zugeordnet bekommen.

Ryleigh erinnert sich, dass der damalige Oberste Vater zu dieser Zeit starb. Malik Almeida wurde zum Vorsteher der Gemeinde gewählt oder ernannt – genau weiß sie das nicht mehr.

Sie selbst hatte das Kinderhaus immer als sehr behaglich und friedlich empfunden. Die wenigen Kinder, die mit ihr dort lebten, wurden von zwei Schwestern betreut. Es war harmonisch gewesen. Ryleigh erinnert sich noch gerne an die Zeit – auch wenn sie schon damals am Rand gestanden hat. Sie war nicht von Uce’ria, eine Außenseiterin, das zeigten ihr die anderen Kinder sehr schnell.

In dieser Zeit wurde das Kinderhaus umgebaut. Sie selbst weiß nicht, was genau gebaut wurde. Sie war nach ihrem Auszug aus dem Kinderhaus niemals wieder in dem Gebäude gewesen.

Doch danach weigerte sich Schwester Rosey dort zu arbeiten. Der Oberste Vater, Malik Almeida, verbannte die Frau aus der Gemeinde. Ryleigh weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Sie sah Schwester Rosey niemals wieder.

Warum sie sich jetzt an die Schwester erinnert, kann sie nicht sagen. Immerhin liegt dieser Vorfall über 12 Sommer zurück. Vielleicht lebt Schwester Rosey noch immer auf Uce’ria. Doch daran glaubt Ryleigh nicht wirklich. Uce’ria ist ein flacher Planet, an dessen Enden der Nebel der Kilflin-Wälder in die unwirkliche Unendlichkeit des Universums übergeht. In weniger als drei Tagen kommt man von einem Ende Uce’rias bis zum anderen.

Unsicher sieht Ryleigh sich um. Sie weiß nicht, was sie machen soll. Vielleicht kann sie sich einige Tage in den Kilflin-Wäldern verstecken und abwarten, dass die Fremden ihren Planeten verlassen. Wenn sie dann den Mut findet, wird sie ins Dorf zurückkehren. Vielleicht finden sich Überlebende. Gemeinsam werden sie ihre Gemeinde wieder aufbauen.

Wie sie die Zeit in den Wäldern überstehen soll, weiß sie nicht. Sie kennt sich mit der Feldarbeit aus – jedenfalls erkennt sie das Unkraut, welches sie aus der Erde entfernen soll, damit die Feldfrüchte wachsen. Doch die Einöde Uce’rias gibt nur wenig Essbares für jemanden her, der sich mit dem Überleben in den Wäldern nicht auskennt. Schon jetzt knurrt ihr Magen.

Ryleigh muss sich eingestehen, dass sie nicht weiß, was sie machen soll. Sie schließt getroffen und niedergeschlagen die Augen. Die höhnischen Stimmen hallen durch ihren Kopf. Noch immer spürt sie das ekelerregende Gefühl des Versagens auf ihrer Zunge. Ihre Kehle ist wie zugeschnürt. Sie ringt schwer nach Atem.

„Du kannst auch gar nichts, Schwester Ryleigh!“, zischt Schwester Viviana und schlägt ihr die Hacke aus der Hand. „Kannst du nicht einmal Nazzen- von Naletu-Knollen unterscheiden?!“

„Es tut mir leid, Schwester Viviana!“, murmelt das kleine Mädchen. Erst vor kurzem hat Ryleigh ihren 14 Sommer gefeiert – ganz alleine für sich, denn der Tag der Geburt wird in ihrer Gemeinde nicht begangen. Es scheint den Ältesten nicht zu gefallen, dass sich eines der Gemeindemitglieder von den anderen abhebt – selbst wenn es nur für einen Tag ist. Doch Ryleigh war es ein Anliegen, sich selbst daran zu erinnern, wie lange sie bereits auf Uce’ria ist, wie lange sie bereits aus dem Kinderhaus ausgezogen ist und wie lange sie noch verschont bleibt, bevor sie ihrem ersten Partner zugeordnet wird.

„Es fällt mir schwer, die richtigen Wurzeln stehen zu lassen und die anderen auszugraben!“, sagt Ryleigh leise und blickt betreten zu Boden.

Die ältere Frau gibt einen schnalzenden Laut der Verachtung von sich. Ryleigh ist sich im Klaren darüber, dass die Frau sie nicht leiden kann. Dabei ist sie nur ein Kind, ein Mitglied der Gesellschaft. Niemals ist sie aufmüpfig, sie widerspricht nie und tut das, was ihr aufgetragen wird. Dennoch bedenken sie die Brüder und Schwestern mit diesem gewissen Blick – Verachtung.

„Du bist einfach zu dumm! Du undankbares Moxtur!“, stößt die Frau hervor. „Du mit deinen Augen des Todes! Moxtur!“

Ryleigh zieht den Kopf zwischen die Schultern. Die Worte der älteren Schwester treffen sie. Es ist nicht das erste Mal, dass sie so genannt wird. Doch das Schimpfwort treibt ihr Tränen in die Augen. Sie ist nicht dumm oder zurückgeblieben. Nur weil sie nicht unterrichtet wurde und deshalb weder lesen noch schreiben kann, ist sie nicht einfältig. Viele ihrer Schwestern und Brüder können nicht lesen. Für die Arbeit, die sie verrichten, brauchen sie keine gehobene Ausbildung. Dennoch werden sie nicht herablassend behandelt.

Nur Ryleigh wird vorgeworfen, zurückgeblieben zu sein. Dabei weiß sie, dass sie treffende Zusammenhänge versteht. Sie weiß zum Beispiel genau, wann welcher Mond und welche Sonne über Uce’ria auf- und untergeht. Sie kennt den Lauf der Himmelgestirne und weiß anhand des Standes der Sonnen oder der Monde, den Weg zu finden. Sie erkennt Gestirne und andere Planeten an deren Aussehen und Bildern. Sie weiß, wann die Sommerwende ist und die Tage kürzer, die Nächte länger werden. Sie kann sogar den Tag anhand des Standes der Sonnen in verschiedene Zeiteinheiten einteilen.

Nur den Unterschied zwischen Nazzen- von Naletu-Knollen kennt sie nicht, weil ihr niemand die Bodenfrüchte erklärt hat. Die Blätter beider Gewächse wirken gleich – wie soll sie da erkennen, welche Pflanze sie entfernen und welche sie stehen lassen soll?

Sie wagt, was sie niemals zuvor gewagt hat.

„Schwester Viviana!“, bittet sie mit leiser Stimme, „kannst du mir erklären, woran ich die beiden Knollen erkennen und auseinanderhalten kann, damit mir dieser Fehler nicht erneut passiert?“

Wutschnaubend stößt die ältere Frau die Luft aus. „Wenn du das nicht weißt, dann kann ich dir auch nicht helfen. Ich habe andere Arbeit zu tun!“, murmelt sie und lässt Ryleigh allein zurück. Die anderen Frauen, die für die Feldarbeit eingeteilt sind, sind mit ihrer Arbeit bereits fertig. Sie stehen am Ende des Feldes in kleinen Grüppchen zusammen und unterhalten sich fröhlich. Nur Ryleigh ist alleine zurückgeblieben.

Sie sieht die lange Reihe, die noch vor ihr liegt und strafft die Schultern. Dann nimmt sie die Hacke auf und greift nach den Blättern der nächsten Knolle, in der Hoffnung, die richtige zu erwischen.

Ryleigh spürt noch immer den Schmerz auf ihren Handflächen, wenn sie an diesen Tag denkt. Sie blickt auf ihre offenen Hände hinab. Die körperlichen Verletzungen sind verheilt. Nichts erinnert an die Bestrafung, nachdem sie die falschen Knollen aus der Erde gezogen hat. Damals hat sie mit exakter Effizienz ein Gewächs nach dem anderen geerntet. Schwester Vivianas Gesicht war vor Zorn rot angelaufen, als sie Ryleighs Fehler gesehen hat.

Sie hat das junge Mädchen vor den Ältestenrat gezogen und ihr Vergehen vorgetragen, als hätte Ryleigh mit Absicht die falschen Knollen geerntet. Ryleigh hat gewagt, sich gegen die Anschuldigungen zu wehren. Sie war mit eingezogenen Schultern, aber mit der Hoffnung auf Verständnis vorgetreten und hat geschildert, dass ihr niemand – selbst Schwester Viviana auf ihre Bitte hin nicht – den Unterschied zwischen den Knollen erklärt hat. Sie war an ihrem ersten Tag auf dem Feld vollkommen ins kalte Wasser geworfen worden.

Doch der Rat, allen voran Malik Almeida, hat sie bestraft. Ob für die falsch geernteten Knollen oder für ihre Unverschämtheit, Schwester Viviana Vorwürfe zu machen, wusste Ryleigh nicht. Sie hat zahlreiche Schläge mit dem Stock auf die Handflächen erhalten.

Ryleigh kann noch jetzt jeden einzelnen Hieb auf ihren Händen spüren. Sie waren nicht zimperlich mit ihr umgegangen. Doch das einzige, was Ryleigh aus dieser Bestrafung lernte, war immer und überall den Mund zu halten. Sie hat nie wieder versucht, sich gegen die Ungerechtigkeit, mit der sie behandelt wird, zu wehren. Stattdessen hat sie die Strafen, die gegen sie verhängt wurden, schweigend ertragen.

Ryleigh seufzt schwer. Sie setzt sich langsam in Bewegung. Doch stattdessen, dass sie zurück ins Dorf geht, orientiert sie sich an der ersten Sonne. Sie umrundet so das Dorf und gelangt in die Nähe der Felder. Dort gibt es einen kleinen Brunnen, aus dem frisches Trinkwasser für die Feldarbeiter gewonnen werden kann. Wenn sie es erst bis dort geschafft hat, kann sie sich erholen und abwarten, bis die fremden Krieger Uce’ria verlassen haben.

Dass sie nur mit dem Nachtgewand durch die Wälder streift, scheint ihr kaum bewusst zu sein.

☐☐

„Was habt ihr?“ Der Akvaroa, der Anführer der Ardarra, steht in majestätischer Pose vor ihnen. Mit seinen blonden Haaren, die er im Stil seiner Rasse zu einem langen Zopf geflochten hat, während die kahlrasierten Seiten seines Kopfes mit schwarzen Mustern bemalt sind und ihn als den kennzeichnen, der er ist. Mit seinem Bart, nur wenig dunkler als sein Kopfhaar und den eisblauen Augen, wirkt er nicht weniger kriegserprobt, als seine Waffenbrüder. Raklin und Virtanen sind zwei seiner besten Männer. Dass sie mit wenig erfreulichen Neuigkeiten zum Schiff zurückkehren, erkennt er sofort. Ruhig hört er sich ihre Informationen an.

„Wir haben die Frau nicht finden können!“

„Kalrio!“, stößt Cad’en das Schimpfwort dumpf hervor und ballt seine Hand zu einer Faust.

„Sie ist geflohen. Wir verloren ihre Spur in der Dunkelheit. Sie lief barfuß und hinterließ keine Spuren. Sie schien sich auszukennen!“, erläutert Raklin und wird von Virtanen kräftig angestoßen.

„Selbstverständlich kennt sie sich aus. Sie lebt hier!“, grinst er hinterhältig, doch Raklin lässt sich von seinem Waffenbruder nicht unterbrechen.

„In den Wäldern herrscht ein eigenartiger Nebel. Er hängt drei Fuß über dem Boden und wenn man hindurchgeht, verflüchtigt er sich nicht. Er ist weder feucht noch scheint er sich in der Sonne aufzulösen. Alles, was sich auf dem Boden befindet, ist nicht zu sehen. Wir können ganz in ihrer Nähe gewesen sein, aber sie nicht entdeckt haben!“

Cad’en nickt langsam. Dann sieht er seine Krieger an. Die bläulichen Feuer aus Kisai, die den Raum erhellen, werfen eigenartige Schatten an die Wand. Obwohl die beiden Sonnen über dem Planeten aufgegangen sind und den neuen Tag ankündigen, ist es in ihrer Halle düster. Es gibt keine Fenster, die die Helligkeit einlassen können.

„Was schlagt ihr vor?“

Raklin verzieht missmutig das Gesicht. „Sie ist bestimmt schon tot! Zerrissen von wilden Tieren. Schade um die Kleine!“

Cad’en wirft Raklin einen eisigen Blick zu. Dann sieht er seinen Stellvertreter fragend an. Virtanen schweigt lange. Es wirkt, als würde er gedankenlos in die Gegend starren, doch Cad’en kennt seinen Waffenbruder. Schließlich regt sich der großgewachsene Ardarra.

„Die Kälte kann ihr zum Verhängnis werden. Sie ist nur mit einem dünnen Gewand bekleidet und barfüßig. Die Temperaturen auf diesem Planeten sind eisig. Sie ist eine junge Menschenfrau. Wenn wir sie nicht finden, wird sie sterben. Ich denke nicht, dass sie gelernt hat, in der Wildnis zu überleben. Die Menschen in dem kleinen Dorf wirken sehr einfach. Sie haben die Arbeit in ihrer Gemeinschaft aufgeteilt. Es scheint, als würden die älteren Männer …“, er hält inne und schweigt. Alle drei Ardarra-Krieger denken an den alten Mann, den sie betend in der Halle, in der die toten Frauen lagen, gefangengenommen haben. Er ist nun sicher in einer der Zellen im Bauch des Schiffes eingesperrt – mit den anderen Männern seiner Gemeinschaft. Voller Angst und Panik hat der Alte in seiner Sprache gefleht, doch Cad’en hat kein Mitleid gezeigt. Zum einen, weil ihm diese Gefühlsregung schon lange abhandengekommen ist – falls er sie überhaupt jemals besessen hat – zum anderen weil er an die kleinen Mädchen denken musste, die sie in dem abgelegenen Haus gefunden haben.

Drei der sieben Kinder waren bereits tot gewesen. Sie lagen wie schlafend auf ihren dreckigen Matratzen, doch sie rührten sich nicht mehr und waren eiskalt. Das Martyrium, das sich ihr Leben nannte, haben sie hinter sich. Die schmalen, zierlichen Körper waren geschunden und voller Narben und Folterspuren. Cad’en hat seine Männer angewiesen, die Kleinen in Laken zu wickeln und hinter dem Haus würdig zu begraben.

Die anderen vier Mädchen haben sie mit auf das Schiff genommen. Was mit ihnen geschehen sollte, hat Cad’en noch nicht entschieden. Er ist nicht mit der Kinderliebe und dem Mitgefühl gesegnet, das viele ereilt, wenn sie kleine Kinder, vor allem Mädchen, sehen.

Dennoch hat er sie nicht einsperren lassen – jedenfalls nicht in die Zelle neben dem alten Mann und seinesgleichen. Die Mädchen haben ein Quartier erhalten und können sich in dem weichen Bett ausruhen. Sie erhalten zu essen und können sich im angrenzenden Badezimmer waschen. Virtanen hat sich angeboten, die Wunden und Verletzungen der Kinder zu behandeln, doch die Scheu der vier war zu groß.

Seit einigen Stunden hat Cad‘en nichts mehr von ihnen gehört, doch einer seiner Männer ist zur Bewachung seiner jungen Mitreisenden abgestellt. Er wacht vor der Tür – falls sie das Quartier verlassen wollen, würde sich ihnen niemand in den Weg stellen. Doch Cad’en hält es für sicherer, wenn sie nicht allein durch das Schiff streichen. Ein Ardarra-Raumschiff auf Beutezug ist nicht der kindersicherste Ort.

Zusätzlich zu dem alten Mann und den Kindern, haben sie noch sechs Gefangene machen können.

Sechs! Und keine Frau! Eine sehr schlechte Ausbeute.

Cad’en hat damit gerechnet, dass sie auf dem kleinen Planeten nur wenig Sklaven erbeuten würden. Dass während eines Überfalls einige potentielle Sklaven zu Tode kommen, ist nicht zu verhindern. Aber bei 40 möglichen Zielen nur sieben Gefangene derzeit vorzuweisen zu können, ist mickrig.

„Ich gehe davon aus, dass der alte Mann der Anführer ist. Inwieweit die anderen Männer und Frauen in die Aktivitäten mit einbezogen waren, kann ich nicht beurteilen. Ich bin mir nicht sicher, ob die verschwundene Frau davon wusste. Sie schien mir sehr jung. In derartigen Zusammenschlüssen wie dieser menschlichen Gemeinschaft steigt das Wissen des Einzelnen mit seinem Lebensalter! Und in einer derart patriarchalischen Gesellschaft ist es möglich, dass die Frauen von den bestialischen Taten der Männer keine Ahnung hatten.“

Cad’en sieht seinen Stellvertreter an. „Du meinst also, sie ist unwissend?!“

Virtanen nickt schwer, hebt jedoch gleichzeitig die Schultern.

Raklin mischt sich ein. „Um Antworten zu erhalten, könnte ich mich mit dem Alten unterhalten. Ich denke“, er ergreift sein Kurzschwert und fährt mit dem Daumen gefühlvoll über die scharfe Klinge, „ich werde einige Informationen bekommen!“

„Geh!“, weist Cad’en ihn an, doch bevor sein Waffenbruder den Raum verlassen hat, hält er ihn auf. „Aber Raklin! Wir wollen ihn am Leben lassen. Immerhin können wir ihn noch verkaufen!“

Der dunkelhaarige Krieger nickt mit einem hinterlistigen Lächeln und verschwindet.

Virtanen sieht seinen Akvaroa musternd an. Cad’en nimmt einen kräftigen Schluck aus seinem Becher. Der Alkohol fließt durch seine Kehle und breitet sich wärmend in seinen Gliedern aus.

„Sprich es aus, Bruder!“, stößt Cad’en scharf hervor. „Ich kann heute deine wortlosen Gedanken nicht ertragen!“

„Warum sind wir noch hier?“, fragt Virtanen.

Cad’en lässt sich schwer auf den Sessel fallen, der mit dicken Fellen bedeckt ist – ein Zugeständnis an seine Heimat Cygni. Sein Heimatplanet ist ebenso wie die anderen drei Planeten, auf denen verschiedene Stämme der Ardarra leben, von einer dicken Eisschicht bedeckt. Wärme schenken nur die in den Gebäuden brennenden Feuer und dicke, weiche Pelze und Felle. Obwohl die Ardarra ein Volk sind, das die Kälte ertragen kann, sehnen auch sie sich nach angenehmem Luxus.

Cad’en dreht seinen Becher verträumt zwischen den Händen. Virtanen besitzt eine ausgesprochene Ruhe und Gelassenheit, die er seiner Mutter verdankt. Sie war eine Angehörige der Cai, die für ihr ruhiges Gemüt bekannt sind. Seine ausdrucksvolle Statur, die der eines Ardarra-Kriegers mehr als würdig ist, ist ein Vermächtnis seines Vaters.

„Wir haben die Sklaven sowie die vier Kinder. Sie wachsen heran und können zu guten Sklaven erzogen werden. Auch wenn wir für sie nicht so viel erhalten werden, wie für die anderen, ist es immer noch ein gutes Geschäft. Also sag mir, Akvaroa, warum sind wir noch hier?“

Cad’en blickt auf.

„Ich will sie!“

Virtanen kann das Grinsen, das sich auf seine Lippen stiehlt, nur schwer unterdrücken. Sein Waffenbruder ist von der ältesten Form der Besitzgier betroffen und schuld daran ist eine Frau, die er kaum länger als einen Wimpernschlag gesehen hat.

„Dann sollten wir uns an die Arbeit machen und sie finden, bevor die wilden Bestien sich auf ihr zartes Fleisch stürzen!“, stößt er schmunzelnd hervor und lässt sich in den Sessel Cad’en gegenüber fallen. Seine Beine hängen über der Armlehne, während er nach einem Kura-Schenkel greift. Er beißt genüsslich in das Fleisch und reißt ein Stück mit den Zähnen heraus.

Cad’en starrt ihn herausfordernd an. „Und warum sitzt du dann noch hier!“, fährt er seinen Stellvertreter an.

Virtanen springt auf und verlässt mit dem Fleisch in der Hand den Raum. Das herausfordernde Grienen kann er nicht vermeiden.

Cad’en fährt sich müde über die Augen. In der letzten Nacht hat er kaum ein Auge zugemacht. Erst der Überfall auf das kleine Dorf, dann die Gefangenen. Wenn man es emotionslos betrachtet, ein ganz normaler Angriff – wären da nicht die 15 toten Frauen in der großen Halle des Wohngebäudes und die verschreckten und gefolterten Mädchen in dem Versteck hinter der Wand im Kinderhaus. An den geheimen, unterirdischen Raum mit dem Ketten, Fesseln und Peitschen will er gar nicht denken. Er packt seine Partnerinnen beim Sex auch gerne fester an. Dennoch versteht er den Unterschied zwischen Gewalt Unschuldigen gegenüber und auf herrische Art das Verlangen und die Lust einer Frau zu stillen.

Er weiß genau, was sich in dem kleinen Dorf abgespielt hat. Die abartigen Praktiken der Männer bereiten ihm Übelkeit. Zorn steigt in ihm auf. Er will etwas, jemanden dafür büßen lassen.

Hastig springt er auf. Seine Beine bewegen sich wie von selbst. Er stürzt aus dem Raum und eilt ohne Hast den Korridor herunter. Sein Blick ist emotionslos und hart. Die bläulich flackernden Feuer verfolgen seinen Weg zu den Zellen und brennen hell, wenn er in ihre Nähe kommt.

Mit einem leisen Schaben gleitet die Tür auf. Ruhig und gelassen betritt Cad’en den Raum. Niemand würde erkennen, dass der erhabene Krieger der Ardarra innerlich aufgewühlt ist.

Jeder der Gefangenen sitzt in einer eigenen Zelle. Die jüngeren Männer springen erschrocken auf, als sie den blonden Krieger erblicken. Einige pressen sich ängstlich an die hintere Wand, während andere desillusioniert und apathisch auf dem Boden sitzen. Seine Männer haben ganze Arbeit geleistet. Bei waffenlosen und kampfunerfahrenen Gemeinschaften reicht meist das kriegerische Auftreten der Ardarra aus, um Schrecken und Angst zu säen.

Nur der ältere Mann steht aufrecht mit verschränkten Armen in der Mitte seiner Zelle und starrt Cad’en mit herablassender Überheblichkeit an. Dieser Mensch kennt keine Gnade.

Cad’en öffnet die Tür der Zelle und tritt in den kleinen Käfig. Er macht sich nicht die Mühe, hinter sich abzuschließen. Der Mann würde auf seinem Schiff nicht weit kommen, wenn er fliehen würde.

„Wie nennst du dich, alter Mann?“, fragt Cad‘en herausfordernd. Er muss seine gesamte Selbstbeherrschung aufbringen, um den Alten nicht mit bloßen Händen zu töten. Wie gern würde er den Mann leiden lassen, bis das rote menschliche Blut über seine Finger rinnt und das Leben langsam aus dem alten Körper weicht.

„Du bist niemand, dem ich mich unterwerfen würde!“, ätzt der alte Mann zurück. Trotz seiner aussichtslosen Lage reizt er seinen Entführer. Cad’en lächelt hingerissen. Er kann es nicht erwarten, seinen Hass an diesem Menschen auszulassen.

„So wie du die Mädchen unterdrückt hast?“

Der Kopf des Alten ruckt auf und in seinen Augen glitzert es voller abscheulicher Gier. Er erinnert sich mit entrücktem Blick. Cad’ens Hand schießt vor und packt ihn an der Kehle. Er stößt den Alten rückwärts, bis er gegen die Wand kracht. Mit Genugtuung erkennt Cad’en, dass Angst im Blick des Menschen liegt. Seine Pupillen werden klein und seine Atmung beschleunigt sich. Angstschweiß tritt auf seine faltige Stirn. Er stinkt unangenehm nach Furcht.

„Erregt es dich, wenn du kleine Mädchen erniedrigst und demütigst? Wussten deine Männer davon? Durften sie sich auch an deinem Eigentum vergreifen? Oder hast nur du deine schmutzigen Finger an sie gelegt?“

Der alte Mann röchelt leise. Cad’en nimmt den Druck von seiner Kehle.

„Du verstehst gar nichts, du Wilder!“

„Wilder?“ Cad’en schmunzelt leicht. „Du fesselst kleine Mädchen, schlägst sie mit Peitschen und fickst sie. Und du hältst mich für den Wilden!? Deine Einstellung möchte ich haben!“

Der Alte lehnt seinen Kopf vor und starrt Cad’en herausfordernd an. „Ich habe mein Leben genossen!“

Cad’en ballt seine Hand zur Faust und trifft den Alten mit exakter Präzision. Der Schlag hat ihn keine Kraft gekostet, während der alte Mann getroffen zusammensinkt. Cad’en lässt ihn angewidert los. Es hat ihm nicht annähernd die Befriedigung geschenkt, die er braucht, um seine aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Blut rinnt aus der faltigen Nase des Menschen. Er fährt mit seinen Finger zu seinem Mund und blickt verwirrt auf das rote Lebenselixier.

„Hat sich jemals jemand gegen dich gewandt, alter Mann?“ Cad’en beugt sich zu dem am Boden sitzen Mann hinunter. „So fühlt es sich an! Aber das ist erst der Anfang. Ich werde es genießen, dich mit deinen eigenen Praktiken in den Tod zu schicken!“

☐☐

Ryleigh ist am Ende ihrer Kräfte. Der eisige Wind zerrt an ihrem Gewand. Es ist bereits ihr zweiter Tag in der Wildnis.

Nachdem sie gestern am frühen Morgen losgelaufen ist, hat sie sich gegen Mittag einen Unterschlupf gesucht. Ihre Gedanken sind zu den Fremden gewandert und die Angst, von ihnen entdeckt zu werden, presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie konnte keinen einzigen Schritt mehr gehen. Den ganzen Tag über verharrte sie in ihrem Versteck zwischen zwei Felsen.

Erst, als die Sonnen am Horizont versanken, rappelte sie sich auf. Sie lief einige Zeit durch die anbrechende Dunkelheit. Jeder Schritt wurde zur Qual. Die fremden Geräusche zerrten an ihren Nerven. Bei jedem Knacken zuckte sie zusammen und sah sich bereits gefangen von den fremden Kriegern.

Als neben ihr ein Wilschchen aufstob und mit einem krächzenden Schimpfen flüchtete, rannte sie panisch los. Sie stolperte durch den Nebel zu ihren Füßen, glitt auf den kleinen Kieseln aus und stürzte über die knorrigen Bäume.

Auf den Knien hockend, rang sie keuchend nach Atem. Tränen rannen unaufhaltsam über ihre Wangen. Ihre kurzen Haare fielen ihr in die Stirn. Sie wischte sich den Schweiß von der eiskalten Haut und sah auf.

Niemand war in ihrer Nähe. Niemand verfolgte sie.

Doch die Angst lähmte ihren Körper und ihren Geist. Sie wagte nicht, weiterzugehen. Stattdessen suchte sie sich für die anbrechende Nacht einen Unterschlupf und kauerte sich zusammen, um sich selbst ein wenig Sicherheit zu schenken.

Sie schlief nicht viel. Die fremden Geräusche und die Unsicherheit weckten sie, wann immer ihr Kopf vor Müdigkeit nach vorn sackte.

Der Hunger und Durst war kaum auszuhalten.

So stand sie nach ihrer ersten Nacht, die sie alleine in der Wildnis verbracht hatte, früh auf und machte sich auf den Weg.

Sie ist seit einiger Zeit unterwegs. Die Kilflin-Wälder lichten sich, der Nebel löst sich auf. Erst jetzt sieht Ryleigh, wie sehr ihre Füße und Beine gelitten haben. Kratzer und Wunden bedecken ihre Haut. Getrocknetes Blut klebt an ihr. Der Staub und Dreck hat ihre Beine rötlich verfärbt.

Ihr Nachtgewand hat die schmutzige Farbe des Bodens angenommen. Wie sehnt sie sich nach warmem Wasser. Unter ihren Fingernägeln klebt Dreck und Blut. Ihre Haut fühlt sie eisig an, obwohl sie die Kälte nur gering spürt. Es ist, als würde sie sich an die Eiseskälte der Umgebung anpassen.

Sie weiß, dass sie nicht mehr weit von den Feldern entfernt ist. Die Hoffnung, dass die fremden Krieger Uce’ria bereits verlassen haben, glimmt wie ein kleines Feuer in ihr. Sie hat seit ihrer Flucht niemanden getroffen, weder von ihrer Gemeinschaft, noch von den fremden Kriegern. Das Vertrauen in die Zukunft stirbt bekanntlich zuletzt.

Sie muss die großen, rötlichen Felsen umrunden, bleibt kurz stehen, um Luft zu schnappen, bevor sie weiterläuft. Sie ist es nicht gewöhnt, so lange zu laufen, doch sie hat ein Ziel.

Vor ihr liegt die Sabrbel, die Steinwüste, dessen rötliche Felsen sich wie ein endlos scheinendes Meer aus Geröll und Steinen vor ihr ausbreiten. Sie stolpert über den trockenen Boden, auf dem nichts wächst. Der strahlend blaue Himmel mit den beiden Sonnen über ihr vermittelt ihr das Gefühl der vollkommenen Einsamkeit. In der Wüste gibt es nicht viele Tiere, von Pflanzen ganz zu schweigen. Ab und zu stiebt ein Rakku davon und verschwindet zwischen den Felsen.

Ihre Muskeln schmerzen von der langen, anstrengenden Wanderung, doch die Aussicht auf Wasser treibt sie voran. Sie hat Hunger, aber noch schlimmer ist ihr Durst. Seit ihrem überhasteten Aufbruch aus dem Dorf hat sie nichts mehr getrunken. Ihre Lippen sind aufgerissen und blutig. Was würde sie für ein wenig Wasser geben!

Stolpernd setzt sie einen Fuß vor den anderen. Ihre nackten Fußsohlen sind mit Schwielen und Wunden gekennzeichnet. Die Sonnen brennen auf ihren Körper hinab, doch die eisige Kälte des Windes zeigt kein Erbarmen.

Ryleigh kann sich kaum vorstellen, was so schlimm daran sein soll, wenn sie sich einfach hier zwischen die Felsen setzt und auf ihren Tod wartet. Sie hofft nur, dass es irgendwann vorbei ist.

Doch anstatt sich fallen zu lassen, schleppt sie sich voran. Ihr Körper besitzt einen letzten Stolz und Überlebensinstinkt. Dabei kann sie nicht mehr. Ihr Magen zieht sich schmerzhaft zusammen und knurrt gefährlich. Es fühlt sich an, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen. Die krampfartigen Schmerzen vernebeln ihr die Sinne. Ihr Kopf pocht und ihr Blick verschwimmt. Sie legt ihre kalten, dreckigen Finger an ihre Schläfen und massiert sie mit leichtem Druck. Kurzzeitig verschafft sie sich eine Linderung, doch mit jedem Schritt kehren die pulsierenden Schmerzen zurück.

Sie blickt vorsichtig auf. Die Geröllwüste flackert vor ihren Augen. Es scheint, als würden die Steine vibrieren und flimmern. Verwirrt reibt Ryleigh sich das Gesicht. Sie zuckt zusammen, als ihre klammen Fingerspitzen die aufgerissene Wunde an ihrer Stirn berühren. Dann senkt sie den Blick und setzt einen Fuß vor den anderen. Angetrieben von ihrer Sehnsucht nach Wasser, geht sie weiter.

☐☐

„Wir haben sie!“ Raklin deutet auf den hellen Fleck, der sich langsam bewegt. Immer wieder ändert sich die Richtung, dann bleibt er stehen und rührt sich nicht mehr.

Eine Nacht und den gesamten Tag über haben sie nach der Frau gesucht. Bisher ohne Erfolg. Raklin hat vorgeschlagen, die Suche abzubrechen. Er kann nicht glauben, dass sie in der Wildnis überlebt hat. Sie nun gefunden zu haben, ist die Chance, auf die sie gewartet haben.

„Nicht weit von unserem Schiff in der Nähe der Felder, die die Menschen angelegt haben. Dort gibt es einen Brunnen. Wahrscheinlich weiß sie das und ist dorthin unterwegs.“

Cad’en nickt. Seine stoische Miene zeigt keine Gefühlsregung. Nur seine gletscherblauen Augen funkeln aufgewühlt.

„Raklin, Najfun, ihr kommt mit. Virtanen, du hast das Kommando!“

Cad’en und seine Männer lassen sich mit einem Gleiter näher an die vermeintliche Stelle bringen, an der sich die Frau aufhält. Es ist ein unbewaldetes Gebiet mit wenigen Sträuchern. Raue Felsen wachsen in die Höhe und verhindern die Sicht über die Ebene. Die karge Gegend ist unbewohnt. Das Dorf der Menschen befindet sich in einer Senke in der Mitte des Planeten und ist von dieser Stelle aus nicht einzusehen. Die Felder liegen in einiger Entfernung vor ihnen. Noch sind sie weit genug entfernt, um nicht entdeckt zu werden.

Cad’en, Raklin und Najfun springen aus dem tief schwebenden Gleiter, der geräuschlos aufsteigt, um in einiger Entfernung auf ihr Kommando zu warten. Ihre Stiefel treffen lautlos auf dem rötlichen Boden auf. Der trockene Untergrund staubt leicht.

Die Sonnen des Planeten sind bereits aufgegangen. Noch immer ist es kalt. Cad’en hat erkannt, dass es auch tagsüber nicht wärmer wird. Seinen Männern und ihm macht die Kälte nichts aus. Durch ihre Kleidung sind sie geschützt. Gleichzeitig sind sie durch ihre Herkunft an widrige Klimaverhältnisse gewöhnt.

Ihr Atem bildet weiße Wolken in der frischen Luft. Sie bewegen sich geschmeidig durch die Ebene, springen über Felsen und Steine und pirschen sich näher an ihre Beute. Auch wenn sie von der Frau keine Gegenwehr zu erwarten haben, sind sie vorsichtig. Bewaffnet und kampferprobt werden sie die junge Menschenfrau mühelos überwältigen können. Dennoch wollen sie ihre Beute unversehrt einfangen.

Irgendwo in dieser Gegend befindet sich das Mädchen. Cad’en kribbeln die Finger. Seit er sie in der Halle der Menschen gesehen hat, bekommt er sie nicht aus den Gedanken. Er kann seine Besitzgier nicht verstehen. Noch nie hat ihn eine Frau – vor allem eine, die er kaum angesehen hat – derart irritiert.

Raklin und Najfun schwärmen aus. Einer seiner Krieger wird sich zu Cad’ens linker, der andere zu seiner rechten befinden. Sie bewegen sich mit eleganter Leichtigkeit durch die felsige Kluft. Es ist erstaunlich wie leichtfüßig die Krieger in ihren Rüstungen und den Waffen unterwegs sind. Niemand sagt ein Wort. Nur der Wind heult schaurig durch die Felsen.

Plötzlich ertönt aus der Ferne ein gedämpfter Schrei. Steine kommen ins Rutschen und fallen prasselnd hinab. Es ist kaum mehr als ein Flüstern, doch die Krieger haben einen Anhaltspunkt gefunden.

Sie bewegen sich in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen sind. Cad’en kann es kaum erwarten, ihre Beute zu sehen. Er fühlt sich stark und unbesiegbar auf seiner Jagd. Mit seinen Waffenbrüdern nähert er sich dem Mädchen in einem Halbkreis. Sie kann nicht entkommen.

Ein gefährliches Lächeln verzieht seine Lippen.

Die Felsen werden flacher, kleiner, bis sie schließlich in einem breiten Tal enden. Vor ihnen dehnen sich in einiger Entfernung die Felder der Menschen aus.

Und dann sieht Cad‘en sie. Sie klettert mit steifen Gliedern über die Steine, rutscht immer wieder ab und stolpert über ihre eigenen Beine. Die Zeit in der Natur hat ihre Spuren hinterlassen. Cad’en kann nicht erkennen, ob sie ernsthaft verletzt ist. Das helle Gewand ist grau und verdreckt. Es hängt an ihrem Körper. Der Saum ist teilweise eingerissen und schlackert um ihre nackten Beine. Sie trägt keine Schuhe. Die Kälte muss erbarmungslos für sie sein.

Etwas hat die Aufmerksamkeit der jungen Frau erregt. Sie bleibt kurz stehen und sieht sich wachsam um. Vor ihr erstreckt sich die weite Ebene. Die Felder der Menschen sind akkurat mit einem einfachen Zaun umschlossen. Die kleinen Sträucher und Pflanzen, die auf der Weite wachsen, sind kaum mehr als ein schwacher Trost, der kargen Landschaft abgerungen. Ein steinerner Brunnen ist das einzige von Menschen erbaute Gebäude in diesem Teil des Planeten.

Langsam wendet sie sich um. Es ist, als würde sie wissen, dass die Männer hinter ihr sind. Ihre Bewegungen sind vorsichtig, als vermute sie ein wildes Tier hinter sich. Cad’en erkennt den Moment, in dem sie ihn und seine Waffenbrüder bemerkt.

Panik versteift ihren Körper kurzzeitig. Dann gewinnt sie an Stärke und unbedingtem Überlebenswillen. Sie strafft die Schultern.

Cad’en weiß, dass ihre Flucht aussichtslos ist. Vielleicht ist ihr diese Tatsache ebenso klar. Dennoch versucht sie alles, um ihnen zu entkommen.

Sie dreht sich blitzschnell um und läuft los.

Cad’en braucht keine Anweisungen zu geben. Raklin und Najfun machen sich im selben Moment wie er mit zielgerichteten, schnellen Schritten auf die Jagd. Adrenalin peitscht durch seinen Körper und treibt ihn an.

Das Mädchen läuft, trotz ihrer offensichtlichen Kraftlosigkeit nach der Zeit in der Wildnis, als wären wilde Bestien hinter ihr her. Sie sammelt ihre letzte Kraft und flieht panisch vor ihnen.

Cad’en und seine Männer kommen trotz der schroffen Felsen gut voran. Der Abstand zu ihrer Beute wird immer geringer. Mit kräftigen Sprüngen setzen sie über die Felsen. Cad’en ist nur wenige Schritte hinter ihr. Er kann ihr braunes Haar erkennen, das weite, dreckverkrustete Gewand, das ihren Körper bedeckt, ihre schmalen Knöchel und die zarten Waden, wenn auch verdreckt vom rötlichen Staub der Geröllwüste.

Sie macht nicht den Fehler, sich umzudrehen. Stattdessen hetzt sie barfuß über die steinige Ebene. Ihr kurzes Haar weht hinter ihr her. Voller Panik hastet sie davon, auch wenn sich die scharfkantigen Steine in ihre Fußsohlen bohren müssen. Das hässliche Kleid schlottert um ihre Beine. Ihr keuchender Atem ist Musik in seinen Ohren.

In diesem Moment kommt sie ins Stolpern. Sie knickt auf dem unebenen Boden um, doch bevor sie stürzen kann, packt Cad’en ihren Oberarm und reißt sie an sich. Sie schreit erschrocken auf, wehrt sich gegen seine Berührung und bringt ihn aus dem Gleichgewicht. Aus voller Geschwindigkeit verlieren sie den Halt. Cad’en hält sie um die Taille und presst sie an sich, damit er sich mit ihr abrollen und ihren Sturz dämpfen kann.

In einer kleinen Wolke aus rotem Staub kommen sie zum Liegen. Cad’en atmet nicht einmal schwer, während sie vollkommen außer Puste ist. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Ihre bleichen Wangen sind gerötet, während sie einen winzigen Moment auf seinem starken Körper verharrt. Sie starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an.

Die Farbe ihrer Pupillen bringt ihn kurzzeitig aus dem Konzept. Das tiefdunkle Lila greift nach ihm und reißt ihn in seinen Bann. Sie nutzt die Ablenkung und rappelt sich auf. Mit einem hässlichen Ratschen zerreißt ein Teil ihres Gewandes. Der hintere Saum ist kaum mehr zu retten und bis zu ihrem Oberschenkel aufgerissen.

Sie schert sich nicht um die Befindlichkeiten, sondern will aufspringen, um erneut zu fliehen. Als Cad’en aus dem Bann ihres Blickes entweichen kann, schließt er seine Hand fester um ihren Arm und hält sie bei sich. Sie kratzt und schlägt, doch sie ist ein kleiner, schwacher Mensch, der ihm nichts anhaben kann.

Unter den feixenden Blicken seiner Waffenbrüder steht Cad’en auf. Das Mädchen gebärdet sich wild und versucht sich aus seinem Griff zu befreien. Ihre kleinen und dennoch wütenden Schreie amüsieren ihn. Sie zerrt und zieht heftig an ihrem Arm. Wenn sie so weitermacht, wird sie sich noch selbst verletzen.

„Sollen wir dir helfen, Akvaroa?“, fragt Raklin mit belustigter Stimme und verschränkt die Arme vor seiner Brust.

Cad’en wirft seinem Krieger einen scharfen Blick zu. Dann wendet er sich an seine Beute und starrt sie nieder.

„Aufhören!“, grollt er in der Sprache der Menschen.

Abrupt hält sie inne. Ob es daran liegt, dass er ihre Sprache spricht oder dass sie seiner Anweisung Folge leistet, weiß er nicht. Doch die Verwirrung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie blickt ihn sprachlos an. Ihr kleiner Mund mit den fahlen Lippen ist leicht geöffnet, während sie hektisch nach Luft ringt. Noch immer geht ihr Atem schnell. In ihrem blassen Gesicht mit den zahlreichen Sommersprossen wirken die Augen mit der unnatürlichen Farbe riesig. Ihre Haare, die ihr kaum bis zum Kinn reichen, stehen in alle Richtungen. Blätter und Stöcke hängen darin. Dreck und Schmutz zeugen von der Flucht und ihrer Zeit in der freien Natur. Auf ihrer Stirn prangt eine tiefe Platzwunde. Die blutigen Ränder haben sich dunkel verfärbt. Er weiß, dass sie eine Narbe zurückbehalten wird.

Ihr gehetzter Blick sieht zu ihm auf. Sie ist für eine Menschenfrau groß, doch er überragt sie mühelos.

Scheinbar hat sie ein wenig Mut gefasst, denn sie mustert ihn abschätzend aber voller Angst. Dann sieht sie zu Raklin und Najfun, die in seinem Rücken stehen. Sie weiß, dass sie keine Chance gegen die großen Krieger hat. Der Moment, in dem ihr diese Tatsache bewusst wird, ist deutlich zu erkennen.

Jegliche Gegenwehr und Anspannung fällt von ihr ab. Sie lässt die Schultern hängen und blickt demütig zu Boden. Ihr Rücken bebt leicht. Was immer er sich vorgestellt hat, mit ihr hat er nicht gerechnet. Dort, wo seine Finger ihre samtige Haut berühren, geht eine eigenartige Wärme von ihr aus. Es zieht sich bis in seinen Arm und verwirrt ihn.

Sein Griff um ihren Arm lockert sich merklich. Etwas in ihrer Haltung spricht ihn an. Sie ist müde. Ihr Hunger und der Durst müssen grenzenlos sein. Dass sie sich die Zeit in der Wildnis behaupten konnte und noch immer am Leben ist, zeugt von ihrer Stärke. Dennoch ist sie am Ende ihrer Kräfte.

Sie seufzt leise und senkt den Blick. Es ist das Zeichen ihrer Aufgabe.

☐☐

Ryleigh muss ihre Chancen abwägen. Angst schlägt über ihr wie eine gigantische Welle zusammen und nimmt ihr den Atem, der von ihrer Flucht noch immer keuchend über ihre aufgerissenen Lippen zischt. Ihr Herz rast vor grauenvoller Furcht. Sie wagt nicht daran zu denken, welche Qualen nun vor ihr liegen. Was haben die Fremden mit ihr vor?

Die Männer, Krieger eines weit entfernten Planeten, erscheinen ihr aus der Nähe riesig. Die drei überragen sie um mindestens einen, wenn nicht sogar zwei Köpfe. Sie fühlt sich allein von ihrer Präsenz eingeschüchtert. Der kurze Moment, in dem sie die Männer angesehen hat, hat ihr gezeigt, wie anders sie im Gegensatz zu den Brüdern ihrer Gemeinde sind.

Die Haare tragen sie zu einem Zopf gebunden, während sie an den Seiten rasiert sind. Dunkle Zeichen, vielleicht Stammeszeichen, bedecken die freie Kopfhaut. Zwei von ihnen haben dunkle Haare, während der dritte, der sie festhält, blonde Haare hat. Doch alle drei besitzen diese unnatürlich eisblauen Augen, die sie aufmerksam mustern. Ihre Blicke sind hart, einschüchternd und ohne Wärme.

Wenigstens einer, der Blonde, der sie gepackt hat, spricht ihre Sprache. Es war ein Schock, als er sie plötzlich ansprach. Nur deshalb hat sie in ihrer Panik aufgehört, gegen ihn zu kämpfen.

Sie weiß, dass es keinen Aussicht auf Erfolg gibt. Sie sind größer, stärker, kampferprobter und wissen mit ihren Waffen umzugehen. Jeder von ihnen ist bis an die Zähne bewaffnet. An ihren Gürteln hängen Messer und Schwerter in Scheiden. An den festen Stiefel aus dunklem Material stecken ebenfalls Messer. Einem hängt eine Axt auf dem Rücken, während der Dritte eine Schusswaffe trägt, als wäre es ein Alltagsgegenstand.

Keiner von ihnen bedroht sie. Sie scheint kein Ziel zu sein, das es mit Waffengewalt umzustimmen gilt. Wahrscheinlich könnten sie sie mit einem einzelnen Griff ihrer riesigen Pranken umbringen. Sie würde es nicht einmal merken.

Ryleigh ist erschöpft. Als sie die Männer zwischen den Felsen gesehen hat, peitschte Adrenalin durch ihre Adern und ließ sie ihre letzten Kräfte mobilisieren und jegliche Schmerzen, den Durst und den Hunger vergessen. Nun ist sie ihre Gefangene und muss klug vorgehen, um einen Ausweg zu suchen.

Dabei ist ihr Kopf vollkommen leergefegt. Sie weiß, dass sie nicht entkommen kann. Flucht scheidet somit aus. Aber sie wird sich nicht gefangen nehmen lassen!

In einem Anflug an Hoffnung, muss sie leicht lächeln. So endet es nun also: ihr Leben.

Sie hält den Kopf gesenkt, damit keiner der drei ihre Absicht erkennt. Wenn die Männer so gestrickt sind wie die, die sie aus der Gemeinschaft kennt, dann werden sie sich vielleicht überlisten lassen.

Sie versucht möglichst erschöpft und betroffen auszusehen. Ihre hängenden Schultern, der keuchende Atem – alles schließt darauf, dass sie am Ende ist. In diesem Moment verlässt jegliche Spannung ihren Körper.

Sie selbst ist darauf vorbereitet, dass sie diesen Plan durchzieht, doch als ihre Knie unter ihr einknicken, ist sie selbst ein wenig überrascht, wie natürlich ihre Aktion wirkt.

Wie sie gehofft hat, packt der Mann sie nun mit beiden Händen und verhindert, dass sie zu Boden sinkt. Wahrscheinlich hält er sie für ohnmächtig, denn er sagt etwas in seiner fremden Sprache. Die Worte klingen beunruhigt, gar nicht wütend und missbilligend. Das verwirrt sie. Dennoch hält sie an ihrem Plan fest.

Ryleigh blinzelt durch ihre geschlossenen Augen. Sie sieht den Griff eines kleinen, aber sicher durchaus gefährlichen Messers an seinem Gürtel und greift blitzschnell zu.

Mit einem leichten Ruck hat sie die Klinge aus der Scheide gezogen und ist ihm über den Arm gefahren. Er stößt einen tiefen Fluch aus und weicht automatisch zurück. Sein Griff lockert sich. Er lässt sie los. Der Schnitt in seinem Arm ist nicht besonders tief. Seine Kleidung hat ihn gut geschützt.

Raleigh taumelt nach hinten. Dass sie frei ist, kann sie kaum glauben. Sie hält das Messer, an dessen Klinge dunkles Blut glitzert, von sich und versucht, die drei Männer gleichzeitig im Blick zu haben. Nun geben ihre Beine fast automatisch unter ihr nach. Sie spürt die Kraftlosigkeit, doch das neuerliche Adrenalin rauscht durch ihre Adern und versetzt sie in einen ungekannten Zustand zwischen Euphorie, Rausch und Panik.

Lauernd betrachtet der Blonde sie, als könne er nicht verstehen, dass sie ihn überlistet und angegriffen hat. Er schüttelt leicht den Kopf. Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen und die eisblaue Farbe seiner Iris verdunkelt sich in seiner Wut.

Ryleigh weiß, dass sie für ihre Taten bezahlen muss, wenn sie es nicht durchzieht.

Der kleinere der beiden dunkelhaarigen Krieger tritt einen Schritt vor. Er hebt beschwichtigend die Hände, doch der Blonde hält ihn mit einem einfachen gezischten Wort zurück. Der Blonde funkelt sie an. Er wird sie schwer dafür bestrafen, dass sie ihn vorgeführt hat.

Sie gehört ihm.

Ryleigh muss seine Sprache nicht kennen, um seine Absichten zu verstehen. Männer sind alle gleich.

In diesem Moment weiß sie, was sie tun muss. Die Angst vor dem letzten, endgültigen Schritt ist vergangen. Sie fühlt die Stärke in sich.

Ohne zu Zögern wendet sie das Messer gegen sich. Als sie den Blick des Blonden streift, sieht sie Fassungslosigkeit in seinen türkisblauen Augen. Sie atmet tief ein und setzt das Messer an ihrer Brust an, doch bevor sie die Klinge in ihr Herz rammen kann, springt er vor. Ihr Handgelenk wird gepackt und schmerzhaft gedreht.

Sie spürt alles gleichzeitig: der kleine Schnitt an ihrer Brust, den die scharfe Klinge hinterlässt, kaum tief genug, um wahrhaft Schaden anzurichten, der Druck auf ihr Handgelenk, der ihr die Luft abschnürt und automatisch ihre Hand öffnet, der Verlust des Messers und die Leere, die sich in ihr ausbreitet, weil nun alles verloren ist.

Die Last auf ihren Schultern wird übergroß. Sie sackt in sich zusammen. Ihr Kopf fällt auf ihre Brust und atmet schluchzend aus.

Wie durch einen Nebel hört sie die Stimmen der Männer. Sie unterhalten sich. Die Worte des Blonden sind voller unterdrückter Wut. Zischende Laute, die aggressiv hervorgestoßen werden.

Ryleigh weiß, dass sie ihre letzte Chance vertan hat. Die Tränen rinnen über ihre Wangen, ohne dass sie die Reaktion steuern kann. Der eisige Wind Uce’rias sollte ihr Frieden schenken, doch sie spürt nur die abgrundtiefe Kälte in ihrem Herzen, die von dort aus von ihr Besitz ergreift. Jemand packt ihre Handgelenke und presst sie zusammen. Mit einem endgültigen Klicken wird sie gefesselt. Dann ergreift einer der Krieger ihren Oberarm und zieht sie kraftvoll mit sich.

Der Wind wirbelt den rötlichen Staub der Ebene auf und brennt unangenehm in ihren Augen. Sie blinzelt nur leicht. Jede Gefühlsregung ist vergangen. Sie spürt nichts mehr.

Keine Kälte, keinen Schmerz, kein Trauer, keine Angst.

Ihre Beine bewegen sich wie in Trance. Sie stolpert über den steinigen Boden – immer ihren Entführern hinterher.

Ein mattschwarzes Ungetüm senkt sich langsam vor ihnen hinab. Ryleigh versteift sich, als sich eine Klappe öffnet und die Männer in die Dunkelheit treten. Ihre Beine geben ihre Arbeit auf. Sie wird mitgeschleift, kann sich nicht gegen die Kraft ihres Bewachers wehren. Als sich hinter ihnen die Öffnung schließt, flammen kleine, kaum sichtbare Lichter auf.

Ryleigh sinkt angsterfüllt zu Boden und schlingt die gefesselten Arme um ihre Knie. Sie macht sich klein und versucht, sich selbst zu schützen. Die Hand an ihrem Arm verschwindet. Sie wird alleingelassen, als wäre jede Flucht aussichtslos.

Die Klappe schließt sich und den Innenraum verdunkelt sich. Was auch immer die Männer mit ihr vorhaben – nun ist sie in ihrer Gewalt.

Mit einem leisen Rumpeln bewegt sich der Boden. Unsicher erzittert Ryleigh und wiegt sich beruhigend vor und zurück. Sie lässt ihre Hände über den schwarzen Boden gleiten und spürt das Vibrieren bis in die Fingerspitzen. Sie müssen fliegen. Es ist ein eigenartiges Gefühl, das sie nicht einordnen kann. Noch nie war sie in einem derartigen Gefährt.

Verwirrt presst sie sich gegen die Rückwand, als würde diese sie gegen das unbekannte Gefühl beschützen. Sie zieht die Knie an die Brust und schlingt ihre Arme erneut um die zerschundenen Beine. Ihr Atem geht abgehackt, während sie die Augen schließt und die ungewisse Situation zu verdrängen versucht. Angst macht sich in ihrem Kopf breit. Die Gedanken rasen nur so dahin. Sie kann keinen einzigen fangen und festhalten. Wie in einem Strudel wird sie mitgerissen und weiß nicht, wo sie ankommen wird.

Sie blinzelt schwer in der trüben Dunkelheit. Auf Uce’ria erhellen zwei Sonnen, und des nachts zwei Monde, die Umgebung. Es ist niemals wirklich dunkel. Ryleigh mag die Helligkeit und das Sonnenlicht. Es gibt ihr das Gefühl von Sicherheit. In diesem nachtschwarzen Raum fühlt sie sich bedrängt, obwohl die drei Männer nicht in ihrer Nähe stehen. Sie haben sie allein gelassen und unterhalten sich leise in der fremden Sprache. Immer wieder spürt sie ein eisblaues Augenpaar auf ihrer Gestalt.

Sie wendet den Blick ab und legt ihre Wange auf ihr Knie, als könnte sie damit ihre aussichtslose Lage vergessen.

Plötzlich senkt sich das Ungetüm in dessen Bauch Ryleigh eingesperrt ist. Mit einem leisen Zischen setzt es rumpelnd auf. Dann öffnet sich die Klappe. Matte Helligkeit strömt hinein. Obwohl das Licht nicht blendet, blinzelt sie kurz.

Ihr Bewacher, der blonde Krieger, ist sofort an ihrer Seite. Er ergreift ihren Oberarm und zieht sie auf die Beine. Ryleigh schwankt. Die Strapazen der letzten Zeit haben sie Kraft gekostet. Sie will nicht schwächlich sein, doch ihr Zustand ist nicht zu übersehen. Der kurze Moment der Erholung hat ihr deutlich gemacht, dass sie sich ausruhen muss. Wenn sie flüchten will, muss sie sich ihre Chancen genau ausrechnen.

Der Krieger hält sie sicher und obwohl sein Griff fest ist, fügt er ihr keine Schmerzen zu. Es scheint, als wäre ihm seine Kraft bewusst. Er ist ein starker Kämpfer, der seinen Vorteil einzusetzen weiß. Dass sie ihn verletzt hat, lässt er sie mit keiner Reaktion spüren. In ihrer desolaten Situation wissen sie beide, dass er sie mit Leichtigkeit unterwerfen könnte. Er ist Anführer genug, um diese Überlegenheit nicht auszunutzen.

Wortlos führt er sie mit sich aus dem Raumschiff.

Ryleigh folgt anstandslos. Trotz ihrer Müdigkeit sieht sie sich vorsichtig um. Sie erkennt, dass sie sich in einer großen, ebenfalls dunklen Halle befinden. Es muss ein noch größeres Raumschiff sein. Ob sie noch immer auf Uce’ria sind oder sich bereits in den Weiten des Universums befinden, kann sie nicht sagen. Sie sind nur kurz geflogen, aber über die Reichweite derartiger Fortbewegungsmittel weiß sie nichts.

Der Gang, durch den sie geführt wird, ist ebenso dunkel, wie das gesamte Raumschiff. Bläulich flackernde Feuer in schwarzen Schalen erhellen ihren Weg. Sie werfen zuckende Schatten an die Wände. Ryleighs Herz schlägt angsterfüllt in ihrer Brust. Die Andersartigkeit dieser Welt beunruhigt sie. Sie versteht so vieles nicht. Denn als sie an einer der Feuerschalen entlanggehen, wirkt das Feuer vollkommen kühl. Es geht keine Wärme von ihm aus.

Sie hat kaum Zeit, sich den Weg einzuprägen. Viel zu viele Neuigkeiten stürzen auf sie ein. Obwohl sie niemandem begegnen, weiß Ryleigh, dass das Schiff viele Krieger beherbergt. Eine Flucht scheint aussichtslos.

Sie wird immer weiter in den Bauch des riesigen Ungetüms geführt. Die Korridore ähneln sich, bis sie nicht mehr weiß, woher sie gekommen sind. Dann schiebt der blonde Mann sie mit leichtem Nachdruck in eine Kammer. Er steht schweigend in der Tür und betrachtet sie ausdruckslos. Seine eisblauen Augen glitzern schwer. Ryleigh weicht erschrocken zurück und stolpert über ihre eigenen Füße. Sie krallt ihre Finger in den zerrissenen Stoff ihres Kleides und atmet hektisch. Ihre Hand gleitet wie zufällig zu ihrer Brust. Es fühlt sich an, als würde ihre Kehle zugeschnürt werden. Ihre Finger fahren den ausgefransten Schnitt auf ihrer linken Seite nach. Das wenige Blut, das aus der kleinen Wunde ausgetreten ist, hat den Stoff verfärbt und ist dort getrocknet. Sie spürt den Schmerz der Verletzung kaum noch.

Als er ihre Reaktion bemerkt, huscht ein nicht zu deutender Ausdruck über sein Gesicht.

Dann wendet er sich ab, schließt die Tür und lässt sie allein zurück.

Unruhig sieht Ryleigh sich um. Angst, aber auch Erleichterung überfluten sie, obwohl sie weiß, dass er zurückkehren wird.

Die kleine Kammer, in der sie eingesperrt ist, besteht wie das gesamte Schiff aus mattschwarzen Wänden. Der Boden und die Decke sind ebenso dunkel. In einer Ecke brennt eines dieser ungewöhnlichen Feuer. Unsicher beobachtet Ryleigh ihre Umgebung. Ist sie allein? Soll sie es wagen, sich umzusehen?

Sie nimmt ihre letzte Kraft zusammen und tritt näher an das Feuer. Es flackert leicht. Sie streckt die Hand vorsichtig nach den Flammen aus, doch anstatt vor der Hitze zurückzuzucken, streichelt angenehme Kälte ihre Haut.

Verwirrt starrt sie auf ihre Finger. Das bläuliche Licht legt sich sanft auf ihren Körper und erhellt ihn ungewöhnlich. Sie strahlt regelrecht. Das Gefühl der Flammen ist unbeschreiblich. Sie fühlt sich geborgen, als hätte sie etwas derartiges bereits einmal in ihrem Leben gespürt.

Ryleigh ist erschüttert. Der Gedanke an ihr Leben, bevor sie nach Uce’ria kam, trifft sie hart. Wie von selbst gleitet ihre Hand zu der Kette und dem kleinen Anhänger, der zwischen ihren Brüsten auf ihrer nackten Haut ruht. Das letzte Andenken ihrer Eltern zu spüren, beruhigt sie.

Sie war ein kleines Mädchen, hat keinerlei Erinnerungen an ihre wahre Heimat, doch das Gefühl, das sie ergreift, fließt warm und verständig durch ihren Körper.

Getroffen taumelt sie zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand prallt. Sie sinkt daran zu Boden. Seufzend legt sie den Kopf auf ihre Knie und schlingt ihre Arme um ihre Beine. In ihrer Einsamkeit kehrt die Angst zurück.

Was auch immer diese Kämpfer mit ihr vorhaben – ihr Leben, wie sie es kannte, ist zu Ende. Doch was wird sie ertragen müssen? Sie kennt Männer. Ihre Flucht und ihr Angriff auf ihren Anführer werden Konsequenzen haben. Männer mögen es nicht, vorgeführt zu werden.

Eine Träne rinnt über ihre Wange. Ryleigh hat sich nie für besonders stark gehalten. Eigentlich ist sie ziemlich ängstlich und schüchtern. Doch in diesem Moment wird ihr klar, dass jedes Problem ihrer Vergangenheit, lachhaft gegenüber der Situation ist, in der sie sich derzeit befindet.

Sie ist kein sehr gläubiger Mensch. Obwohl sie seit ihrem dritten Sommer auf Uce’ria lebte, sind ihr die Götter der Gemeinschaft, Walkutor und seine Frau Balani, fremd geblieben. Sie betete im Gottesdienst mit den anderen Brüdern und Schwestern, aber die Worte erreichten niemals ihr Herz. Zu viele Fragen drängten sich ihr auf, die sie nicht wagte auszusprechen.

Blasphemie und offene Zweifel an den Gottheiten wurden bestraft. Zunächst wurde man vor der Gemeinde bloßgestellt. Man musste auf einem Stuhl sitzen und sich den Fragen der Brüder und Schwestern stellen. Es waren intime Geheimnisse, peinliche Antworten, die man preisgeben musste. Nur der Oberste Vater konnte der Befragung Einhalt gebieten.

Aber er tat es nie.

Ryleigh war schlau genug, sich niemals dieser Bestrafung unterwerfen zu müssen. Sie hat der Befragung von Bruder Jayce wie jedes Gemeindemitglied beiwohnen müssen. Der junge Mann hatte sich geweigert, bei der ihm ausgesuchten Frau zu liegen. Er hatte auf dem Stuhl Platz nehmen und die Prozedur über sich ergehen lassen müssen. Seinen getroffenen Gesichtsausdruck mit einer Prise rebellischer Aufmüpfigkeit hat Ryleigh noch immer vor Augen. Und die Fragen kann sie nicht vergessen.

Warum willst du der Gemeinde Schaden zufügen?

Warum verweigerst du dich Schwester Keera?

Warum sind die Frauen, denen du beigelegen hast, nicht in anderen Umständen?

Bruder Ignace hat dich bei der Schmiede gesehen, obwohl du zur Arbeit am Brunnen eingeteilt warst? Was hast du in der Schmiede gemacht?

Warum hältst du dich immer dort auf, wo sich Bruder Paol befindet?

Was verbindet dich mit Bruder Paol?

Erregt dich die widernatürliche Verbindung zu Bruder Paol?

Berührst du dich, wenn du an Bruder Paol denkst?

Genießt du es, wenn du sexuelle Handlung an Bruder Paol vornimmst?

Ryleigh erzittert bei den Erinnerungen an die demütigende Szene.

In der folgenden Nacht liefen Bruder Jayce und Bruder Paol fort. Sie kamen nicht weit. Ihre toten Körper wurden in den Kilflin-Wäldern gefunden. Ob sie sich selbst töteten oder ob jemand anderes nachgeholfen hat, weiß Ryleigh nicht.

Sie schwor sich damals, niemals etwas Unüberlegtes zu tun. Sie wollte nicht vor der Gemeinde Rede und Antwort stehen müssen.

Doch in dieser düsteren Stunde, eingesperrt in einem riesigen Raumschiff mit fremden Alien-Kriegern und mit der ungewissen Zukunft, sinkt Ryleigh auf die Knie und berührt mit ihren noch immer gefesselten Handflächen den Boden vor ihren Knien, als Zeichen der göttlichen Verbundenheit. Ihre Lippen bewegen sich lautlos, während sie zu beten beginnt.
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„Was hast du mit ihr vor?“ Virtanen sitzt Cad‘en gegenüber und starrt ihn fragend an. Raklin gießt beiden von dem würzigen Ka’wai Ora und bringt die Becher seinen Waffenbrüdern.

Cad’en nimmt das Getränk entgegen und starrt gedankenverloren in die Flüssigkeit. Er weiß selbst nicht, warum er derart stark auf die Menschenfrau reagiert. Als Sklavenhändler ist er häufig der Schönheit, Anmut und dem Liebreiz einiger Frauen ausgesetzt. Er amüsiert sich mit ihnen und macht ihnen den Aufenthalt auf seinem Schiff so angenehm wie möglich. Keine der Frauen, die das Lager mit ihm teilten, würde schlecht über ihn sprechen. So brutal und kämpferisch er als Ardarra-Anführer ist – er mag seine Frauen warm, weich und willig in seinem Bett. Entgegen der vorherrschenden Meinung hat er noch nie eine Frau zwingen müssen.

Nun gut, einige haben etwas mehr Verführungskunst benötigt als andere. Aber er ist ein Mann, der seine Qualitäten einzuschätzen weiß. Sie sind alle auf ihre Kosten gekommen.

Doch die Frauen der Vergangenheit verblassen im Gegensatz zu dem Mädchen mit den kurzen Haaren und den violetten Augen. Sie ist sicher keine Schönheit. Auf den ersten Blick wirkt sie fad und unscheinbar. Sie ist klein und unter dem weiten Gewand konnte er einen leicht gerundeten Körper entdecken. Ihre kurzen Haare fallen ihr wild ins Gesicht und lassen sie weniger weiblich wirken. Ihre Nase ist schmal und leicht gen Himmel geneigt. Ihre Lippen waren so stark aufeinandergepresst, dass er ihre Form nicht genau benennen konnte. Sie waren blutleer und aufgerissen. Die bleichen Wangen sind mit zahlreichen Sommersprossen bedeckt und die dunklen Augenbrauen umrahmen ihre Augen in einem ausdrucksvollen Blick.

Sie ist ungewöhnlich und entspricht nicht dem gängigen Schönheitsideal eines Ardarra. Doch Cad’en kann sich nicht an ihr sattsehen. Ihre Augen sind besitzergreifend und fallen jedem Mann sofort auf. Das tiefe Violett ist kaum zu ertragen. Sie wirken seelenlos und tief, als würden sie jedem Geheimnis sofort auf den Grund gehen. Gleichzeitig behält sie ihre Ängste tief in sich verschlossen.

In ihrer derzeitigen Verfassung ist sie alles andere als ein Leckerbissen, von dem er sofort kosten möchte. Doch etwas an dieser Frau, diesem Mädchen, lockt ihn. Er spürt, dass etwas in ihr schlummert, von dem sie vielleicht selbst keine Kenntnis hat.

Cad’en lächelt hart. Er wird herausfinden, wie die Antwort auf die unausgesprochene Frage lautet.

„Wir haben, was wir wollten. Einige Sklaven! Lasst uns nach Delta Lyrae fliegen und unsere Ware zu Geld machen!“

„Die Männer sind jung und arbeitstauglich. Wir werden keine Probleme haben, sie zu verkaufen. Die Arahi-Minen brauchen immer neue Arbeitssklaven. Zwar ist der Markt derzeit ein wenig übersättigt. Für hübsche, junge Menschenfrauen würden wir einen höheren Preis erzielen, aber die Minenbetreiber verbrauchen einfach zu viele Menschen. Sie benötigen ständig Nachschub.“

„Nur wie werden wir den Alten los? Vor allem – was wäre eine gerechte Strafe, für sein Vergehen?“, fragt Raklin nachdenklich. „Er ist kaum als Arbeitssklave zu gebrauchen. Wenn überhaupt hält er nicht einmal ein Jahr in den Minen durch. Das wäre keine Bestrafung!“

Cad’en ballt beide Hände zu Fäusten. Nur an den alten Menschen-Mann zu denken, lässt die unterdrückte Wut in ihm aufsteigen. Er erinnert sich an das Gefängnis, in dem die kleinen Mädchen gefangen gehalten wurden und an das unterirdische Zimmer. Die Kinder müssen unvorstellbare Grausamkeiten ertragen haben. Und Drahtzieher dieser Abscheulichkeiten war eindeutig der alte Mann. Er soll für seine Taten büßen.

„Nun, wir könnten ihn an die Arena in Balxes verkaufen. Bei den Spielen würde er eine sehr schlechte Figur machen, aber sein Ende wäre gewiss. Nur weiß ich nicht, ob sich die Dogtare überhaupt mit derartigem Abschaum abgeben. Vielleicht spucken sie ihn wieder aus, weil er widerlich schmeckt!“, wirft Virtanen ein. Doch Cad’en schüttelt den Kopf. Den alten Mann bei den öffentlichen Spielen den Dogtaren zum Fraß vorzuwerfen, wäre keine Strafe. Der Tod würde ihn viel zu schnell ereilen. Dieser Mann soll leiden.

„Wir werden überlegen, was mit ihm geschehen soll. Virtanen, du hast Kommando auf der Brücke. In der Zwischenzeit werde ich mich ein wenig mit unserer Gefangenen beschäftigen!“

Virtanen und Raklin grinsen ihren Anführer an.

„Beschäftigen?!“, fragt Raklin lauernd. „Lass dem armen Mädchen doch ein wenig Zeit, sich nach der Flucht zu erholen, bevor du sie in dein Bett holst.“

„Wer sagt, dass sie sich bei mir nicht erholen kann?“, feixt Cad’en und steht auf.

Virtanen nickt schwer und hält seinen Anführer auf. „Was ist mit den Kindern?“

Der Anführer der Ardarra überlegt kurz. Er weiß, warum sein Stellvertreter nach ihnen fragt. Er war vor langer Zeit selbst Vater eines kleinen Mädchens. Noch immer ist der Schmerz über den Verlust groß. Virtanen hat sich verändert, ist zu dem schweigsamen Krieger geworden, der jetzt an Cad‘ens Seite kämpft. Dass er noch immer mit den Geistern der Vergangenheit kämpft und mit diesem Kapitel seines Lebens nicht abgeschlossen hat – vielleicht niemals abschließen wird – ist Cad’en klar.

„Das werde ich im Court entscheiden, wenn es so weit ist!“, entscheidet Cad’en und steht auf. „Jetzt bringt die Frau in mein Quartier. Ich möchte mir ansehen, was wir heute Hübsches eingefangen haben!“

☐☐

Unsicher steht Ryleigh in der Mitte des Raumes und wagt kaum, sich zu bewegen. Voller Furcht reibt sie ihre Handgelenke, obwohl sich keine Verletzungen zeigen. Sie wurde vor einiger Zeit aus ihrem Gefängnis geholt und hierher gebracht. Der Krieger war schweigsam, nahm ihr die Fesseln ab und führte sie hierher.

Warum sie nun in diesem eleganten Quartier steht, kann sie sich genau vorstellen. Und die Furcht überwältigt sie.

Das riesige Bett mit den weichen Fellen und Decken ist kaum zu übersehen. In den Ecken des in schwarzer Farbe gehaltenen Raumes brennen die bläulich-kalten Feuer. Um einen niedrigen Tisch sind mehrere Sessel angeordnet. An einer Wand befinden sich einige Kommoden und andere Möbel. Eine geschlossene Tür führt in einen weiteren Raum.

Ryleigh schlingt die Arme um ihren Oberkörper. Sie wurde allein gelassen, doch sie traut sich nicht, den Raum genauer zu betrachten. Wer wohnt in diesem Quartier? Was wird nun mit ihr geschehen?

Ein Zittern fährt durch ihren Körper, wenn sie daran denkt, was ihr bevorsteht. Sie hat Angst vor der Zukunft und kann vor unterdrückter Furcht kaum denken, kaum atmen.

Als hinter ihr das leise Zischen der Tür ertönt, zuckt sie getroffen zusammen. Sie zieht die Schultern höher und schließt die Augen, um sich zu schützen.

„Dreh dich um!“, weist eine tiefe Stimme sie in ihrer Sprache an. Sie folgt der Anweisung und bewegt sich langsam. Die Arme noch immer um ihren Oberkörper geschlungen, blinzelt sie unter halb geschlossenen Augen. Sie weiß, zu welchem Krieger diese Stimme gehört. Ihn jedoch in dieser vertrauensvollen Umgebung gegenüberzustehen, trifft sie hart. Er hat seine Kampfmontur abgelegt und trägt nur einfache, dunkle Kleidung. Sie ist nicht erstaunt, dass alles bei diesen fremden Kriegern dunkel, düster und kalt ist. Wobei … kalt ist es nicht. Ihr Leben auf Uce’ria war von abstoßender Kälte erfüllt. Hier, in diesem Raumschiff, bei den fremden Kriegern fühlt es sich anders an.

Der blonde Krieger mustert ihren Körper von oben bis unten mit gleichgültiger Härte. Sie erkennt, dass ihm nicht gefällt, was er sieht. Vielleicht hat er kein Interesse an ihr, weil ihm ihr Körper nicht zusagt. Sie hat die dumme Vorstellung, dass Männer von einer Frau Abstand nehmen, wenn sie sie nicht erregt. Doch diese Idee hat sich in ihrer Vergangenheit niemals bewahrheitet.

„Wie ist dein Name?“

„Ryleigh“, flüstert sie leise dem Boden entgegen. Ein abschätzendes Schnalzen zeigt seine Unbeherrschtheit.

„In Ordnung, Ryleigh!“, stößt er ihren Namen geringfügig hervor. Er tritt näher. Ryleigh wendet getroffen das Gesicht zur Seite, obwohl er sie nicht einmal berührt hat. Ihr Herz rast in ihrer Brust und ihre Schultern heben und senken sich hektisch unter ihren Atemzügen.

Sie hat immer versucht, ihr zerbrechliches Innerstes bei Zusammenkünften mit den Männern zu schützen. Es ist ihr niemals gelungen, sich zurückzuziehen und still zu ertragen, was ihr angetan wurde. Stattdessen hat sie jedes einzelne Stoßen, Gleiten und Aufspießen ihres weichen Körpers miterlebt. Sie litt und starb jedes einzelne Mal. Nie hat sie sich daran gewöhnen können.

Dass sie nun diesem riesigen Mann wehrlos ausgeliefert ist, treibt die Panik in ihr auf die Spitze.

Doch er streckt nur die Hand nach einer Haarsträhne aus und fährt über die verdreckten Haare. Mit einem missmutigen Stirnrunzeln lässt er seinen Arm sinken. Wortlos lässt er sie stehen und setzt sich lässig auf einen der weichen Sessel.

Gebieterisch weist er sie an, sich ebenfalls niederzulassen. Ryleighs Körper sinkt auf die Sitzfläche, doch ihr Körper vibriert unterdrückt vor innerer Spannung. Sie hat die Hände in ihrem Schoß vergraben und krallt sich angsterfüllt in den Stoff ihres fleckigen Nachtgewands. Die Fingerknöchel, zerkratzt und dreckig, treten scharf hervor.

„Wie kommt es, Ryleigh, dass du als einzige Frau übrig geblieben bist?“, fragt er leise. Seine Stimme ist einschmeichelnd, doch sie spürt, dass nur eine falsche Antwort ihn in Rage versetzen wird.

„Ich weiß es nicht, Herr!“, flüstert sie tonlos.

Der blonde Krieger schüttelt enttäuscht den Kopf.

„Cad’en!“, sagt er mit freundlicher Stimme, die im vollkommenen Kontrast zu seinem vorgegangenen Auftreten ist.

Ryleigh hebt erstaunt den Blick und sieht den fremden Mann vorsichtig an.

„Mein Name ist Cad’en und ich will, dass du mich so ansprichst!“, fordert er sie auf und erneut nimmt seine Stimme den gebieterischen, verlangenden Ton an.

„Ja, Herr … Cad’en!“, stößt sie qualvoll hervor. Sie knetet unruhig ihre Finger, fährt immer wieder mit den Fingerspitzen über ihre Handflächen.

Cad’en steht auf und geht zu einer der Kommoden. Ihr gesenkter Blick folgt ihm wachsam. Er nimmt einen Becher und gießt eine gold-gelbe Flüssigkeit hinein. Mit einem tiefen Schluck trinkt er. Dann dreht er sich zu ihr um und stellt seine Frage erneut.

„Du weißt ganz genau, warum du nicht wie die anderen Frauen tot bist! Warum?“

Ryleigh zuckt bei seinen scharfen Worten zusammen, als hätte er sie körperlich angegriffen. Sie schluckt schwer.

„Ich habe mich geweigert das Gift zu trinken!“, murmelt sie, als hätte sie damit einen Frevel begangen. Dabei wollte sie nicht sterben.

„Du bist aufmüpfig geworden?! Warum?“

„Ich … ich habe gesehen, dass sie gestorben sind. Sie alle!“, flüstert sie getroffen und schließt die Augen. Doch die Bilder ihrer toten Schwestern kann sie nicht vergessen. Sie sieht die leblosen Körper, die offenen Münder, die starren Augen, das letzte Zucken und Röcheln, als das Leben aus ihnen entschwunden ist.

Der Krieger kommt zu ihr zurück und setzt sich. Er nimmt einen tiefen Zug aus seinem Becher und beobachtet sie. Unter seinem Blick fühlt sie sich verletzlich. Obwohl er sie weder berührt, noch geschlagen oder gedemütigt hat, misstraut sie ihm zutiefst. Er ist ein Fremder, ein Kämpfer, ein Alien – ein Mann.

„Erzähl mir von deinem Leben!“, fordert er sie schließlich auf.

Ryleigh schweigt kurz. Sie versteht den Sinn hinter seinen Worten nicht. Hektisch reibt sie über ihren dreckigen Handrücken, doch die getrockneten Blutstropfen lassen sich nicht entfernen. Stattdessen verschmiert sie den Dreck auf ihrer angegriffenen Haut.

Warum will er etwas von ihr wissen. Sie hat angenommen, dass sie entweder als Sklavin verkauft oder ihm zu Willen sein muss. Warum interessiert er sich dann für ihr Leben. Kein anderer Mann hat sich jemals für sie interessiert.

„Wir sind … waren eine kleine Gemeinschaft. Unser Oberster Vater, Malik Almeida, wurde von den Ältesten gewählt. Er entscheidet für unser Wohl. Unsere Arbeit ist eingeteilt. Einige Schwestern und Brüder arbeiten auf dem Feld, im Haus, in der Schmiede. Die Gottesdienste hält der Oberste Vater ab.“ Sie bricht ab. Stille senkt sich über den Raum. Sie mag nicht mehr über ihr Leben erzählen. Die Angst, ihn zu erzürnen und zu verärgern, ist groß. Gleichzeitig fühlt sie sich nicht im Stande, von ihrem harten, unbarmherzigen und einsamen Leben inmitten der Gemeinschaft zu erzählen. Es wäre zu persönlich.

Der Krieger ihr gegenüber ist ungehalten. Das, was sie ihm erzählt hat, war nicht genug. Doch wie kann sie jemandem, den sie nicht kennt, nicht vertraut und der sie gefangen hat, von ihrem Leben erzählen. Er würde es kaum verstehen.

„Ich habe gesehen, dass bei euch Männer und Frauen getrennt untergebracht waren! Geht ihr keine Partnerschaften ein?“

Ryleigh schüttelt langsam den Kopf.

„Der Oberste Vater teilt uns unsere Partner zu. Wir …“

„Aber ihr lebt nicht zusammen?“

Sie zieht die Schultern hoch, als wollte sie sich entschuldigen. Tränen treten ihr in die Augen, während sie daran denkt, wie viele Männer ihren Körper benutzt haben. Sie weiß, dass es nur zum Wohl der Gemeinschaft war. Aber sie fühlt sich gedemütigt, schmutzig, benutzt und entsorgt.

„Das heißt, er hat euch vorgegeben, wann und wen ihr ficken solltet?“

Ryleigh hebt leicht den Kopf. Unsicherheit schwebt in ihrem Blick. Sie versteht seine Worte nicht.

Cad’en hebt erklärend die Hand. „Er hat vorgeschrieben, wann die Männer und Frauen miteinander geschlafen haben?“

Sie nickt leicht. Scham brennt in ihren Wangen. Sie beißt sich auf die Unterlippe und stößt den angehaltenen Atem zischend aus. Der Mann ihr gegenüber mustert sie genau. Sie fühlt sich ausgeliefert, wie nie zuvor in ihrem Leben.

„Warum?“

„Es war das Beste für die Gemeinschaft!“, sagt Ryleigh leise. Es sind einstudierte Worte. Glaubt sie selbst noch daran?

„Für die Gemeinschaft?“ Cad’en fährt sich über die blonden Haare und legt den Kopf in den Nacken. „Wieso?“

Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Wispern. „Unsere Kinder leben nicht lange … sie sterben früh und …!“ Sie schluckt schwer. Die Erinnerung an die vielen Leben, die niemals die Chance hatten und von Walkutor und Balani geholt wurden, legt sich wie ein festes Band um ihre Brust. „Der Oberste Vater erzählte, dass es sich um eine Krankheit handelt. Wir mussten für den Fortbestand der Gemeinde sorgen!“

Cad’en betrachtet sie lange, bevor er seine Frage stellt. „Wie viele Kinder hast du bereits geboren?“

Panik flammt in ihren Augen auf, als sie hochfährt. Er grinst sie herausfordernd an.

„Ist dir dieses Gespräch peinlich? Willst du es mir nicht sagen? Schämst du dich, darüber zu sprechen, Mahima?“

Ryleigh wendet den Blick ab.

„Dann verrat mir etwas anderes!“ Er wirkt einschmeichelnd, doch sie fällt nicht auf seine sanften Worte herein. Männer sind Abschaum, die nur das eine von einer Frau erwarten.

Langsam steht er auf. Er umrundet ihren Stuhl und bleibt in ihrem Rücken stehen. Unwillkürlich zieht sie den Kopf ein. Sie muss sich zwingen, sich nicht umzudrehen. Sein Blick prickelt in ihrem Nacken und nimmt ihr den Atem. „Wie kommt es, dass alle anderen Frauen langes Haar getragen haben? Frisuren und Zöpfe, die bis zu ihrem unteren Rücken reichen. Und du“, er fährt zärtlich, wie es noch nie jemand getan hat, zu den Spitzen ihrer Haare. „Du trägst dein Haar kurz?“ Er schweigt. „Lass mich dir erklären, was ich denke. Du bist anders, als die anderen Frauen. Und du trägst dein Haar nicht freiwillig kurz. Es wurde dir abgeschnitten, ohne deine Zustimmung!“

Verwirrt zieht sie die Luft ein. Woher weiß er das?

Er lacht leise. Das warme Geräusch perlt über ihren Nacken und verursacht ihr eine Gänsehaut der sanften Art.

„Man sieht es. Die Spitzen sind unsauber geschnitten und ungleich. Hat dich jemand gepackt, während man dir gegen denen Willen die Haare abgeschnitten hat? War es eine Bestrafung? Sag es mir!“

„Ja!“ Ryleigh springt von ihrem Platz auf und läuft auf die andere Seite des Zimmers. Den Kopf gesenkt, sieht sie ihn an. Der Ausdruck ihrer Schande – von ihm dargestellt – ist zu viel. „Ja, sie haben mir die Haare geschnitten!“, stößt sie hervor und schluckt schwer. „Und ich wollte es nicht!“

„Wieso, Ryleigh, Mahima?“, fragt er sanft und sie kann sich nicht gegen die schmeichelnde Stimme wehren. Das Wort, Mahima, fühlt sich fast wie eine Liebkosung an. Sie versteht seinen Sinn nicht, doch es berührt ihr einsames Herz.

„Weil ich ihnen keine Kinder geboren habe!“, sagt sie leise und vergräbt schamvoll das Gesicht in ihren Händen. Sie wagt nicht, ihn anzusehen. Die Abscheu in seinem Blick zu sehen, würde sie mehr erniedrigen, als es die Brüder ihrer Gemeinde jemals getan haben.

„Warum waren ihnen die Kinder so wichtig?“ Seine Stimme hat ihren festen Klang wiedergewonnen. Nichts deutet mehr den sanften Verführer an, der ihre tiefsten Geheimnisse verstehen und aufdecken will.

„Wir sind … wir waren nur eine kleine Gemeinde. Ohne Kinder wären wir … ausgestorben.“

„Warst du jemals in dem Haus, in dem die Kinder lebten?“

Sie nickt schweigend. „Ich lebte dort bis ich 10 Sommer alt war.“

Seine eisblauen Augen weiten sich. Er betrachtet sie mit Argwohn, als versuche er zu ergründen, welche Geheimnisse sie verbirgt.

„Hast du gewusst, welche Dinge dort vor sich gingen?“

Verwirrt sieht sie ihn an.

„Dinge?“

„Was mit den Kindern geschah?“

„Sie haben dort unter der Aufsicht zweier Schwestern gewohnt. Nachdem ich ausgezogen war, befiel die Kinder diese unerklärliche Krankheit und wir durften sie nicht besuchen.“

„Dann wurden dir dort keine Grausamkeiten angetan? Du wusstest nichts davon?“

„Wovon?“

„Von den Zellen? Von den eingesperrten Mädchen? Von dem unterirdischen Raum?“ Seine scharfe Stimme verunsichert sie.

Verzweifelt sieht sie ihn an. Unsicherheit und Verwirrung stehen in ihrem Blick. Sie weiß nicht, was er mit seinen Fragen bezweckt.

„Zellen?“

„Die Zellen? Versteckt hinter dem Regal? In denen die kleinen Mädchen gefangen gehalten wurden, bis sie den Männern – den Männern deiner Gemeinschaft – wieder zur Verfügung stehen konnten. Bis sie wieder in das unterirdische Verlies geführt und dort vergewaltigt wurden? Bis sie wieder an das Bett gekettet wurden, um gefickt, ausgepeitscht und misshandelt zu werden, bis ihre kleinen Körper die Tortur nicht mehr ertragen konnten und aufgaben?“

Panisch starrt sie ihn an. Dann schüttelt sie den Kopf. „Das ist nicht wahr!“, flüstert sie leise. Er ist ein Fremder, er weiß nicht, was im Dorf vorgegangen ist. Er sagt Dinge, die nicht vorstellbar sind. Es kann nicht wahr sein, dass derartige Grausamkeiten in ihrer Nähe passiert sind.

Aber dann erinnert sie sich. Dass sie niemals auch nur in die Nähe des Kinderhauses gehen durfte. An Schwester Rosey, die sich nach der Machtübernahme durch Malik Almeida weigerte, weiter im Kinderhaus zu arbeiten. An die scharfen Blicke, die ihr die Schwestern, die dort aufpassten, zuwarfen, wenn sie näher an das Kinderhaus kamen. Haben die anderen Frauen davon gewusst?

Sie erinnert sich an die Männer, an die Ältesten, die das Kinderhaus im Schutze der Nacht besuchten – um zu sehen, ob alles in Ordnung war, wie sie auf den Versammlungen mitteilten.

Übelkeit steigt ihre Kehle hinauf, wenn sie nur daran denkt. Sie schüttelt den Kopf. Ihr Atem geht hektisch. Sie versteht die Zusammenhänge, ihre unerklärlichen Gefühle, dass etwas nicht stimmte.

Sie hat unter Monstern gelebt. Wenn es stimmt, was der fremde Krieger ihr erzählt, dann war das, was ihr angetan wurde, war nichts im Vergleich zu dem, was die Kinder erleiden mussten.

Unvorstellbares Grauen erfasst sie. Warum hat sie nichts bemerkt? Nichts getan?

☐☐

Cad’en betrachtet die junge Frau aufmerksam. Sie mit der Realität zu konfrontieren, hatte er nicht geplant. Doch ihre Reaktion war offen und vollkommen ehrlich. Die Blässe auf ihren Wangen, der Schock in ihren Augen, der hektische Atem – das konnte niemand vorspielen. Ihr markantes Gesicht, gezeichnet von den Strapazen ihrer Flucht, ist ein offenes Buch für ihn. Er erkennt ihre freien und ungekünstelten Emotionen.

Dennoch fragt er sich, wie sie in dieser Gemeinschaft leben und nichts davon bemerken konnte. Er will, er muss mehr von ihr wissen.

„Ryleigh, warum wusstest du nichts davon?“, fragt er sie, doch ihr Blick ist entrückt. Sie reagiert nicht auf ihn. Ihr Atem geht unruhig und rasselt in ihrer Brust. Wie in Trance taumelte sie durch sein Quartier. Sie presst sich die Hand auf die Kehle, als würde sie keine Luft bekommen. Tastend suchen ihre Finger nach einem Halt.

„Ryleigh!“ Er folgt ihr. Unruhe überkommt ihn. Sie antwortet ihm nicht. „Ryleigh!“ Er legt ihr die Hand auf die Schulter. Unter seinen starken Händen wirkt sie zerbrechlich und schwach. Sie ist viel kleiner als die Frauen, die er kennt. Getroffen zuckt sie zusammen. Ihr Körper versteift sich sichtbar, als wäre er in Abwehrbereitschaft. Sie hat bereits viel Gewalt erlebt. Fahrig versucht sie sich von ihm zu lösen, doch die hektischen Atemzüge lassen ihre Schultern zittern. Sie ist gefangen in ihrer eigenen Welt. Er hebt ihr Gesicht und blickt sie prüfend an.

Woran sie gerade denkt, weiß er nicht. Er sieht nur die abgrundtiefe Panik in ihrem Blick.

„Mahima!“, flüstert er sanft. Warum er ihr diesen Kosenamen schenkt, kann er nicht erklären. Vielleicht will er sie beruhigen. In ihrer derartigen Konstitution braucht sie seine Hilfe. Sie windet sich getroffen und versucht, ihn von sich zu schieben. Sie schüttelt immer wieder ihren Kopf, als würde sie die Dinge, die sie gehört hat, verzweifelt vergessen wollen.

„Sie waren … Wilde! Haben mich … und die Mädchen …!“, flüstert sie die abgehackten Worte, zusammenhanglos und verwirrt.

Er steht in ihrem Rücken und legt die Arme um ihren Brustkorb. Sie wehrt sich vehement gegen ihn, doch seine Stärke schenkt ihr Schutz. Er zwingt sie, sich an ihn zu lehnen und flüstert ihr leise Zärtlichkeiten ins Ohr.

Ob es seine Nähe ist oder der Zwang seiner Umarmung, irgendwann sinkt ihr Kopf an seinen breiten Brustkorb. Ihr Atem wird ruhiger. Sie schließt ergeben die Augen. Eine einzelne Träne rinnt über ihre blasse Wange.

Lange stehen sie beieinander – der Krieger und seine Gefangene.

Cad’en kann sich seine zärtliche Geste nicht erklären. Er ist sich im Klaren darüber, dass die kleine Menschenfrau etwas in ihm anspricht, was er schon lange verloren geglaubt hatte – oder glaubte es nicht zu besitzen.

Er genießt es, Frauen in seinem Bett zu haben. Ihr Duft, ihre weichen Körper, die kleinen Seufzer und das erregte Stöhnen – Frauen sind eine sehr besondere und überaus kostbare Spezies.

Ryleigh, die kleine Menschenfrau, ist wie ein unverhofftes Geschenk. Mit ihr scheinen die Dinge anders zu liegen. Sie ist dreckig, riecht nach der langen Zeit ohne Dusche etwas streng und die Anstrengung hat ihrem Aussehen nicht zum Besseren verholfen. Aber er steht mit ihr in den Armen in seinem Quartier und kann sich keinen schöneren Platz in diesem Universum vorstellen.

Er ist kein Kostverächter und hätten sie mehr Frauen gefangen nehmen können, hätte er sich eine oder zwei in sein Bett geholt. Und in der folgenden Nacht hätte er sich eine andere ausgesucht. Aber er hätte ihnen nie Kosenamen zugeflüstert und sie im Arm gehalten – es geht ihm nur um den eigentlichen Akt.

Nur nicht bei ihr!

Die Erkenntnis trifft ihn scharf.

Er löst sich von ihr und tritt einen Schritt zurück. Ihr kleiner Körper schwankt leicht, zu sehr hatte sie sich auf seine Stärke verlassen. Er räuspert sich schwer und setzt sich mit seinem Becher auf einen Sessel. Über den Rand seines Ka’wai Ora betrachtet er sie schweigend. Sie dreht sich leicht zu ihm um. Die Scham über ihre verlorene Würde ist ihr deutlich anzusehen. Doch die violett schimmernden Augen nehmen ihn gefangen. In ihnen ist alles zu lesen: ihre Angst, die Dankbarkeit seiner Hilfe, die unausgesprochene Frage nach ihrer Zukunft und die Schande ihrer Herkunft.

Verwundert fragt er sich, was gerade sie an sich hat, dass er sich bei ihr anders verhält als bei den Hunderten Frauen vor ihr. Bei keiner hat ihn ihre Herkunft interessiert. Er wollte nicht wissen, welche Ängste sie ausstehen, was sie belastet oder wohin sie gehen.

Nur bei ihr – dieser kleinen Menschenfrau, die gebrochen in seinem Quartier steht. Ihre erbärmliche Erscheinung wird unterstrichen von ihrer zerrissenen und verdreckten Kleidung. Sie ist bemitleidenswert und findet nicht einmal den Mut, ihn direkt anzusehen. Doch gerade in ihr erkennt er etwas, das er nicht benennen kann.

Vielleicht muss er sie nur einmal haben, damit sein Kopf wieder klar wird. Nur einmal, damit er sich sicher ist, dass alles in Ordnung mit ihm ist.

Er deutet mit dem Becher auf die Tür, die zum angrenzenden Badezimmer führt.

„Geh und wasch dich!“, weist er sie mit unterdrückter Unzufriedenheit an. Es gefällt ihm nicht, dass sie ihn verändert. Es macht ihn angreifbar und das ist etwas, was er unter allen Umständen verhindern muss.

Verwundert nickt sie. Mit ängstlichen Schritten geht sie zum Bad, bevor sie vor der Tür stehen bleibt. Er erkennt ihre Verunsicherung. Das leichte Heben ihrer Schultern, der sanft ausgestoßene Atem, die Hände, die den Stoff ihrer Kleidung zerknautschen.

Vorsichtig dreht sie sich um. Mit gesenktem Blick sieht sie ihn an.

Er schnaubt angriffslustig. Ihre Unterwürfigkeit missfällt ihm. Wenn die Frauen sonst diesen Blick aufsetzen, ist er berechnend und herausfordernd. Sie spielen mit ihm. Doch in den violetten Augen dieser Frau erkennt er nur grenzenlose Angst.

Hastig springt er auf. Mit langen Schritten kommt er auf sie zu und greift um ihre Hüfte, um die Tür mit einem leichten Druck seiner Finger zu öffnen. Er erkennt ihre Panik an der angespannten Haltung ihrer Schultern. Dabei hat er sie kaum berührt. Welcher Gewalt muss sie ausgesetzt gewesen sein, dass sie so auf ihn reagiert?

Er weiß, dass sie sehr zurückgezogen und weit ab jeglicher Zivilisation gelebt hat. Wahrscheinlich ist dies ihr erster Aufenthalt auf einem Raumschiff. Doch ihre Vorsicht und Unwissenheit trifft ihn. Es nervt ihn, dass sie so unselbstständig ist.

„Ich hoffe nicht, dass du zu dumm bist, dich zu waschen!“, stößt er heftiger hervor als erwartet und schiebt sie in das Badezimmer. „Mach dich sauber! Ich besorge dir neue Kleidung!“

Getroffen tritt sie in den großen Raum. Sie dreht sich zu ihm um.

Irritiert sieht er ihr in die Augen. Das herausfordernde Funkeln in dem tiefdunklen Lila gefällt ihm. Sie ist lange nicht so ängstlich, wie es auf den ersten Blick scheint. Tief in ihr glimmt ein Feuer, dass er nur zu gern brennen sehen würde.

Sie hebt die Hand und er erwartet bereits die Ohrfeige, doch sie stößt nur lautlos den Atem aus und nickt kurz. Mit zitternden Fingern drückt sie auf den kleinen Knopf und die Tür schließt sich vor seinem Gesicht.

Schmunzelnd wendet er sich ab. Sie ist nicht dumm. Nur weil sie die technischen Gegebenheiten seines Lebens nicht kennt und nicht zu benutzen weiß, ist sie nicht zurückgeblieben.

Und die unausgesprochene Herausforderung, die sie ihm mit dem Schließen der Tür vor die Füße warf, gefällt ihm. Es kribbelt in seinen Fingern herauszufinden, wer Ryleigh von Uce’ria eigentlich ist.

Als er mit der weichen Stoffhose und dem weiten Hemd zurückkehrt, liegt sein Quartier ruhig vor ihm. Er war nicht lange weg, hat Kleidung und leichte Stoffschuhe für sie besorgt. Selbst wenn sie geflohen wäre, würde sie nicht weit kommen. Sie kennt das Schiff nicht. Er hingegen schon. Es ist seine Heimat.

Doch irgendetwas sagt ihm, dass sie schlau genug ist, keinen Fluchtversuch zu unternehmen. Schlau – oder ängstlich!

Er lauscht angestrengt an der Badezimmertür, die Hände in dem weichen Stoff vergraben. Allein daran zu denken, dass die Kleidung in wenigen Momenten ihren nackten Körper bedecken wird, lässt ihn erschaudern. Sein Schwanz wird allein beim dem Gedanken daran hart und presst sich unangenehm an den Stoff seiner Hose. Im Badezimmer ist es eigenartig still – kein Wasserrauschen, kein einziges Geräusch.

Er will gerade das Bad betreten, als es leise aber bestimmt an der Tür zu seinem Quartier klopft. Als er öffnet, nimmt er einem seiner Untergebenen die Speisen ab. Er stellt das Tablett auf den Tisch. Auch wenn er nur selten Frauen in seinem Quartier beherbergt, weiß er, wie er sie umgarnen kann – Essen, Wärme und schöne Dinge. Dann ist die Vorsicht seiner Gespielinnen schnell vergessen.

Ryleigh wird sich nicht anders verhalten. Er wendet sich erneut seiner Gefangenen im geschlossenen Bad zu.

Noch immer ist es im Badezimmer ruhig.

Irgendetwas stimmt nicht.

Er verharrt vor der Tür, doch als er seine Hand zum Klopfen anhebt, bricht er mitten in der Bewegung ab. Er ist in seinem Quartier, er hat jedes Recht, das Badezimmer zu betreten. Warum achtet er plötzlich darauf? Sonst ist er auch nicht so vorsichtig, sondern nimmt sich, was er begehrt. Er will sie ficken und aus dem Kopf kriegen, aber wenn sie in seinem Bett liegt, soll sie frisch und lieblich duften.

Geräuschlos öffnet er die Tür.

Und was er sieht, lässt ihn stocken.

Ryleigh steht mitten im Raum, der Tür den Rücken zugewandt. Sie scheint nicht bemerkt zu haben, dass er eingetreten ist. Ihre Schultern beben, während ihr Blick starr auf die gläserne Dusche gerichtet ist. Die zahlreichen Düsen und Hebel, die das Wasser in jeder Wärme und jeder Richtung aus den Wänden und der Decke fließen lassen, scheinen sie zu verwirren.

Er tritt zu ihr und dreht sie an den Schultern zu sich. Tränen rinnen über ihre Wangen. Ihre Unterlippe bebt und als sie ihn erkennt, senkt sie getroffen den Blick. Sie zittert heftig.

„Ich bin nicht dumm.“, murmelt sie getroffen. Eine Träne tropft auf den Boden, direkt neben ihre schmutzigen Füße. Sie zieht den Kopf ein, als würde sie sich gegen seine Strafe schützen wollen. „Aber ich weiß nicht wie das funktioniert!“ Sie deutet auf die Dusche. Ihre traurigen Worte entlocken ihm ein Lächeln. In diesem Moment kann er keine Vorwürfe aussprechen. Ihr demütiges und verunsichertes Auftreten berühren etwas in seinem Inneren.

Er nickt schweigend. Bei jeder anderen hätte sich sein Begehren abgekühlt. Aber nicht bei ihr.

„Du musst dich trotzdem waschen. Du bist dreckig und du stinkst ein wenig, Mahima!“, murmelt er.

Sanft hebt er den Saum ihres Kleides an. Sie erzittert bei seiner Berührung, doch widerstandslos hebt sie die Arme. Der Stoff gleitet über ihren Körper, bis er ihn über ihren Kopf zieht und achtlos fallen lässt.

Ohne Hemmungen betrachtet er ihre Nacktheit. Sein Blick gleitet über ihr Gesicht, das sie schamvoll abwendet. Er mustert den sanften Schwung ihrer Schlüsselbeine, ihre perfekt geformten Brüste mit den kecken, rosigen Brustwarzen, die sich ihm hart entgegenrecken. Zwischen den wundervollen Hügeln trägt sie eine Kette mit einem Anhänger. Auf dem kleinen, einfachen Metallanhänger sind Buchstaben eingraviert. Er erkennt an den geschwungenen Schnörkeln und Vertiefungen einen Namen – ihren Namen. Er nimmt den Anhänger zwischen die Finger und betrachtet ihn, bis sie sich ihm mit einer Bewegung entzieht, als wäre das einfache Schmuckstück das Wichtigste auf der Welt.

Sie presst die Lippen zusammen und wartet auf seine Strafe. Doch sie bleibt aus.

Cad‘en ist verwirrt. Sie trägt eine Schmiedekunst der Ardarra um den Hals, die ihm von Alnyia Qat bekannt ist. Seit langem hat er so etwas nicht gesehen. Der letzte Anführer des Stammes, der auf Alnyia Qat beheimatet war, floh mit seiner Frau. Anschließend schloss sich der Stamm den Ardarra von Cygni an.

Die Tatsache, dass sie eine Kette aus seiner Welt trägt, verwirrt ihn nur wenig. Andere Dinge lenken ihn ab. Viel interessanter findet er ihren Bauch, der an dem kleinen, süßen Bauchnabel eine sanfte Wölbung besitzt, das dunkle Flies, das das Dreieck ihrer Scham bedeckt und ihre weiblichen Hüften, die in lange, schlanke Beine übergehen.

Sie versucht sich vor seinem lustvollen Blick zu schützen. Doch die Anstrengung ist vergeblich. Er sieht alles und was vor ihm steht gefällt ihm.

Überall dort, wo der Stoff ihre Haut unbedeckt ließ, hat der rötliche Staub des Planeten sie gezeichnet. Kleine Schrammen und Blutergüsse zeugen von der anstrengenden Flucht. Oberhalb ihrer linken Brust ist der kleine Schnitt zu sehen, der ihr, hätte er nicht schnell genug gehandelt, das Leben gekostet hätte. Das Blut ist geronnen, nur ein feiner Strich zeugt von ihrer unsinnigen Tat. Noch immer rast sein Herz, wenn er an ihre verzweifelte Tat denkt. Dafür würde er sie am liebsten bestrafen.

Die Wunde, die sie ihm mit seinem eigenen Messer zugefügt hat, hat er bereits mit dem Repro-Pen versorgt. Würde er ihr mit dem heilenden Stift helfen können, würde er den Schnitt auf ihrer Brust und die Verletzung an ihrer Stirn behandeln. Doch die Wunden sind bereits älter. Auch der Repro-Pen kann keine Wunder vollbringen.

Atemlos starrt er die Frau vor sich an. Er kann den Blick kaum von ihr abwenden. Wenn sie erst einmal frisch gewaschen ist, wird er sich nicht zurückhalten können. Bereits jetzt sehnt sich sein Schwanz nach ihr und zuckt wie ein wildes Tier in seiner Hose. Er verliert sich hingerissen an ihrer Erscheinung, bevor er sie wortlos in die Dusche schiebt.

Er greift um sie herum und betätigt den Hebel, der das warme Wasser anschaltet. Sie weicht leicht zurück, als das Nass auf sie herabregnet. Ein entzückter und zugleich erschrockener Seufzer entsteigt ihrer Kehle und trifft ihn bis ins Mark. Ihr nackter Rücken presst sich an seine Brust. Ihr Haar streift ihn und ihr eigener Duft steigt ihm in die Nase. Er berauscht ihn regelrecht. Wie gern würde er sich seine Kleidung vom Körper reißen und zu ihr unter die Dusche treten.

Den sanften Schwung ihres Rückens vor sich, würde er sie gegen die Wand drücken und seinen Schwanz zwischen ihren wundervollen Pobacken reiben, bevor er heftig in sie eindringen und seine Befriedigung in ihr finden würde.

Feine Wassertropfen treffen ihn. Er wird aus dem verführerischen Traum gerissen und schließt die durchsichtige Tür.

Wenn er ihren Körper nimmt, will er ihr in die Augen sehen. Denn sie hat berauschende Augen. Er fragt sich, in welcher Farbe sie funkeln, wenn sie ihren Höhepunkt erreicht. Er will sie und seine Lust ist kaum zu ertragen.

Doch er mag seine Frauen gewaschen und nicht kurz vor dem emotionalen Zusammenbruch.

Sie steht noch immer vollkommen reglos unter dem prasselnden Wasser, hat den Kopf in den Nacken gelegt und genießt, trotz ihrer offensichtlichen Angst vor ihm, die Dusche.

„Ich lege dir deine Kleidung hier hin!“, erklärt er ihr heiser, bevor er die dreckige Kleidung mitnimmt und das Badezimmer verlässt. Jeder Schritt, der ihn von ihr wegbringt, ist eine schmerzhafte Qual, die sein steinharter Schwanz mit Unmut aufnimmt.
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Als sie gewaschen und mit einer weiten Hose und dem langen Hemd bekleidet das Badezimmer verlässt, muss sie jede Kraft aufbringen, ihm gegenüberzutreten. Ihre Füße, die in weichen Schuhen stecken, machen keine Geräusche auf dem dunklen Boden.

Nachdem sie sich selten dämlich bei dem Öffnen einer einfachen Tür angestellt hat und nicht wusste, wie der Raum zu bedienen war, den er Dusche nannte, wagte sie nicht, nach der Funktion der Toilette zu fragen. Sie hat es einfach ausprobiert – es dauerte nicht lange und sie verstand, dass nur ein kleiner Knopfdruck genügt, um das Wasser rauschen zu lassen.

Ryleigh ist unter einfachen Bedingungen groß geworden, doch selbst ihre Gemeinde besaß eine Toilette. Das war zwar nur ein Loch im Boden, über dem ein einfaches Holzbrett lag, aber der Sinn hinter dieser Einrichtung war derselbe.

Nur die Dusche, eine wirklich entspannende und wunderbare Erfindung, war ihr unbekannt. Sie hat sich bisher im Waschhaus gewaschen und dabei einen Eimer mit Wasser gefüllt, um den Schwamm auswaschen zu können, bevor sie ihren Körper unter dem Hemd abrieb.

Die moderne Art, sich zu säubern, gefällt ihr. Sie möchte die angenehme Dusche nicht missen – auch wenn es ihr schwerfällt sich an die Nacktheit zu gewöhnen. Noch nie hat jemand ihren Körper so eingehend betrachtet wie der fremde Krieger.

Panik stieg in ihr auf, als er zu ihr kam. Doch gleichzeitig perlte etwas in ihrem Bauch, dass sich kaum beschreiben lässt. Noch immer fühlt sie sich unruhig, auf eine wundervolle Art. Sie wagt nicht, ihre Gedanken und Gefühle einzuordnen. Denn sie schwebt am Abgrund und weiß nicht, ob sie fliegen wird, wenn sie den nächsten Schritt macht.

Lange Zeit hat sie einfach nur unter dem Schauer des Wassers gestanden. Die Tropfen rannen über ihren nackten Körper und nahmen den Dreck mit in den kleinen Spalt am Boden der gläsernen Duschkabine. Erst, als der hartnäckige Schmutz auch mit Reiben ihrer Hände auf ihrer Haut nicht entfernt werden konnte, nahm sie das kleine Stück duftender Seife zur Hand. Unter dem Wasser schäumte sie es zwischen ihren Fingern auf, bevor sie ihren Körper mit der weißlichen Masse einrieb. Sie roch herb, kaum süßlich und sanft. Es handelte sich scheinbar um sein Waschutensil. Ob sie es hatte verwenden dürfen?

Sie mag gar nicht daran denken, wie er sie bestrafen wird, wenn sie etwas falsch macht.

Im Badezimmer hatte sie nach der entspannenden Dusche in den Spiegel geschaut. Vor ihrem nackten Körper war sie regelrecht zurückgezuckt. Sie hat sich noch nie vollständig gesehen. Und was sie sah, gefiel ihr auf eigenartige Weise.

Ihre kurzen Haare hat sie nur locker mit den Fingern durchgekämmt. Tropfen rannen ihr über den Nacken und sammelten sich im Kragen des Hemds.

Erst dann fühlte sie sich gewappnet, dem Krieger gegenüberzutreten.

Sie öffnet vorsichtig die Tür und betritt das elegante Quartier.

Ihr Bewacher sitzt entspannt in einem der Sessel und starrt auf einen flachen Gegenstand.

„Komm näher!“, weist er sie an, als er ihre Anwesenheit spürt. Er richtet sich auf und legt die leuchtende Platte beiseite. Sie erkennt an den kryptischen Zeichen und Mustern, dass es sich um einen Text handelt. Da sie weder lesen noch schreiben gelernt hat, kann sie die Worte nicht entschlüsseln. Wie durch Magie verschwinden die Wörter und die glatte Fläche wird schwarz.

Er deutet auf den Sessel, der zu seiner rechten steht.

„Setz dich und iss!“

Sie lässt sich vorsichtig auf der Sitzfläche nieder, immer zum Sprung bereit. Während sie vor wenigen Momenten noch entspannt, sich geradezu erlöst gefühlt hat, kehrt die eisige Angst zurück. Sie wagt nicht, ihn anzusehen. Die Furcht etwas falsch zu machen, lähmt sie.

Er gießt schweigend eine dunkelrote Flüssigkeit in den Becher, der vor ihr steht. Dann lehnt er sich zurück und mustert sie.

„Was ist?“, fragt er mürrisch, als sie keine Anstalten macht, zu essen. „Hast du keinen Hunger?“

Ryleigh schüttelt leicht den Kopf. Ihr Magen sehnt sich schmerzhaft nach Nahrung. Sie weiß nicht mehr, wann sie das letzte Mal ein so nahrhaftes Mahl vor sich stehen hatte – wahrscheinlich noch nie. Doch obwohl sie großen Hunger hat, wagt sie kaum etwas zu nehmen.

Er beobachtet sie wie ein Jäger seine Beute ansieht. Sie fühlt sich in die Ecke gedrängt. Ihre Finger zittern, als sie nach einem Stück Brot greift und vorsichtig abbeißt. Sie kaut langsam, den Blick gesenkt.

Seine Hand fährt zu ihren feuchten Haaren. Als sich eine vorwitzige Strähne um seinen Finger wickelt, erstarrt sie.

„Du hättest dir deine Haare trocknen können!“, sagt er murmelnd. Er ist mit seinen Gedanken woanders. Nur einen kleinen Augenblick, dann sieht er sie aufmerksam an.

Sie wagt einen winzigen Augenaufschlag. In seinem Blick ist nichts als Ehrlichkeit. Unsicher nickt sie, obwohl sie seine Worte nicht versteht. Sie hat ihre Haare immer zuerst mit einem Tuch und anschließend an der Luft getrocknet.

Er schnalzt verärgert mit der Zunge, als er ihre unausgesprochene Frage sieht. „Ich sehe, du musst noch einiges lernen!“, zischt er und gibt ihr erneut das Gefühl, unzureichend zu sein.

„Es tut mir leid!“, flüstert sie leise. Was meint er mit seinen Worten? Was hätte sie anders machen sollen?

Er presst die Lippen aufeinander und deutet auf das Essen auf dem Tisch.

„Iss, du bist erschreckend dünn!“, murmelt er mit einem leichten Seufzer, der seine Resignation ausdrückt.

Ryleigh steckt sich ein winziges Stück Brot in den Mund. Seine Worte treffen sie mehr, als sie sollten. Spricht er die Wahrheit? Oder spielt er mit ihr? Sie kann ihn nicht einschätzen.

„Schwester Ryleigh! Du bekommst keinen weiteren Nachschlag!“ Bruder Gage lässt den Blick herablassend über ihren Körper gleiten. Seine Augen funkeln voller Ablehnung und Niederträchtigkeit. „Du bist bereits fett wie ein Rinzo! Kein Mann würde sich noch zu dir legen wollen.“

Ryleigh erstarrt. Gedemütigt senkt sie den Blick. Ihr missfällt sein Auftreten, doch sie beißt sich auf die Unterlippe und schweigt getroffen. Vielleicht sollte sie weiter essen. Dann wäre sie die lästige Prozedur los und kein Mann würde sich noch zu ihr legen.

Niedergeschlagen geht sie mit ihrer Schale zwischen den Tischen hindurch zu ihrem Platz. Die meisten Gemeindemitglieder haben die Demütigung durch Bruder Gage mitbekommen. Einige grinsen hämisch, andere vertiefen sich in ihr Mahl. Aber niemand steht auf und tritt für sie ein.

Warum auch?

Bruder Gage ist ein angesehenes Mitglied ihrer Gemeinde. Seine Eltern, seine Großeltern, alle seine Vorfahren stammen von Uce’ria und viele gehörten zu den Ältesten. Wahrscheinlich kann seine Sippe bis in die dritte oder vierte Generation vor ihnen zurückverfolgt werden.

Ryleigh hingegen kam erst im Alter von drei Sommern auf diesen Planeten. Ausgesetzt auf einem eiskalten, unwirklichen Ort, der nicht einmal einen Namen hat, wurde ihr zeit ihres Lebens klar gemacht, dass sie nicht zu den Menschen auf Uce’ria gehört, dass niemand sie wollte. Nicht einmal ihre Eltern.

Ryleigh setzt sich schweigend auf ihren Platz. Tränen brennen in ihren Augen. Wie sehr wünscht sie sich, stark und mutig zu sein. Dann würde sie Bruder Gage sagen, was sie von ihm hält, von ihm und den anderen, die ihr das Leben schwer machen. Sie würde mit fester Stimme sprechen, so laut, dass es die gesamte Gemeinde hört. Sie würde ihnen sagen, dass er sich heimlich an den Vorräten bedient, wenn keiner hinschaut. Und sie würde sagen, dass er lieber in der Sonne liegt, als seiner Arbeit nachzugehen.

Aber sie traut sich nicht. Sie besitzt keinen Mut, um sich gegen die Ungerechtigkeit aufzulehnen. Und wird es auch niemals!

„Du siehst aus, als würde ich dich bei lebendigem Leib auffressen wollen!“, stößt der blonde Krieger schließlich grollend hervor und reißt sie aus ihren Gedanken. Ryleigh blinzelt schwer. Die Tränen, die ihr die Erinnerung an die Vergangenheit in die Augen treten lässt, lassen sich nur schwer zurückhalten. Wie damals will sie stark sein. Aber sie ist nur Ryleigh, schwach und still.

Er steht ruckartig auf. Sie zuckt erschrocken zusammen und zieht den Kopf noch weiter ein. Sie erwartet den Schmerz seiner Strafe. Doch er scheint ihre Reaktion bemerkt zu haben, denn er zischt angewidert und zieht sich in eine Zimmerecke zurück. Dass er sie aus der Dunkelheit heraus beobachtet, schenkt ihr keine Sicherheit. Stattdessen fühlt sie sich wie auf einem Präsentierteller.

Verwirrt wagt sie nicht, sich nach ihm umzudrehen. Sein unterdrückter Zorn ist greifbar. Sie hat gelernt zu nehmen, was auf sie zukommt, zu ertragen, was von ihr erwartet wird.

Aber was erwartet er von ihr? Welches Spiel spielt er? Warum hält er sich zurück? Sie hat seine Erregung bemerkt, als sie im Badezimmer gegen seine breite Brust stieß. Die mächtige Beule in seiner Hose war nicht zu übersehen.

Sie versteht nicht, dass er wartet. Wann wird sich sein Zorn über ihr ausschütten? Ist das sein perfider Plan? Sie erst in Sicherheit zu wiegen, um dann umso brutaler über sie herzufallen?

Warum nimmt er sich nicht, was alle Männer von den Frauen wollen? Gegen seine Kraft könnte sie sich nicht wehren. Aber dann hätte sie es endlich hinter sich.

Die Angst lässt ihre Finger zucken. Sie isst nichts mehr. Ihre Kehle ist wie zugeschnürt. Sie versucht den Kloß in ihrem Hals mit einem kleinen Schluck aus ihrem Becher zu vertreiben, doch sie ist auf den scharfen Geschmack des Alkohols nicht vorbereitet. Ihr Hals brennt heftig und Tränen steigen ihr in die Augen, während sie verzweifelt nach Luft ringt. Sein amüsierter Blick trifft ihren.

Sie ist sich nicht sicher, ob er sie verachtet oder bemitleidet.

Sie will diesen Albtraum einfach vergessen. Sie weiß, was er will, immerhin ist er nicht ihr erster Partner. Männer wollen immer das eine. Und sie nehmen es sich.

In ihrem Leben hat sie schmerzlich lernen müssen, was von ihr auch ohne Worte gefordert wurde.

Es war bereits schlimm, sich mit den anderen Männern ihrer Gemeinschaft zu paaren. Die Berührungen, die Geräusche, die Schmerzen – sie hat alles ertragen. Aber dieser Fremde … er ist riesig und wenn auch sein ... sie wagt kaum darüber nachzudenken.

Als er langsam näherkommt, sieht sie ihn mit großen Augen an. Furcht spiegelt sich in ihren violetten Tiefen.

Doch er nimmt neben ihr Platz und bestreicht das Brot mit einer hellen Paste. Mit einem leichten Kopfnicken deutet er ihr an, von dem Häppchen abzubeißen, das er ihr hält. Sie lässt ihn nicht aus den Augen, als sie vorsichtig abbeißt. Der würzige Geschmack nach Kräutern erfüllt ihren Mund. Sie kaut langsam und als sie schluckt, hält er ihr das Brot erneut vor die Lippen. Sie lässt sich von ihm füttern. Nach und nach füllt sich ihr Magen, bis er zufrieden ist.

Er lächelt sanft. Seine hellen Zähne blitzen hinter seinem Bart auf und Ryleigh kann ihn nur wortlos anstatt. Kurzzeitig vergisst sie, wer er ist.

Doch als er aufsteht, zuckt sie erschrocken zusammen. Trotz seiner beeindruckenden Präsenz und Überlegenheit, nimmt er vorsichtig ihre Hand und hilft ihr auf.

Warum sie seiner unausgesprochenen Forderung nachkommt, ist ihr ein Rätsel. Vielleicht will sie es einfach hinter sich bringen. Die Angst vor Gewalt und Schmerzen, wenn sie sich ihm verweigert, treibt sie in die Fänge dieses Kriegers.

Vielleicht hat ihr Körper jedoch auch verstanden, dass er anders sein könnte. Ihr Körper folgt ihm, während ihr Geist noch vorsichtig abwartet.

Seine Finger sind rau und grob, doch der Griff, mit dem er sie zu dem riesigen Bett führt, ist erstaunlich sanft.

Es ist unverständlich, was geschehen wird, doch in seiner Nähe fühlt sie sich … beschützt. Die Männer, die ihr zugeordnet wurden, haben sich aufgespielt und ihre Dominanz gezeigt. Sie haben Ryleigh nicht als Menschen, sondern als Sache benutzt. Er hingegen verwendet seine Stärke nicht als Waffe gegen sie.

Als sie vor dem Bett steht, schluckt sie schwer. Es sieht einladend und wunderbar weich aus. Aus den Decken und Fellen, die darauf liegen, steigt ein angenehmer Duft auf.

Obwohl er sie bisher weder bedrängt noch ihr Schmerzen zugefügt hat, zittert sie. Ihre Knie werden weich und ein hektischer Schluchzer verlässt ihre Kehle.

Anstatt wie ein Tier über sie herzufallen und sie für ihre unbedachten Laute zu bestrafen, drückt er sie sanft auf die Matratze. Ihre Beine knicken wie von selbst ein und sie setzt sich schweigend.

Ihre Hand ruht in ihrem Schoß und sie hält den Blick gesenkt, wie sie es gelernt hat. Keiner der Männer, die bei ihr gelegen haben, wollte, dass sie sie ansieht.

Cad’en legt ihr die Finger unter das Kinn und hebt ihr Gesicht. Verwirrung und Angst stehen in ihrem violetten Blick.

Die Matratze sinkt ein, als er sich neben sie setzt. Ohne sich dagegen zu wehren, rutscht ihr Körper näher auf ihn zu. Er hält sie vorsichtig, als wäre sie ein kostbarer Schatz, und betrachtet sie lange. Kein anderer hat sich bisher die Zeit genommen. Unsicher sieht sie ihn an.

Sie hat mitansehen müssen, wie er einen Menschen, einen der Brüder aus ihrer Gemeinde, mit brutaler Kälte umgebracht hat. Der Hieb seines Schwertes trennte dem Mann beinahe den Kopf vom Hals. Das Blut spritzte nur so aus der tiefen Wunde und benetzte Cad’ens Gesicht.

Aber Ryleigh fällt es in diesem Moment schwer in dem Mann, der neben ihr sitzt, den Mörder zu sehen, der er ist. Er ist sanft und zärtlich. Gefühlvoll legt er seine Hand an ihre Wange und sie kann sich nicht zurückhalten, ihr Gesicht in seine Handfläche zu schmiegen. Ein Lächeln zuckt über seine Mundwinkel, als er sich zu ihr beugt und sie auf die Lippen küsst.

Sein Mund ist warm und weich. Er drängt sie nicht. An sich ist der Kuss keusch und rücksichtsvoll. Er steht im vollkommenen Kontrast zu seiner Art. Ryleigh schmunzelt in den Kuss, als sein Bart sie neckisch kitzelt. Sie lässt die Berührung über sich ergehen, genießt seine Wärme und seinen maskulinen Duft.

Ein wenig enttäuscht atmet sie aus, als er sich zurückzieht.

Seine eisblauen Augen mustern sie neugierig. Und als sie das wohlige Gefühl, das sich in ihrer Brust sammelt, nicht unterdrücken kann, lächelt sie schüchtern. Er hat auf dieses Zeichen gewartet und packt er sie erneut. Er presst seine Lippen auf ihre.

Diese Berührung ist so ganz anders als die vorherige. Er leckt ihr zärtlich mit der Zungenspitze über die geschlossenen Lippen und verstärkt den Kuss, als sie irritiert zurückweicht. Seine Zunge ist gespalten.

Irritiert versucht sie Herrin ihrer Sinne zu werden. Tausend Gefühlsregungen wirbeln durch ihren Körper. Noch nie hat ein Mann sie geküsst. Der Austausch von Zärtlichkeiten ist nichts, was sie mit einem der Männer ihrer Gemeinde getan hat.

Es ist berauschend, überwältigend und gleichzeitig beängstigend. Und dann seine Zunge. Ihr wird heiß, kalt, gleichzeitig wieder heiß. Sie glüht regelrecht und will sich durch den Ansturm ihrer Gefühle von ihm zurückziehen.

Doch Cad’en lässt sie nicht gehen. Er teilt mit sinnlicher Beharrlichkeit ihre Lippen und lässt seine Zungenspitze in ihren Mund wandern. Ryleigh ertrinkt an seiner Wärme und seinem Geschmack. Ein leises Stöhnen hallt durch den Raum, als seine gespaltene Zunge ihre sanft neckt. Erst nach einigen Momenten erkennt Ryleigh, dass dieser Laut von ihr stammt. Scham flutet ihren Körper. Sie erschreckt vor sich selbst und presst ihre Handflächen gegen seine muskulöse Brust. Ein sinnloses Unterfangen.

Das Grollen, das seiner Kehle entweicht, sammelt sich tief in ihrem Magen. Es ist das uneingeschränkte Verlangen nach ihr. Sie hat ihm nichts entgegenzusetzen. Stattdessen vertieft er seinen Kuss und drückt sie langsam nach hinten. Sie liegt halb unter ihm in den weichen Laken. Er gibt sie nicht frei.

Vor ihren Augen zerplatzen Blitze wie Regentropfen auf dem trocknen Boden, bis sie die Wirkung des Kusses nicht ertragen kann und die Lider schließt. Ihre Hände bleiben an seiner breiten Brust liegen, nicht wissend, wohin mit ihnen. Sie will ihn von sich schieben, ihn näher ziehen – alles gleichzeitig.

Sie spürt seinen festen, tiefen Herzschlag unter ihren Fingern. Er vertieft den Kuss und fährt tastend über ihre Zunge. Sanft knabbert er an ihrer Unterlippe, zieht sie zwischen seine Zähne und leckt das malträtierte Fleisch, als sie von dem Druck seiner Zärtlichkeiten zu wimmern beginnt.

Ryleigh seufzt leise. Die Gefühle und Empfindungen, die der fremde Krieger in ihr auslöst, sind atemberaubend. Es fühlt sich an, als würde ihr Körper fliegen und schwerelos werden. Jede Last ist von ihr abgefallen. Sie gibt sich ihm widerstandslos hin.

Ihre Gegenwehr erlahmt und ohne ihr Zutun beginnen ihre Finger ein zärtliches Spiel. Sie fährt die kräftigen Muskeln unter dem einfachen, dunklen Stoff nach und bemerkt erst, als er sich atemlos von ihrem Mund löst und an ihrem Kinn zu knabbern beginnt, wie anschmiegsam sie sich gibt.

Wortlos haucht er Küsse der Verführung auf ihren Hals. Sein Bart streichelt ihre Haut und lässt sie tief seufzen. Viel zu gern legt sie den Kopf in den Nacken und präsentiert sich ihm. Er berührt sie sanft und krault sie ehrfurchtsvoll. In ihrer Mitte pocht und kribbelt es. Wärme breitet sich in ihren Adern aus. Die Empfindungen, die er in ihr auslöst, sind ihr fremd.

Selbst wenn sie es nicht gewollt hätte, sie kann ihn nicht abwehren. Ihr Körper verrät sie. Seine Berührungen gefallen ihr. Es ist so ganz anders als das, was sie bisher erlebt hat.

Grollend richtet er sich über ihr auf. Seine Augen haben sich dunkel verfärbt und starren in einem tiefen Blau auf sie hinab. Erregung pulsiert in seinem Blick, als er ihre feuchten Lippen besitzergreifend betrachtet. Verwirrt berührt sie mit ihren Fingerspitzen ihre geschundenen Lippen.

Er lächelt, als er ihre Unsicherheit bemerkt. Sie wurde nicht geküsst. Noch nie. Die Männer haben das nicht erwartet.

Er hebt süffisant eine Augenbraue.

„Hat es dir gefallen?“, fragt er mit tiefer, kehliger Stimme, obwohl er keine Bestätigung braucht. Er erkennt ihre Erregung.

Ryleigh fixiert ihn schweigend. Ihre Zungenspitze leckt über ihre roten Lippen. Blinzelnd betrachtet sie seinen Mund, bis er ihr seine Zunge zeigt. Die ungewöhnliche Form seiner gespaltenen Zunge zieht alle Aufmerksamkeit auf sich. Genüsslich leckt er sich über die Unterlippe und scheint ihren Geschmack aufzunehmen.

„Du weißt nicht, welches Verlangen ich damit in dir schüren kann!“, flüstert er dunkel und küsst sie erneut. Diesmal ist er forscher, fordernder und angriffslustiger. Er knabbert, beißt und neckt sie, als wollte er sie als sein Eigentum markieren.

Sie schließt die Augen und seufzt erregt, als er ihr die Seele raubt. Wie von selbst gleiten seine Hände unter ihren Rücken und pressen sie an sich. Sie reagiert auf seine Berührungen und denkt nicht über die Folgen nach.

Etwas Derartiges hat sie noch nie gespürt.

Seine Finger spielen mit ihr und graben sich in ihre kurzen Haare. Er hält sie, als würde er sie niemals wieder gehen lassen wollen. Seine Besitzgier treibt ihre eigene Erregung weiter an. Die Wärme prickelt in ihren Adern. Sie fühlt sich frei und ungehemmt.

Als seine Lippen ihren Mund freigeben, stößt sie angespannt den Atem aus. Ihr Herz pocht schwer in ihrer Brust. Es schlägt unregelmäßig und unsicher.

Was geschieht mit ihr? Sie versteht ihren Körper nicht mehr. Die Hitze, das Pulsieren, die aufgestauten Gefühle – es ist zu viel.

Sie schiebt ihn heftig von sich. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich unter schweren Atemzügen.

Cad‘en ist nicht minder angespannt. Mit einem überlegenen Grinsen packt er sie unter den Armen und hebt ihren Körper, als wäre er nicht schwerer als eine Feder, auf dem Bett weiter in die Mitte. Sie liegt nun vollständig vor ihm – seine Opfergabe.

Furcht bemächtigt sich ihrer, als sie ihn vor sich knien sieht. Er betrachtet sie aus eisblauen Augen.

Die Angst kehrt zurück. Er wird sich nehmen, wonach es ihn verlangt und Ryleigh weiß nicht, ob sie bereit dazu ist. Kälte frisst sich durch ihr vernebeltes Gehirn und bringt sie mit einem Schlag auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie erinnert sich an jedes einzelne Mal mit einem Mann. An die Schmerzen und die Scham, die damit verbunden waren. Wie soll es mit diesem fremden Krieger anders sein.

Ihr Atem setzt einen Moment aus, bevor sie leise hickst. Sie schluckt schwer, weil sie weiß, dass sie ihn nicht aufhalten kann.

Er beugt sich über sie und küsst sie erneut, während seine Hände nach dem Saum ihres Hemdes greifen. Die Gefühle prasseln ungefiltert auf sie ein. Sie genießt die Wärme seiner Lippen. Ihr gefallen seine Küsse. Das unerklärliche Gefühl nach mehr kehrt zurück, doch gleichzeitig wird sie mit eiskaltem Wasser übergossen, als er ihr den schützenden Stoff über den Kopf zieht.

Sie liegt mit nacktem Oberkörper vor ihm und versucht panisch ihre Brüste vor seinen gierigen Blicken zu schützen. Der Anhänger ihrer Kette ruht warm und leicht auf ihrer Haut.

Cad’en knurrt aggressiv. Er packt ihre Handgelenke und presst ihre Arme in die weichen Felle. Ryleigh stößt ein unterdrücktes Schluchzen aus, als sie offen vor ihm liegt. Er senkt seinen Kopf und als er seine Lippen auf ihre Brustwarze drückt und die kleine Spitze in seinen Mund saugt, schießen Hitzestrahlen durch ihren Körper, während gleichzeitig eine Gänsehaut über ihr zusammenbricht. Unerklärlicherweise versteift sie sich – nicht vor Angst oder Scham, dafür sind seine Berührungen zu sanft, zu zärtlich. Stattdessen entweicht ihrer Kehle ein ungehemmtes Stöhnen. Sie hat so etwas noch nie in ihrem Leben gespürt.

Sie windet sich unter seinen neckischen Küssen und zärtlichen Bissen. Seine Lippen entlassen ihre Brustwarze aus ihrem nassen Gefängnis. In der Kälte der Raumluft ragt sie hervor wie eine kleine Beere.

Ryleigh schüttelt verständnislos den Kopf auf den weichen Laken. Sie zieht überrascht die Luft ein, als er sich der anderen Brust zuwendet. Mit einer nie gekannten Zärtlichkeit liebkost er ihre zarte Haut, umkreist mit seiner gespaltenen Zunge den kleinen Hügel und entlockt ihr weitere wimmernde Laute. Sie presst die Lippen aufeinander, doch sie kann ihre Gefühle nicht unterdrücken.

Verwirrung macht sich wie der undurchdringliche Nebel der Kilflin-Wälder in ihrem Kopf breit. Sie sehnt sich nach etwas, dass sie nicht benennen kann.

Als er ihre Handgelenke freigibt, lässt sie ihre Arme kraftlos neben ihrem Kopf liegen. Haltlos krallt sie sich in die weichen Laken. Sie kann und sie will sich nicht gegen diese wundervollen Gefühle wehren, die er in ihr mühelos erzeugen kann.

Doch als seine Hand über ihren weichen Bauch gleitet und zum Bund ihrer Hose fährt, versteift sie sich sichtlich. Er lässt sich von der furchtsamen Gänsehaut, die ihren Körper befällt, nicht aufhalten, sondern streift ihr den störenden Stoff über die Hüften.

Sie liegt vollkommen unbedeckt vor ihm. Ihre Augen sind angstgeweitet. Er sieht alles an ihr.

Schamvoll will sie ihren Körper bedecken, doch er lässt ihr keine Chance, als er sanft aber nachdrücklich ihre Beine auseinanderschiebt. Sie wagt nicht, ihn anzusehen. Die Angst in seinen Augen Abscheu oder gar Verachtung zu sehen, ist überwältigend.

☐☐

Ryleigh liegt stumm, mit großen Augen vor ihm. Sie starrt panisch an die schwarze Decke seines Quartiers. Ihr wunderschöner Körper ist vor Angst verspannt. Wo sie vor wenigen Momenten noch vor Wonne gestöhnt hat, regiert nun die Furcht. Würde er in diesem Moment in sie eindringen, würde er ihr Schmerzen bereiten.

Spielerisch lässt er seine Fingerspitzen über ihren Bauch gleiten. Er kann seinen Blick nicht von ihrer Schönheit abwenden. Ihr kleiner, junger Körper ist wie geschaffen für seine körperliche Befriedigung.

Er will sie ficken, in jeder erdenklichen Position. Dass es geschehen wird, ist unausweichlich. Aber er will ihr Freude bereiten. Dabei hat ihn noch keine Frau so erregt wie diese kleine Menschenfrau. Sie hatte bereits Partner, das hat sie ihm mehr oder weniger freiwillig mitgeteilt. Doch anhand ihrer unwissenden Reaktion erkennt er, dass ihr der Sex vorher keinen Genuss bereitet hat.

Er will jeden Mann, der sie gefickt hat, für das, was er Ryleigh angetan hat, schmerzvoll töten. Diese Männer waren Weicheier, wenn sie diese wunderschöne Frau nicht wie eine Göttin verehrt haben. Sie ist so leicht zu erregen.

Sanft küsst er ihren neckischen Bauchnabel. Er blickt zu ihr auf und verschlingt sie mit den Augen, als er seine Zunge in die kleine Vertiefung gleiten lässt. Das Stolpern ihres Atems ist Musik für seinen Schwanz. Seit er sie im Badezimmer ausgezogen hat, sehnt er sich danach in ihre Feuchtigkeit zu stoßen. Er muss sich nur noch kurz gedulden, dann wird sie keuchend und stöhnend unter ihm liegen. Ihre kleine Pussy wird ihn wie einen festen Handschuh umschließen, pressen und kneten, bis er seinen Samen tief in sie spritzt. Und selbst dann wird es nicht genug sein. Ryleigh wird niemals genug sein!

Hektisch reißt er sich sein Shirt vom Körper. Sein Schwanz giert nach Aufmerksamkeit und pulsiert in dem engen Gefängnis seiner Hose. Zu wissen, dass sie irgendwann ihren hübschen Mund um sein bestes Stück schließt, um ihn zu genießen, lässt ihn beinahe kommen. Doch noch ist die Zeit nicht gekommen. Stattdessen will er ihren Geschmack auf seiner Zunge spüren. Sie soll unter ihm kommen, bis ihre Augen sich verdunkeln und sie vor Wonne zusammenbricht.

Er öffnet seine Hose und schiebt den Stoff von den Beinen. Sie beobachtet ihn mit vorsichtigem Blick. Dass er ihre Neugier geweckt hat, zeigt ihm, dass er auf dem richtigen Weg ist.

Ihre Augen werden groß, als sein harter Schwanz endlich befreit ist. Der feste Schaft wippt leicht und auf der dunkelroten Spitze hat sich bereits der erste Sehnsuchtstropfen gebildet. Er würde auf der Stelle kommen, wenn er Ryleigh jetzt nimmt.

Doch noch wird er sich zurückhalten.

Er spreizt ihre Beine und legt sich dazwischen. Seine Schultern halten ihre Schenkel weit offen, während das süße Mädchen vor ihm nicht weiß, wohin es gucken soll. Sie entscheidet sich wieder, den Blick an die Decke zu richten. Doch er will ihre Augen sehen, wenn er sie leckt und sie kommt.

„Sieh mich an, Mahima!“, bittet er sie mit rauer Stimme. Sanft greift er nach ihren Händen und verschränkt seine Finger mit ihren. Blinzelnd blickt sie über die sanften Hügel ihrer Brüste zu ihm hinab. Er lächelt hingerissen, als er ihren erschrockenen und zugleich erregten Blick sieht.

Mit einem hinterhältigen Blick streckt er seine Zunge aus und als sie ihren Mund zu einem unsicheren Laut öffnet, leckt er genüsslich über das Zentrum ihrer Weiblichkeit. Ein verstörtes Keuchen entringt sich ihrer Kehle und die violette Farbe ihrer Augen beginnt zu funkeln. Ihr Körper erzittert unbeholfen.

Ihr Geschmack überwältigt ihn. Er legt sich wie Balsam auf seine angespannten Nerven und überflutet seinen Geist. Zärtlich stupst er ihre Perle mit seiner Zunge an, bevor er an ihr saugt und ihren Geschmack und Duft in sich aufnimmt.

Ryleighs Hände beginnen zu zittern. Sie windet sich unter der erdrückenden Last ihrer Erregung, doch Cad’en lässt sie nicht los. Verzweifelt krallt sie sich an ihn, während er sie sinnlich foltert. Seine Zunge taucht zuerst tief in ihren engen Kanal und fährt dann die Blütenblätter ihrer Weiblichkeit nach.

Ryleigh stöhnt ergriffen und beißt sich fest auf die Unterlippe. Ihre Lider schließen sich vor überwältigenden Gefühlen. Doch Cad’en lässt nicht zu, dass sie sich vor ihm versteckt.

Er unterbricht seine Liebkosungen und wird mit einem entsetzten Wimmern entlohnt.

„Lass deine Augen geöffnet, Mahima!“, weist er sie an und wartet, bis Ryleigh ihm ihren violetten Blick schenkt. Die Unsicherheit steht in ihren Augen. Sie weiß nicht, was sie von ihm erwarten soll. Es ist berauschend mitzuerleben, wie ungehemmt und verzweifelt sie ihre erste Erregung mitnimmt.

Cad’en kann nicht verstehen, dass die anderen Männer ihre Weiblichkeit so missbrauchen konnten. Sie reagiert vollkommen hemmungslos und natürlich, dass er allein durch diesen Anblick kommen könnte. Dabei fühlt er Stolz in sich aufsteigen. Er ist der erste Mann, der ihr einen Höhepunkt schenken wird. Und es werden noch viele folgen.

Sanft beginnt er erneut an ihrer Perle zu saugen und wird mit einem erregten Seufzen entlohnt. Ihre Haut schimmert von ihrem Schweiß im matten Schein der kalten Feuer. Sie ist offen für ihn.

Vorsichtig löst er seine Hände aus ihrem festen Griff. Sogleich krallen sich ihre Finger in das Laken unter ihren erhitzten Körper, als bräuchte sie die Erdung.

Er öffnet ihre Schamlippen mit zwei Fingern und pustet kalte Luft über ihren Kitzler. Ryleigh versteift sich keuchend. Ein Schauder rauscht durch ihren Körper und lässt sie zittern. Auf seinen Lippen breitet sich ein selbstzufriedenes Schmunzeln aus. Mit der kleinen Menschenfrau wird er seinen Spaß haben. Wenn sie erst verstanden hat, wie erfüllend Sex sein kann, wird sie keine Hemmungen haben und sich ihm vollständig hingeben. Sie ist in seinen Händen und er wird sie erst gehen lassen, wenn seine Lust gestillt ist.

Er setzt einen seiner Finger an ihrer feuchten Öffnung an. Dann sucht er ihren Blick. Sie blinzelt schwer. Die Erregung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie ist seinen Zärtlichkeiten offen gegenüber und bevor sie realisiert, was er mit ihr vorhat, hat er seinen Finger bereits tief in ihr vergraben. Sofort umschließt ihre enge Pussy den Eindringling und hält ihn zuckend in ihrem Inneren fest.

Ryleigh stöhnt ergriffen, während Cad’en über ihren Kitzler leckt. Sein Finger beginnt sein sinnliches Spiel. Er entzieht sich ihr, um gleich darauf wieder in sie zu stoßen. Bei jedem Rein- und Rausgleiten benetzen ihre Säfte seine Hand. Es schmatzt leise, als er sie zärtlich fickt. Er drängt einen weiteren Finger in ihr Innerstes und wird von einem Winseln belohnt.

Ihr Kopf fällt kraftlos in den Nacken. Sie presst die Augen fest zusammen und windet sich atemlos unter seinen Berührungen, doch Cad’en kann nicht zulassen, dass sie vergisst, wer ihre Erregung schürt. Er hält mit seinen Zärtlichkeiten inne. Als er die Finger aus ihrem Körper zieht und seine Lippen von ihrer Perle nimmt, wartet er auf ihre Reaktion. Ihre Augen suchen seinen Blick. Sie errötet, als er mit seiner Zunge die Zeichen ihrer Leidenschaft von seinem Mundwinkel leckt. Ihr Duft erfüllt den Raum und lässt ihn seine Rücksichtnahme beinahe vergessen.

Schweiß steht auf ihrer Stirn. Ihre Brüste heben sich im hektischen Takt ihrer Atemstöße. Leidend windet sie sich vor ihm und fleht ihn wortlos um Erlösung an.

Cad’en richtet sich auf und rutscht an ihre Seite. Als er ihr seine Finger an die Lippen hält und sie ihren eigenen Duft riecht, färbt die Scham ihre Wangen noch tiefer. Sie senkt den Blick, doch gleichzeitig lässt sie ihre Zunge über seine Haut gleiten, wie sie es soeben bei ihm gesehen hat.

Die Berührung ihrer vorwitzigen Zungenspitze an seinen Fingern schießt wie ein Flammenschwert durch seinen Körper, direkt in seinen Schwanz. Cad’en stöhnt grollend.

Er kann nicht mehr warten. Er will sie.

Kraftvoll positioniert er sich zwischen ihren Schenkeln. Dass ihre Augen einen panischen Ausdruck annehmen, kann er nicht verhindern. Sein Kopf ist vollkommen leer. Er fühlt nichts, außer dem unhaltbaren Druck in seinem Schwanz. Wenn er nicht sofort in ihrer Wärme ist, wird er den Verstand verlieren.

Ein letztes Mal richtet er sich aus, bevor er ihre Hände packt und ihre Handgelenke erneut neben ihrem Kopf in die Kissen drückt. Mit einem gutturalen Stöhnen versenkt er seinen pulsierenden Schaft in ihrer warmen, feuchten Enge.

Er spürt, wie sie getroffen zusammenzuckt, doch er kann keine Rücksicht nehmen. Mit kräftigen Stößen treibt er sich immer weiter in ihren kleinen Körper. Seine Hüften nehmen einen heftigen Rhythmus auf, der seinen Schwanz unaufhaltsam in ihre Mitte treibt. Er stößt tief in ihr auf einen Widerstand, der sie qualvoll stöhnen lässt.

Cad’en beißt die Zähne zusammen und reduziert die Kraft seiner Stöße. Er verliert sich in seiner Erregung und sein Blick verschwimmt. Ihre Enge vermittelt ihm das Gefühl, endlich angekommen zu sein. Er stöhnt schwer bei jedem Eindringen in ihre Wärme. Ein berauschender Duft steigt von ihr auf und vernebelt seine Sinne.

Der Druck in seinen Lenden wird überwältigend. Er merkt, dass sein Erguss kurz bevorsteht, aber gleichzeitig gewinnt er an Stärke. Der erste verzweifelte Angriff auf seine Nervenenden ist gebannt. Er stützt sich leicht auf und nimmt die Last von ihrer Brust. Sein Schwanz pulsiert vor Freude in ihrer Feuchtigkeit, während er seine Zunge über ihre Lippen tanzen lässt, um das Feuer ihrer Erregung erneut zu schüren. Sie stößt geräuschvoll den Atem aus, bevor sie sich seinem Kuss ergibt und vorsichtig den Mund öffnet.

Cad’en spürt, dass er zu weit gegangen ist und sie verschreckt hat. Er will ihre unverfängliche Erregung zurück. Angespannt hält er seine unbezwingbare Gier zurück und küsst sie zärtlich. Seine Hüften beginnen einen sanften Rhythmus und innerhalb weniger Sekunden windet sie sich in Ekstase unter ihm. Japsend löst sie ihre Lippen von seinen und ringt nach Atem.

Sie sehnt sich verzweifelt nach etwas, dass sie nicht aussprechen kann.

„Was soll ich tun, Mahima?“, fragt er leicht und knabbert atemlos an ihrem Hals. Ryleigh stockt das Herz. Sie keucht, sie seufzt, sie jammert, doch sie bringt kein verständliches Wort hervor. In ihren Augen stehen Tränen der Überwältigung.

„Sag mir, was ich machen soll!“, weist er sie mit einer Heimtücke an, die ihresgleichen sucht. Sein Schwanz taucht tief in ihre Pussy und hinterlässt eine Leere, als er sich ihr entzieht, die sie schluchzen lässt. Der Rhythmus, den seine Hüften vorgeben, ist zu wenig.

„Ich kann dir nicht geben, was du brauchst, wenn du mir nicht sagst, was du willst!“, murmelt er an ihrem Ohr und lässt seine gespaltene Zunge über ihre Ohrmuschel gleiten. Er weiß, dass er sie mit seinen vorsichtigen Stößen zur Besinnungslosigkeit bringt.

Ryleigh rekelt sich verzweifelt unter ihm. Ihr Körper zuckt vor unerfüllter Begierde. Sie sucht nach einem Ausweg, doch sie weiß nicht, wie sie ihn erreichen kann.

„Mach, dass es aufhört!“, stößt sie keuchend hervor. Ihre Hüften bocken, doch sein harter Körper hält sie ruhig. „Bitte, mach, dass es aufhört!“

Sie reißt an ihren festgenagelten Armen und kann sich unter ihm doch kaum bewegen. Tränen der Verzweiflung rinnen über ihre Wangen. Er leckt zärtlich die salzige Flüssigkeit von ihrer Haut und küsst die samtige Oberfläche.

„Ich zeige es dir, Mahima!“, flüstert er mit rauer Stimme. „Du bist nicht allein!“

Er greift zu ihren Kniekehlen und hebt ihre Beine an. Durch die Veränderung kippt ihr Becken und bei seinem ersten, kraftvollen Stoß reibt sein Schwanz über einen Punkt in ihrem Inneren, der sie in tausend Stücke zerfallen lässt. Sie schreit überrascht auf. Ihre Augen verlieren ihren violett-funkelnden Glanz und werden matt, während ihre Pussy sich in heftigen Kontraktionen um seine Härte zusammenzieht. Sie kommt mit einer Heftigkeit, die sie nicht ertragen kann. Schluchzend klammert sie sich an ihn und presst ihre Lippen an seine Schulter, während ihr Körper von überwältigenden Eruptionen geschüttelt wird.

Cad’en starrt sie mit großen Augen an. Sein Geist hat sich ausgeschaltet. Er spürt nur noch. Mit dieser alles auflösenden Reaktion hat er nicht gerechnet. Ihre Hitze zieht ihn noch tiefer in sich, während sie ihn mit krampfenden Bewegungen umschließt.

Cad’en stöhnt tief und schwer, während sein Samen in heftigen Schüben aus ihm herausspritzt. Er füllt sie mit seiner sämigen Nässe und mit jedem seiner Stöße schiebt er die Feuchtigkeit tiefer in ihren engen Kanal.

Kraftlos bricht er auf ihr zusammen. Sein Körper zittert vor Anstrengung und sein Herz hat jeden Rhythmus verloren. Es rast in seiner Brust und lässt ihn kaum zu Atem kommen.

Schließlich hat er so viel Anstand, um sich von ihr zu lösen und zur Seite zu rollen. Sein Schwanz gleitet aus ihr heraus. Noch immer ist er leicht versteift, während er eine Spur seines Samens auf der blassen Haut ihres Schenkels hinterlässt.

Er legt den Unterarm über seine Augen und versucht zu Atem zu kommen. So heftig hat er nicht mehr abgespritzt, seit er ein junger Ardarra-Krieger war.

Ryleigh rollt sich an seiner Seite zusammen und dreht ihm den Rücken zu. Ihr Körper bebt, doch die kleinen, unterdrückten Schluchzer, die ihr entweichen, zeugen von ihrer inneren Unruhe.

Sie ist unter ihm gekommen – und wie. Er hat kein schlechtes Gewissen. Doch in dieser Situation atmet er tief durch und setzt sich auf. Nackt, wie er ist, verlässt er sie kurz, um im Badezimmer einen feuchten Lappen zu holen.

Als er zurückkehrt, liegt sie noch immer auf der Seite. Ihr wunderschöner Po ist ihm zugewandt und bringt ihn auf die erotischsten Ideen. Von dieser Frau wird er lange nicht genug bekommen. Aus den Tiefen seiner Seele will er sie lecken, mit ihr spielen, sie in jeder Stellung ficken und erneut an die Grenzen treiben.

Er steigt zu ihr ins Bett und betrachtet sie schweigend. Aus ihrer rosigen Spalte sickert sein Samen und benetzt ihren Oberschenkel. Es ist ein Urinstinkt, den er bisher niemals verspürte, aber zu wissen, dass er sie mit seinem Samen gefüllt hat, lässt das Tier in ihm erwachen. Er will sie schwängern, bis ihr kleiner, süßer Bauch sich von seinem Nachwuchs rundet und jedem zeigt, wie gut er es dieser Frau besorgt hat.

Besitzergreifend fasst er nach ihrer Schulter und rollt sie auf den Rücken. Tränen glitzern in ihren violetten Augen, als sie ihn panisch ansieht. Sein Blick gleitet über ihren nackten Körper und sein Schwanz füllt sich mit Blut. Er hat von ihrer süßen Pussy gekostet – nun will er mehr von ihrem Nektar.

Doch er ist kein Monster. Auch wenn sie ihn für eines hält, weiß er, dass er ihr Ruhe gönnen muss. Er teilt, ungeachtet ihres furchtsamen Blickes, ihre Schenkel und wischt die Zeichen ihrer Vereinigung sanft von ihrem Körper. Ein Schaudern läuft durch ihr Innerstes, als er sie vorsichtig berührt. Sie zuckt zusammen, doch als sie ihre Zähne in ihre Unterlippe schlägt, um das leise, erregte Stöhnen zu unterdrücken, grinst er durchtrieben.

Er wirft den Lappen auf den Boden und steht auf.

Fürsorglich bedeckt er sie mit einem Laken und haucht einen Kuss auf ihre nackte Schulter. Sie ist wundervoll und er weiß, dass sie ihm heute mehr geschenkt hat, als ihr klar ist.

In diesem Moment meldet sich sein Kommunikator. Wortlos greift er nach seiner Kleidung, zieht sich an und verlässt sein Quartier.

☐☐

Verwirrt, erschöpft und überwältigt liegt sie in dem riesigen Bett, alleingelassen von dem Mann, der soeben ihre Welt aus den Angeln gehoben hat. Cad’en, ein Fremder, hat ihr etwas gegeben, was sie niemals für möglich gehalten hat.

Er ist ein Mann und wie jeder Mann hat er Sex gewollt. Und doch ist er so anders als jeder, mit dem sie jemals das Bett teilte.

Er war sanft, hat sie gestreichelt und geküsst. Wenn sie nur daran denkt, wie zärtlich und verführerisch seine Zunge über ihre Lippen und in ihren Mund geglitten ist, verschlägt es ihr die Sprache. Es ist kaum vorstellbar, dass ein starker Krieger wie er, so vorsichtig und behutsam sein kann. Seine Küsse haben ihr sehr gefallen. Der Geruch, der ihn umgibt, sein Geschmack und seine Wärme, haben sie in Sicherheit gewiegt. Und seine gespaltene Zunge ist einfach unglaublich, sehr erotisch und mit nichts zu vergleichen, was sie je kennengelernt hat.

Sie hat zugelassen, dass er sie unter sich auf das Bett drückte und selbst, als die Angst und Furcht zurückkehrte, hat er sie mit neckenden Küssen abgelenkt. Sie hatte nicht gewusst, wie berauschend dieser Austausch von Liebkosungen sein kann. In ihrer Gemeinschaft wurden niemals Zärtlichkeiten ausgetauscht. Der Akt der Vereinigung ist immer schmerzhaft und schnell vorstatten gegangen. Es war ein notwendiges Übel, dem sie sich unterziehen musste. Zum Wohl der Gemeinschaft.

Doch Cad’en hat sie umschmeichelt und gelockt, bis sie sich ihm freiwillig ergab. Dass es so sein kann, ist ihr neu.

Die Tränen trocknen auf ihren Wangen. Sie sind kein Zeichen von Angst, Schmerzen oder Unsicherheit. Stattdessen hat sie die Vielzahl ihrer Gefühle einfach übermannt.

Sie sollte Scham spüren. Ihre Hemmungslosigkeit verunsichert sie, doch da ist nichts außer großer Wärme in ihrem Herzen. Und vielleicht ein wenig Verwirrung. Seine Hände auf ihrem Körper waren erregend. Jeder Gedanke ist weggeflogen und sie konnte, sie musste, nur spüren und annehmen, was er ihr gab.

Die Wucht ihrer Empfindungen war einfach zu viel. Sie hat sich selbst nicht mehr erkannt. Sie weiß nicht, warum sie weinte. Sie ist erschüttert von den Gefühlen, die sie trafen.

Wenn sie daran denkt, welche Freuden ihr seine Zunge geschenkt hat, kribbelt ihr Magen noch immer.

Wie kann es sein, dass er so zwiegespalten ist. Er ist groß, riesig, muskulös und brutal – ein echter Krieger. Aber zu ihr war er sanft und vorsichtig. Er brauchte seine Stärke nicht einzusetzen. Stattdessen hat er ihr etwas gegeben, was sie nicht erwartet hat. Die Selbstlosigkeit, mit der er sie an den Abgrund führte, ist noch immer nicht verständlich. Sie hat nicht gewusst, dass sie zu solchen Gefühlen fähig ist. Es war wie der letzte, kleine Schritt vor einem großen Sprung. Doch sie wusste nicht, wie sie über diesen Punkt hinauskommen sollte.

Und erneut war er bei ihr gewesen. Seine Finger hatten mit ihr gespielt, als wäre ihr Körper ein kostbares Geschenk. Wie peinlich es gewesen ist, als sie ihn angefleht hat, ihr zu helfen. Aber er hat gewusst, was er zu tun hatte.

Dabei hat es sich angefühlt, als würde sie zerreißen, als er mit seinem harten Penis in sie eingedrungen ist. Er ist deutlich größer als jeder Mann, mit dem sie jemals das Bett geteilt hat. Die Bewegungen seiner Hüften haben jede Luft aus ihren Lungen gepresst. Sein Gewicht hat sie in die Matratze gedrückt und sie ist von seiner schieren Männlichkeit überwältigt gewesen. Die Gefühle haben sie übermannt und völlig aufgelöst.

Aber dann hat er sie angesehen und zärtlich geküsst. Sofort ist sie unter seinem Blick zerflossen. Er hat ihre Beine mehr als schicklich gespreizt, doch die Veränderung hat heiße Blitze durch ihren Körper zucken lassen. Sein harter Penis ist über einen Punkt in ihrem Inneren geglitten, von dem sie nicht wusste, dass er überhaupt existiert.

Sie ist zu den höchsten Sternen aufgestiegen und in tausend Splitter zerfallen, doch er hat sie wieder aufgefangen. Sie hat gespürt, wie er seinen Samen in ihr verströmt hat.

Sie hat keine Angst vor einer Schwangerschaft. So viele Sommer hat sie versucht, ihren Beitrag zum Erhalt der Gemeinde zu leisten und es hat nichts gebracht. Wahrscheinlich ist sie unfruchtbar – doch wenn es geschieht, wird sie keine moralischen Einwände erheben. Dieses Kind würde sie von ganzem Herzen lieben, denn der Gedanke, es von diesem starken und gleichzeitig sanften Krieger zu empfangen, würde sie mit Freude und Stolz erfüllen.

Jetzt liegt sie alleine in seinem Bett, nachdem er sie von seinem Samen gesäubert hat. Unter normalen Umständen hätte sie nach dem Akt ihr eigenes Bett im großen Schlafsaal der Schwestern aufgesucht.

Ob er geblieben wäre, hätte das flache, kleine Gerät nicht einen quäkenden Ton ausgestoßen? Wahrscheinlich nicht. Er wirkt nicht wie ein Mann, der Nähe zulässt. Kein Mann tut das – jedenfalls keiner, den sie kennt.

Sie weiß nicht, ob sie sein Quartier verlassen soll. Da sie nicht weiß, wo sie sonst die Nacht verbringen soll, bleibt sie.

Ihre Glieder sind matt. Die lange, anstrengende Flucht steckt ihr in den Knochen und ihr Innerstes … sie will gar nicht darüber nachdenken, dass er mit seinem großen, harten Penis in sie eingedrungen ist. Als sie ihn ohne Kleidung gesehen hat, ist ihr der Atem gestockt. Dass er überhaupt in sie hineingepasst hat, verwundert sie noch immer.

Aber das leichte Lächeln, das sich auf ihre Lippen legt, überrascht sie nicht. Er hat sein schmerzhaftes Eindringen mit den Gefühlen, die er anschließend in ihr hervorrief, mehr als wettgemacht.

Und als Cad’en sie dann sanft von den Spuren der Vereinigung befreit, sie zärtlich auf die Schulter geküsst und das Laken über ihren warmen Körper gezogen hat, war sie restlos überwältigt.

Noch immer ist sie nackt, doch ihre anerzogene Scham will sich nicht einstellen. Das Gefühl der leichten Decke auf ihrer Haut ist dekadent.

Die kurze Zeit bei dem fremden Krieger hat sie verändert. Cad‘en hat Dinge mit ihr gemacht, die sie sich nicht hätte vorstellen können. Für Prüderie ist es scheinbar zu spät – oder ihr verwirrter Geist hat keine Kraft mehr, sich darüber zu beklagen.

Sie fühlt sich ungewöhnlich erleichtert, ein wenig atemlos und unsicher, aber sie kann nicht sagen, dass sie traurig ist.

Cad’en hat ihr mehr gegeben, als jemals jemand anderer vor ihm.

Was auch immer der nächste Tag bringen wird, sie wird sich immer glücklich an diesen Abend erinnern.

Nur ganz so abgebrüht, wie sie sich gibt, ist sie nicht.

Dass er sie verlassen hat, beschäftigt sie. Nähe und Zärtlichkeit waren zwei Dinge, die ihr in der Gemeinde niemals zuteilwurden. Sie sollte die Einsamkeit kennen und endlich akzeptieren. Aber dass er zuerst so wunderbar zärtlich war und sie anschließend ohne ein Wort allein gelassen hat, steht im großen Kontrast zueinander.

Wie gern hätte sie sich jetzt in seine starken Arme gekuschelt und an seinen festen Körper geschmiegt. Es sind Träume, die niemals wahr werden. Auch wenn das harte Leben in der Gemeinde ein guter Lehrmeister war, sehnt sie sich nach Cad’ens warmen Körper.
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Gedankenverloren verlässt Cad’en sein Quartier. Zu wissen, dass Ryleigh, nackt, warm und weich in seinem Bett liegt, lässt ihn an jedem Schritt, den er zwischen sich und die kleine Menschenfrau bringt, zweifeln. Bereits jetzt sehnt sich sein harter Schwanz nach ihrer süßen Pussy. Er hat von dieser Göttin gekostet. Nun ist er verloren. Die Hingabe und das Entzücken, das ihr bei ihrem Höhepunkt ins Gesicht geschrieben stand, würde er bis zu seinem letzten Atemzug vor Augen sehen.

Doch er folgt den dunklen Gängen. In diesem Moment kann ihn das kühle Kisai-Feuer mit seinem bläulichen Licht nicht beruhigen.

Warum, verdammt, hat diese kleine Frau nur so großen Einfluss auf ihn? Er ist alt genug, um dem jugendlichen Leichtsinn und der Zügellosigkeit entwachsen zu sein. Aufgrund seines analytischen Denkvermögens, seiner Kampfkraft und der gewissenhaften Ruhe haben ihn seine Männer vor Jahrzehnten zum Anführer erwählt. Er sollte sich die Gedanken nicht von einer einfachen Frau vernebeln lassen.

Aber Ryleigh lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Er hatte einige Frauen in seinem Bett – keine ist nur annähernd so gewesen wie sie. Sie geht ihm unter die Haut. Und das irritiert ihn.

Er weiß, dass sie sich vielleicht ein anderes Ende dieser Gefühlsexplosion gewünscht hat. Frauen sind da etwas weicher gestrickt. Möglicherweise hat sie sich gewünscht, dass er sie in seine Arme zieht und die Nachwehen ihrer Vereinigung genießt.

Er ist kein gefühlsbetonter Mann, sondern ein Krieger. Er kann ihr nicht geben, wonach sie sich sehnt – jedenfalls sagt er sich das. Denn der innere Zwang, zu ihr zurückzukehren, ist grenzenlos.

Das Einzige, was er derzeit braucht, ist Zeit zum Nachdenken.

Doch auch ohne ihren verführerischen Körper in seiner Nähe, treibt sie sich in seinen Gedanken herum. Er sieht sie noch immer vor sich, wie ihr violetter Blick sich verdunkelt hat, als er sie zum Höhepunkt getrieben hat. Er hat bis in die Tiefen ihrer Seele blicken können. Sie lag offen und verletzlich vor ihm. Und er hat diese Verletzlichkeit nicht ausnutzen können.

Als Ardarra-Krieger ist er skrupellos. Aber Ryleigh hat etwas an sich, was rein und schützenswert ist. Sie ist kostbar – seine Beute.

Er biegt um eine Ecke und stößt beinahe mit Virtanen zusammen. Sein Waffenbruder, der trotz seiner enormen Körpergröße leichtfüßig und lautlos unterwegs ist, sieht ihn voller Sorge an.

„Wir haben ein Problem!“, sagt er unheilvoll und beginnt auf Cad’ens Wink hin, zu erzählen. Gemeinsam machen sie sich auf den Weg zu den Gefangenen. „Einer der menschlichen Männer hat sich umgebracht. Najfun fand ihn in seiner Zelle. Er hat sich aus seinem Hemd eine Schlinge geknüpft und an den Gitterstäben erhängt.“

Cad’en flucht unterdrückt. Sie sind auf den Weg zum Sklavenmarkt, nur werden sie scheinbar keine Ware mehr verkaufen können, wenn sie dort ankommen.

„Was ist mit den Überwachungsaufnahmen?“

Virtanen verzieht missmutig das Gesicht. „Er war allein als es geschah. Marxu hatte Dienst, war aber abgelenkt. Najfun fand den Toten auf seinem Rundgang!“

Cad’en seufzt schwer. „Lass es uns anschauen. Ist Najfun vor Ort?“

Der größere Ardarra-Krieger nickt grimmig. Sie schweigen eine Weile, während sie durch die Korridore des Raumschiffes gehen. Irgendwann stößt Raklin zu ihnen. Auch seine Miene ist angespannt. Gleichzeitig steht eine unausgesprochene Frage in seinem Gesicht.

Cad’en wirft seinem Waffenbruder einen eisblauen Blick zu. Das führt dazu, dass Raklin sich aufgefordert fühlt, seine Frage zu stellen – sehr zum Leidwesen des Ardarra-Anführers.

„Und? Wie ist die Kleine?“

Cad’en beachtet Raklin nicht. Sonst tauschen sie sich auch über ihre Gespielinnen aus. Aber in diesem Moment kann Cad’en die Fragen nicht ertragen. Mit Ryleigh ist es anders – sie ist anders. Er kann ihre Zweisamkeit nicht vor seinen Waffenbrüdern ausbreiten. Nicht bei ihr.

„Hast du sie bereits gefickt? Bestimmt! Verdammt, Cad’en! Du lässt nichts anbrennen. Wie war sie? Ich wette, du hast sie richtig rangenommen. Sie kommt aus einer religiösen Gemeinde – einen Schwanz wie deinen kennt sie sicher nicht! Vielleicht sollte ich ihr einen Besuch abstatten. Sie ist noch immer in deinem Quartier?“

Bei seinen letzten Worten sieht Cad’en rot. Er brüllt aggressiv auf und stürzt sich auf seinen Waffenbruder. Mit einem einzigen Griff hat er Raklin an der Kehle gepackt und gegen die mattschwarze Wand gedrückt. Cad‘ens geballte Faust trifft Raklins Nase und dunkelrotes Blut rinnt sämig über die Haut des dunkelhaarigen Kriegers. Es tropft zu Boden und formt ein brutales Kunstwerk. Virtanen steht schweigend neben seinen Freunden und betrachtet das Schauspiel ohne Regung.

Cad’en presst Raklins Kehle noch weiter und schnürt ihm die Luft ab. Wie in Rage prügelt er auf Raklin ein.

„Du wirst sie nicht anfassen!“ Er unterstreicht jedes hervorgestoßenes Wort mit einem Schlag. Der Ardarra-Krieger wehrt sich nicht. Er spürt, dass er zu weit gegangen ist und hebt, zum Zeichen seiner Aufgabe, die Hände.

Mit einem letzten, keuchenden Atemzug lässt Cad’en seinen Arm sinken. Er entlässt Raklin mit einem Knurren aus seinem Griff und tritt zurück. Die eisblauen Augen funkeln aggressiv. Ein falsches Wort und er vergisst sich.

„Sie heißt Ryleigh! Und wenn du oder einer der anderen Männer sie auch nur falsch ansieht, werdet ihr meinen Zorn zu spüren bekommen! Ich werde dir mein Kulza zwischen die Rippen rammen und dich langsam ausbluten lassen!“, stößt er hervor. Seine gespaltene Zunge zischelt leise.

Raklin nickt schwer und prüft sein geschundenes Kinn auf Verletzungen. Mit dem Handrücken wischt er sich das Blut von der Nase. Dann sinkt er vor Cad’en auf ein Knie und berührt seine Stirn mit Zeige-, Mittel- und Ringfinger – ein Zeichen der Bitte um Vergebung.

„Mein Bruder! Bitte verzeih meine Worte. Ich sprach sie ohne Gedanken!“

Cad’en sieht den knienden Raklin schweigend an. Dann stößt er den angehaltenen Atem aus. Er reicht seinem Waffenbruder die Hand und gewährt ihm Absolution. Er weiß, dass er seinem Bruder vertrauen kann. In jeder Hinsicht. Raklin ist manchmal einfach zu übereifrig. Dann muss Cad‘en seinen Standpunkt als Anführer deutlich machen.

Vor allem, wenn es um seine Frau geht!

Verwirrung steigt in ihm auf. Er schüttelt den Kopf, als könnte er seine Gedanken dadurch ordnen. Seine Frau? Er hat die kleine Menschenfrau in sein Quartier, in sein Bett geholt, wie andere Frauen vor ihr auch. Doch bei den anderen hatte sich nicht das Gefühl der Eifersucht in ihm breit gemacht, wenn Raklin, Virtanen oder die anderen Krieger Interesse an der Frau bekundeten. Er hat sie mit seinen Brüdern geteilt.

Nur Ryleigh will er für sich alleine haben.

Raklin steht auf und sieht Cad’en verwirrt an. Er streicht über sein Kinn, dass sich nach Cad’ens Schlägen bereits rötlich verfärbt.

„Ich verstehe dich nicht, Bruder?!“, sagt er direkt. Er wirkt verwirrt, nicht aggressiv. „Was war das eben?“

Cad’en schweigt, doch Virtanen grinst leicht.

„Sie geht dir unter die Haut!“, murmelt er zu Cad’en.

„Ich habe keine Ahnung, was sie bewirkt!“, sagt Cad’en und sieht seine engsten Vertrauten an. „Ich weiß nur, dass ich sie nicht teilen werde!“ Dann strafft er seine Schultern. „Aber nun sollten wir uns des Problems annehmen! Sonst können wir auf dem Sklavenmarkt keine Ware mehr verkaufen!“

Der leblose Körper des Mannes hängt schlaff an den Gitterstäben. Das graue Hemd, das als dünner Strick um seine Kehle liegt, hat sich tief in seinen Hals gegraben und rote Striemen auf der blassen Haut hinterlassen.

Cad’en betritt die Zelle, in der der Mann eingesperrt war, und sieht sich aufmerksam um. Die Augen des mittelalten Mannes sind weit aufgerissen und treten unnatürlich aus den Augenhöhlen hervor. Sein Blick ist trüb und leer. Es war kein einfacher Tod.

Als Cad‘en die morbide Szenerie ansieht, überlegt er, wie der Mann sich selbst erhängen konnte. Die Zelle besitzt keine Möbel. Er muss an den Gittern hochgeklettert sein, den selbstgebastelten Strick um die Stangen gelegt, seinen Hals in die Schlinge gesteckt haben, bevor er abrutschte und sich selbst strangulierte. Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. Es muss ein unglücklicher Zufall gewesen sein, dass Marxu in diesem Moment keinen Blick für die Überwachungskameras hatte.

Najfun steht abwartend in der Ecke. Er schweigt, bis sein Anführer ihn anspricht.

„Erzähl mir, wie du ihn gefunden hast!“, fordert Cad’en seinen Späher auf und hört aufmerksam zu, was der Krieger mit den tiefschwarzen Haaren zu sagen hat. Dann weist Cad‘en zwei seiner Männer an, den Toten aus der Zelle zu schaffen.

Er tritt zu Virtanen und Raklin.

„Was meint ihr?“, fragt er sie.

Raklin ist sofort mit einer Vermutung dabei. „Sieht aus wie Selbstmord. Er war in seiner Zelle eingesperrt. Niemand war bei ihm.“

Virtanen schüttelt den Kopf.

„Für einen Selbstmord sieht seine Vorgehensweise sehr anstrengend aus.“

„Vielleicht wollte er sich die Sklaverei ersparen? Das hat ihm möglicherweise große Kräfte verliehen!“

Erneut schüttelt Virtanen den Kopf und erntet ein entnervtes Schnauben von Raklin. Doch Cad’en lässt seinen Stellvertreter seine Meinung äußern. Bisher haben sie nur Vermutungen

„Ich sag es ungern!“, murmelt Virtanen. „Aber wir stehen vor einem Rätsel. Ich hätte den Menschen nicht so viel Mut zugesprochen, dass sie sich selbst umbringen würden.“

Raklin starrt seinen Freund fassungslos an, doch Cad’en nickt schweigend.

„Wer sollte ihn denn sonst umbringen? Du glaubst doch nicht, dass einer unserer Brüder …!“ Raklin schüttelt vehement den Kopf. „Das kann nicht sein!“

Cad‘en sieht Virtanen, dann Raklin eindringlich an. „Mir gefällt die Möglichkeit auch nicht. Doch solange diese Frage nicht geklärt ist, sollten wir wachsam sein.“ Er seufzt schwer. „Ich stelle Ryleigh unter euren Schutz. Ihr darf nichts geschehen!“

Virtanen und Raklin legen gleichzeitig drei Finger ihrer rechten Hand gegen ihre Stirn und zeigen Cad’en mit dieser Geste ihre uneingeschränkte Treue.

„In Ordnung!“ Cad’en atmet tief durch. Er weiß, dass die Nacht lang werden wird. Dabei zieht es ihn stark zu der kleinen Menschenfrau, die in seinem Quartier auf ihn wartet. „Virtanen, Raklin, wir müssen den Court einberufen!“

☐☐

Ryleigh schläft schlecht in dieser Nacht. Ob es die fremde Umgebung, die ungewöhnlichen Umstände oder der Ardarra-Krieger ist, der sie vor Unruhe wach bleiben lässt, kann sie nicht sagen.

Obwohl ihr Körper sich nach Erholung sehnt, hört ihr Verstand nicht auf, nachzudenken. Sie liegt wach und dreht sich von einer Seite auf die andere, ohne Schlaf zu finden. Ihr Körper schmerzt – teilweise von ihrer überstürzten Flucht und der Zeit in der Wildnis, teilweise durch die Dinge, die Cad’en mit ihr angestellt hat. Wobei sie ihm wirklich keine Schuld geben kann und möchte. Das, was er ihr geschenkt hat, hat sie tausendfach entschädigt.

Dennoch spürt sie jeden Muskel, als sie am frühen Morgen aufsteht und ihre Kleidung anzieht. Sie schmunzelt leicht und erinnert sich an das Liebesspiel mit dem fremden Krieger. In ihrem Bauch prickelt es und die Wärme breitet sich wohlig in ihren Adern aus. Ist es akzeptabel, dass sie sich nach seinen Berührungen, nach seinen Küssen und auch nach seinem Schwanz sehnt? Sie will, dass er erneut in sie eindringt. Ist sie bereits so tief gesunken, dass sie sich ihrem Entführer freiwillig hingibt?

Sie schüttelt den Kopf. Ein Lächeln zuckt in ihrem Mundwinkel. Der fremde Krieger war zuvorkommender und freundlicher zu ihr, als ihre Gemeinde es jemals gewesen ist. Es ist verständlich, dass sie ihm sehr dankbar ist.

Doch gleichzeitig sticht ihr Herz vor unterdrückter Unruhe. Cad’en ist die gesamte Nacht nicht zu ihr zurückgekehrt. Sie weiß nicht, wo er sich befindet und auf eigene Faust das Quartier zu verlassen, traut sie sich nicht. Sie hat Angst, auf andere Krieger zu treffen. Wer weiß, was diese Männer mit ihr vorhaben. In Cad’ens Nähe fühlt sie so etwas wie Sicherheit. Er würde sie beschützen – jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.

Statt darüber nachzudenken, den Raum zu verlassen, hat sie sich neugierig umgesehen. Obwohl es nur wenig persönliche Gegenstände gibt und Ryleigh nicht neugierig sein wollte und in keinen Schrank und in keine Schublade geschaut hat, weiß sie instinktiv, dass sie sich in Cad’ens Privaträumen befindet.

Was soll sie davon halten? Geht er mit jeder Frau sofort in sein Quartier? Ist es vielleicht gar nichts Besonderes, dass sie hier ist?

Eifersucht sticht wie ein Stachel in ihrem Inneren und raubt ihr die Luft.

Sie darf sich keine Hoffnungen machen. Auch wenn Cad’en ein sanfter, zärtlicher Verführer war, ist und bleibt er ein Krieger, ein Mann. Sie ist eine Frau und ihr weicher, weiblicher Körper gerade zur Stelle.

Dass sie sich ihm hingegeben hat, bekommt plötzlich einen schlechten Beigeschmack. Dennoch fällt es ihr schwer, ihn als das wahrzunehmen, was er scheinbar ist: ein selbstsüchtiger Mann, der nur auf sein eigenes Wohl bedacht ist. Sie kann ihm jedoch keine Vorwürfe machen, denn auch sie kam auf ihre Kosten und hat sich kaum gegen ihn gewehrt. Es ist ihre eigene Schuld, dass sie so tief gesunken ist. Hat sie wirklich geglaubt, dass Cad’en sie aus ihrem Elend auf Uce’ria befreit, ihr eine bessere Zukunft schenkt, ihr Liebe gibt? Sie ist ein dummes Mädchen, dass sie diese unverständliche Hoffnung tief in ihrem Herzen gespürt hat.

Er hat nicht davon gesprochen, was aus ihr werden wird und ihr keine Versprechungen gemacht. Doch sie weiß, dass er ein Sklavenjäger ist. Sie wird verkauft werden. Irgendwann werden sie an ihrem Bestimmungsort ankommen. Wo das sein wird und was sie dort erwartet, weiß sie nicht. Sie weiß nur, dass die gemeinsame Zeit mit Cad’en begrenzt ist.

Niedergeschlagen lässt sie sich auf dem Sessel nieder. Sie zieht die Beine unter ihren Körper und kuschelt sich tiefer in das weiche Fell, das den Sessel bedeckt.

Ihr Körper summt vor unterdrückter Ungeduld. Sie ist ein Mensch, der seit frühester Kindheit gelernt hat, zu arbeiten. Muße und frei verfügbare Zeit waren in der Gemeinde kostbar, beinahe nicht vorhanden. Sie weiß nicht, was sie tun soll, wenn sie keine Aufgaben hat.

Unruhig trommelt sie mit den Fingern auf die Sessellehne. Aufmerksam blickt sie sich in dem halbdunklen Raum um. Das Bett ist zerwühlt, auf dem Tisch stehen die Reste ihres Abendessens. Ryleigh springt auf. Sie hat endlich eine Aufgabe. Die bläulichen Feuer sind beinahe heruntergebrannt. Sie spenden nur wenig Licht, doch sie findet keine Holzscheite, um die Feuer anzufachen. So muss sie im Dämmerlicht mit der Arbeit vorlieb nehmen.

Mit kräftigen Schritten geht sie zur Bettstatt. Sie ergreift die Kissen und schüttelt eines nach dem anderen aus. Die blauen Feuer flackern hell auf. Erschrocken weicht Ryleigh zurück, obwohl sie weiß, dass die Feuer kühl brennen und keine Verletzungen hervorrufen.

Die Flammen beruhigen sich, als sie die Kissen zur Seite legt und die Decken säuberlich auf der Matratze richtet. Sie streicht jede noch so kleine Falte heraus – so, wie sie es gelernt hat. Erst, als alle Decke perfekt liegen, drapiert sie die weichen Felle und die Kissen darüber. Es mutet beinahe wie ein Traum an, wenn sie daran denkt, was vor kurzer Zeit in der Weichheit des Bettes geschehen ist.

Sie sieht Cad’en und sich selbst wie in einem Traum. Scham flutet ihre Wangen. Ihr wird heiß, als die Erinnerungen sie übermannen. Sie streicht mit den Fingerspitzen über die weichen Felle. Ihre Haut, ihr gesamter Körper prickelt aufgeregt, als würde er sich darauf freuen, erneut in seiner gesamten Nacktheit darauf gebettet zu werden.

Ihr Blick fällt auf den Lappen, den Cad’en achtlos auf den Boden geworfen hat. Sie erinnert sich nur zu deutlich, dass er ihr damit seinen Samen vom Körper gewischt hat. Sie schluckt schwer und hebt ihn auf.

Dann wendet Ryleigh sich hastig ab. Sie ist niemand, der sich Träumereien hingibt. Selbstverständlich ersehnt auch sie sich etwas für die Zukunft. Dennoch ist sie alt genug, um zu wissen, dass Hoffnungen niemals erfüllt werden. Das Leben in der Gemeinde hat sie schmerzlich darauf vorbereitet. Sie sieht es nicht als Problem oder Aussichtslosigkeit. Stattdessen ist es reiner Pragmatismus, der sie erkennen lässt, was unerfüllbare Hoffnungen sind. Warum soll sie sich in Träumen verlieren, wenn sie weiß, dass sich diese niemals erfüllen werden.

Im Badezimmer, dessen Tür sie öffnet, als hätte sie nie etwas anderes getan, wäscht sie den Lappen aus und hängt ihn zum Trocknen.

Zurück im Schlafzimmer nickt sie dem sauber hergerichteten Bett zu. Jetzt brennen die Feuer mit ruhiger, aber heller Flamme und erlauben einen eingehenderen Blick durch das Zimmer. Ryleigh geht zu dem kleinen Tisch, der von mehreren Sesseln umgeben ist. Entweder ist Cad’en ein sehr unordentlicher Mann – wobei sie sich nicht vorstellen kann, dass der Anführer der Ardarra sein Quartier selbst aufräumt – oder derjenige, der für die Ordnung zuständig ist, war lange nicht mehr hier.

Sie räumt zunächst das Geschirr und das Essen auf eine der Kommoden, damit es später weggenommen werden kann. Dann stützt sie die Arme in die Hüften und betrachtet das Chaos. Es ist erstaunlich, was sich alles auf dem kleinen Tisch befindet. Unterlagen aus Papier, mehrere schwarze, flache Geräte, von deren Sinn Ryleigh keine Ahnung hat, Messer, Dolche und etwas, das sich bei näherem Hinschauen als Pfeife und Tabak entpuppt.

Sie seufzt schwer und beginnt mit ihrer Arbeit. Vorsichtig, ohne die Reihenfolge zu verändern, nimmt sie die Papiere und legt sie zur Seite. Sie kann die Schriftzeichen, die darauf zu erkennen sind, nicht verstehen. In der Gemeinde war es nicht wichtig, dass sie schreiben und lesen lernt. Und selbst wenn sie in dieser Kunst unterrichtet worden wäre, sie würde die Sprache der Ardarra nicht verstehen.

Außerdem, … Ryleigh schluckt schwer und versucht die Stimmen ihrer Brüder und Schwestern, die durch ihren Kopf hallen, zu verdrängen. Sie sei nicht gescheit genug, um lesen zu können – das wurde ihr immer und immer wieder eingetrichtert.

Vorsichtig räumt sie auch die Waffen beiseite. Und bei den technischen Gegenständen, die Ryleigh nicht kennt, übt sie noch mehr Vorsicht, als bei den tödlichen Waffen. Sie hat Angst, etwas kaputt zu machen. Immerhin war sie bereits früher als Tollpatsch bekannt.

Aus dem Badezimmer holt sie einen frischen Lappen und wischt den klebrigen Tisch ab. Dann schüttelt sie die Felle und Decken der Sessel aus.

Die Arbeit hilft ihr, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Es ist eine willkommene Abwechslung, körperlich zu arbeiten. Sie spürt, wie ihre müden Knochen protestieren, aber gleichzeitig steigt in ihr eine bekannte Energie.

Schweiß tritt auf ihre Stirn. Es ist eindeutig zu warm in diesem Raum, doch sie erkennt nicht, wie sich die Raumtemperatur regeln lässt. Die Feuer brennen kalt, deshalb gibt es keinen Grund, sie zu löschen. Dann würde sie außerdem in völliger Dunkelheit in dem mattschwarzen Quartier stehen. Es ist kaum eine Lösung, dass Ryleigh sich die Ärmel ihres einfachen Hemdes bis über die Ellenbogen schiebt.

Sie blickt sich um und ist mit der Erscheinung des Raumes zufrieden. Es ist gleich etwas wohnlicher geworden – nicht, dass ein tiefschwarzer Raum voller Waffen, Felle und kalten Feuer gemütlich wirkt.

Ihr Blick gleitet zu den Feuerschalen. Ihre Aufmerksamkeit wird von den flackernden, blauen Flammen regelrecht angezogen. Sie überwindet die Distanz. Unruhig, aber gleichzeitig mit dem Gefühl tiefer Sicherheit, streckt sie ihre Hand aus und lässt das kalte Licht sanft ihre Haut streicheln. Es ist eine eigenartige Berührung, die in ihr die Sehnsucht nach einer fremden Heimat auslöst. Sie verliert sich in der bläulichen Farbe, die Cad’ens Augen in vielerlei Hinsicht ähnlich sind. Sie könnte pausenlos in die sanft tanzenden Flammen starren, ebenso wie sie Cad’en einfach nur ansehen und glücklich sein könnte.

Ryleigh schüttelt heftig den Kopf. Es ist unglaublich, wie sehr dieser Mann sie bereits eingenommen hat. Sie gibt sich Gefühlen hin, die weder angebracht sind, noch von ihm erwidert werden.

Seufzend wendet sie dem Feuer den Rücken zu.

Sie schlendert durch den Raum, den sie ordentlich hergerichtet hat. Mit sanften Fingerspitzen streicht sie über die Kommode, auf der sie die Waffen abgelegt hat. Die filigran gearbeiteten und verzierten Griffe locken sie, die Messer in die Hand zu nehmen. Erstaunt darüber, wie leicht sich die Waffe in ihrer Hand anfühlt, schwingt sie die Klinge mehrmals durch die Luft. Ein leises, surrendes Geräusch durchbricht die Stille des Raumes. Sie hatte immer geglaubt, sie würde niemals Gefallen an Waffen finden, deren einziger Zweck die Verwundung und das Töten einer anderen Person ist.

Dennoch muss sie gestehen, wie angenehm sich der Griff in ihre kleine Hand schmiegt, wie ausgeglichen das Gewicht der Waffe ist und wie erhaben sie sich mit diesem tödlichen Werkzeug fühlt.

Sie hebt die Klinge an und betrachtet sie im Schein der Feuer. Das Metall reflektiert das bläuliche Licht und glitzert leicht. Vorsichtig berührt Ryleigh mit ihrem Daumen die Klinge und fährt die Schärfe nach.

Sie stöhnt getroffen auf und zuckt zurück, als ein dicker, roter Blutstropfen aus dem tiefen Schnitt an ihrem Daumen strömt.

In diesem Moment wird in ihrem Rücken die Tür geöffnet. Sie wirft einen Blick über ihre Schulter während sie gleichzeitig versucht, den Blutfluss an ihrem Daumen zu stoppen.

„Ryleigh!“ Ihr aggressiv ausgestoßener Name erfüllt den Raum. Cad’en, mit einem grimmigen und unzufriedenen Gesichtsausdruck, stürzt an ihre Seite. Er entreißt ihr mit einem verärgerten Zischen das Messer und wirft es mit einer eleganten Handbewegung hinter sich. Ryleigh ist erstaunt, wie lautlos es durch die Luft gleitet und mit einem leisen Schnurren mitten im Tisch stecken bleibt.

Doch da packt Cad’en bereits ihr Handgelenk und sieht prüfend ihren Daumen an. Ihr Blut rinnt ihr warm bis über das Handgelenk und den Unterarm, bevor es zu Boden tropft. Der Schnitt ist deutlich tiefer, als sie angenommen hat.

Unsicher senkt sie den Blick. Sie wagt nicht, Cad’en in die eisblauen Augen zu sehen.

„Was hast du getan!“, stößt er atemlos hervor und seine gespaltene Zunge zischelt leise. Sie weiß nicht, ob er zornig ist, weil sie sich unerlaubt seine Messer angesehen hat oder weil sie sich aus Versehen geschnitten hat.

Wortlos drängt Cad’en sie zum Bett. Er drückt sie an den Schultern hinab, bis sie sich setzt. Dann nimmt er ihren Daumen und leckt mit seiner Zungenspitze über ihre Haut. Ryleigh zuckt zurück und will ihm ihre Hand entziehen, doch Cad’en lässt ihren Rückzug nicht zu. Erneut leckt er über die Wunde. Sein Speichel füllt die aufgeschnittene Haut. Es beginnt schmerzvoll zu pochen und zu brennen. Er entlässt sie kurzzeitig aus seinem Griff und holt aus einer der Kommoden einen stiftähnlichen Gegenstand. Mit finsterem Blick packt er ihren Daumen und fährt mit der glühenden Spitze des Geräts über die Wunde. Der Blutfluss versiegt und nichts als ein dünner, rosiger Strich bleibt auf ihrem Daumen zurück.

Cad’en verschwindet für einen kurzen Moment im angrenzenden Badezimmer und kehrt mit einem feuchten Lappen zurück. Er reinigt ihren Finger und ihre Hand von ihrem Blut und lässt den Lappen achtlos auf den Boden fallen. Ryleigh wagt nicht, den Stoff aufzuheben und im Badezimmer auszuwaschen.

Stattdessen hält sie den Blick weiterhin gesenkt.

Sie hat etwas falsch gemacht. Cad’en ist wahnsinnig wütend. Sie weiß nur nicht genau, warum.

„Ryleigh?!“ Seine tiefe, angespannte Stimme kratzt an ihren aufgewühlten Gedanken. Sein unterdrückter Zorn verfliegt langsam. Dennoch kann sie ihm nicht in die Augen sehen. Sie wollte ihn nicht verärgern.

„Ryleigh, warum hast du das getan?“, fragt er nun sanft. Er ergreift ihr Kinn und hebt ihr Gesicht, damit sie ihn ansehen muss.

Verwirrung bemächtigt sie ihrer, als sie in seine eisblauen Augen sieht. Sein Blick ist vorsichtig, lauernd, voller Zorn, aber auch … Angst.

„Mahima, warum hast du dich selbst verletzt?“, fragt er erneut und der Kosename streichelt ihre angespannten Nerven, dass sie sich traut, ihm zu antworten.

„Es war meine Unachtsamkeit. Es tut mir leid, Cad’en!“, sagt sie leise. „Ich werde deine Messer nicht wieder anfassen! Ich werde dich nicht mehr enttäuschen!“

Cad’en schnalzt mit seiner Zunge. Er beugt sich vor und berührt ihre Lippen beschützend mit seinen. Sein Kuss ist verführerisch und zärtlich. Als er sich von ihr löst, streift sein Atem über ihr Gesicht.

„Eine Unachtsamkeit?!“, fragt er verwirrt und stößt den Atem zischend aus. „Das heißt, du wolltest dir nichts antun?“

Sie schüttelt sprachlos und verwirrt den Kopf. „Nein!“

Erleichtert seufzt er auf. Erneut treffen seine Lippen ihre – sanft, zart und ohne Druck, nur, als wollte er sich vergewissern, dass es ihr gut geht. Wortlos löst er sich von ihr, betrachtet sie schweigend. Er will herausfinden, ob sie ihn anlügt.

„Ich werde meine Waffen nicht mehr offen herumliegen lassen!“, sagt er entschieden.

Er fährt sich müde über die Augen. Die gesamte Nacht war er wach. Er sieht erschöpft aus. Ryleigh weiß nicht, welche Aufgaben ihn wach gehalten haben. Aber der Gedanke, sich um ihn zu kümmern, gefällt ihr.

Vorsichtig steht sie auf und drückt ihm einen leichten, etwas unsicheren Kuss auf die Lippen.

„Vielen Dank!“, flüstert sie und sein verwirrter Blick lässt sie lächeln. Es ist ein warmes Gefühl, das sie überkommt. So verbunden hat sie sich bisher noch niemandem gefühlt.

„Warum bedankst du dich?“

Sie deutet auf ihren Daumen, der beinahe so gut wie neu ist. „Du hast meine Verletzung geheilt!“

Gehetzt zieht er sie an seine feste Brust. Seine Worte wispert er in ihr Haar, während er sie festhält, als wollte er sie niemals gehen lassen. „Ich habe das Blut gesehen und dachte, du wolltest dir etwas antun!“

Ruhe durchflutet sie. Ihr Herzschlag passt sich seinem an und das dumpfe Pochen hallt bis in ihre Ohren. Es fühlt sich gut an, dass er sich um sie sorgt. In der Gemeinde war sie eine Schwester von vielen. Zu niemandem hatte sie ein engeres Verhältnis aufgebaut.

Erst jetzt wird ihr klar, dass es sicherlich kaum aufgefallen wäre, wäre sie nicht mehr Teil der Gemeinschaft gewesen. Sie war unwichtig. Aber Cad’en kümmert sich um sie. Welche Gründe ihn dazu bringen, ist ihr in diesem Moment egal. Sie genießt seine Nähe und schmiegt sich näher an seinen großen Körper. Sein Kinn ruht auf ihrem Scheitel. Er küsst zärtlich ihre Haare und atmet tief ein.

Sein Blick gleitet durch den Raum. Erstaunt hebt er eine Augenbraue und schiebt die Frau in seinen Armen ein Stück von sich.

„Was hast du hier getan?“, stößt er fragend hervor.

Bei seinen harschen Worten zieht Ryleigh den Kopf zwischen die Schultern und entschuldigt sich. „Es tut mir leid, Cad’en!“

Verwirrt hebt er ihr Kinn und zwingt sie, ihn anzusehen. In ihren violetten Tiefen schimmern Tränen der Angst. Er nimmt ihr Gesicht in die Hände und streicht mit den Daumen sanft über ihre Wangen. Der Kontrast zwischen seinen rauen Fingern und ihrer zarten Haut ist elektrisierend. Er beruhigt sie mit Küssen.

„Du bist nicht bei mir, um mein Quartier zu säubern!“, sagt er zwischen zwei Berührungen ihrer weichen Lippen.

Ryleigh nickt träumerisch. Ihr Kopf ist wie in einem Nebel gefangen. In diesem Moment würde sie ihm alles glauben. Er schafft es spielend leicht, ihre Gedanken zu verwirren.

„Ryleigh?“ Atemlos sieht er sie an. „Hast du mich verstanden?“

Erneut ein kleines Heben und Senken ihres Kopfes. Doch ihre Augen glitzern entrückt. „Ja!“

Er lächelt und vertieft den Kuss. Sein weicher Bart kitzelt ihre samtige Haut, als er mit seinen Lippen eine Spur über ihre Wange zieht und ihren Hals küsst. Sein heißer Schaft drängt sich durch den Stoff ihrer Kleidung an sie. Ihr ist klar, dass seine Berührungen und Küsse nur ein Vorgeschmack von dem sind, was er von ihr erwartet. Doch sie kann ihn nicht abweisen. Dafür sehnt sie sich viel zu sehr nach ihm.

☐☐

Ryleigh liegt angenehm entspannt in seinen Armen. Die Vereinigung war nicht weniger leidenschaftlich als beim ersten Mal. Doch die Unsicherheit, die Angst und die Unruhe waren wie weggeblasen. Sie hat gewusst, was sie erwartet, auch wenn sie mit Cad’en immer auf etwas Neues gespannt sein muss.

Dass er bei ihr bleibt und sie in seinen Armen hält, verwirrt sie dennoch. Sie weiß nicht genau, was sie davon halten soll.

Was sagt das über ihre Beziehung zueinander aus? Beziehung! Als würden sie mehr teilen, als die erhitzten Minuten ihrer miteinander verschlungenen Körper. Denn mehr ist es nicht: die Befriedigung körperlicher Gelüste.

Sie ist müde und erschöpft. Die Nacht war nicht erholsam und der Morgen ist bereits angebrochen. Sie sehnt sich nach Schlaf, doch als seine Hand wie selbstverständlich unter die Decke rutscht und ihre Brust umfasst, zuckt sie erschrocken zusammen.

Er lacht leise, zieht sie noch näher an sich und vergräbt seine Nase in ihren wirren Haaren. Genießerisch saugt er den Duft ihres Körpers ein. In der Luft liegt der Geruch nach Sex, verschwitzten Körpern und noch mehr Sex.

Gedanken rasen in schwindelnder Geschwindigkeit durch ihren Kopf.

Ist es normal, dass man derartige Zärtlichkeiten nach dem eigentlichen Akt austauscht? Immerhin hat er bekommen, was er wollte. Sollte es nicht genug sein? Sie kann bereits den schwellenden Schaft unter dem Laken ausmachen. Dabei fühlt sie sich noch immer regelrecht erschlagen. Seit er am frühen Morgen zurückgekehrt ist, hat er sich zweimal genommen, was er begehrt. Aber trotz des wunden Gefühls zwischen ihren Schenkeln, würde sie ihn nicht abweisen.

Was ist aus ihr geworden?

Als seine andere Hand über ihren Bauch gleitet und mit den kleinen Löckchen ihrer Weiblichkeit zu spielen beginnt, stöhnt sie unterdrückt auf.

Der Mann an ihrer Seite lacht leise und das Geräusch verursacht ein verwirrendes Kribbeln in ihrem gesamten Körper. Es fühlt sich an, als wäre sie von vielen kleinen Feuerkäfern befallen – nur sehr, sehr viel schöner. Es macht diesen Moment seltsam intim. Sie sollte wirklich begreifen, dass sie nackt in seinen Armen liegt und eine Frau von vielen ist. Sie ist austauschbar, ein weiblicher Körper, an dem er seine Gier befriedigen kann.

Dabei benimmt er sich nicht so, als wäre sie eine von vielen. Vielleicht ist das sein Geheimnis: er gibt ihr das Gefühl, wichtig und einzigartig zu sein.

Unruhig stößt sie die Luft aus. Ihr Körper ist deutlich empfänglicher für seine Zärtlichkeiten als ihr Kopf. Denn ihr Geist läuft auf Hochtouren und stellt ihr die unsinnigsten Fragen.

„Keine Angst, Mahima!“, murmelt er an ihrem Ohr und verursacht eine wahre Flut an Schauern, die durch ihren Körper rollen. „Ich weiß, dass du dich ausruhen musst. Ich werde dir Ruhe gönnen und mich zurückhalten, damit du später nicht wund bist! Und das, obwohl dein süßer, anschmiegsamer Körper mich euphorisch empfangen würde, wenn ich dich ausfüllen würde. Aber ich bin kein Monster!

Ryleigh erstarrt in seinen Armen.

„Du meinst, … du willst … wieder mit mir … schlafen?“, verwirrt stößt sie die unaussprechlichen Worte hervor, doch Cad’en lacht erneut.

Er küsst sie auf die Wange und sein Bart kitzelt sie leicht. Sie mag das Gefühl. „Selbstverständlich!“ Er schmiegt seine Hüfte an ihre, dreht sich leicht und zeigt ihr so, wie sehr er sich bereits nach ihr verzehrt. „Mein Schwanz sehnt sich so sehr nach deiner süßen, kleinen Pussy. Und sie vermisst ihn ebenso. Sie haben so wunderbar zusammengepasst, meinst du nicht? Wie sie ihn gedrückt und gemolken hat, als wollte sie ihn nicht mehr freigeben. Er wird sie erneut besuchen, da kannst du sicher sein!“

Ryleigh verharrt reglos. Er will sie? Erneut? Nach so kurzer Zeit? Sie hatte keine Ahnung, dass ein Mann sie so stark begehrt, dass er die Finger nicht von ihr lassen kann. Die Brüder in ihrer Gemeinde haben nur ein-, manchmal zweimal in der Nacht bei ihr gelegen. Es schien ihr immer, als besäße sie nicht die Schönheit und Eleganz, einen Mann zu bezaubern. Aber Cad’en scheint nicht genug von ihr zu bekommen. Aber geht es ihm wirklich um sie?

Es ist egal. Das Gefühl, das er in ihr auslöst, macht sie glücklich. Ein Lächeln, erschöpft aber zufrieden, gleitet über ihre Lippen, während sie sich enger in Cad’ens Arme kuschelt. Ihre Anschmiegsamkeit, die sie selbst nicht wirklich kennt und versteht, schreckt ihn nicht ab. Stattdessen presst er sie so stark an sich, dass sie den festen Herzschlag unter den starken Muskeln seines Brustkorbs an ihrem Rücken spürt.

Doch auch wenn Cad’en weiterhin seine Finger mit streichelnden Bewegungen über ihren nackten Körper führt, fordert er nichts von ihr. Sie döst unter seinen Zärtlichkeiten und genießt seine Wärme, bis sie seine Worte aus ihrem leichten Schlaf reißen.

„Du kommst nicht von Uce’ria?“ Seine Stimme ist sanft und leise, zärtlich, während er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn streicht. Er stützt sich neben ihr auf, so dass sie auf den Rücken rollt, und blickt ihr tief in die Augen.

Sie presst ihre Lippen missmutig zusammen. Warum muss er die entspannende Nähe zwischen ihnen zerstören?

„Wieso?“

Ein tiefes Lachen erfüllt den Raum. „Du solltest lernen, meine Fragen nicht mit einer Gegenfrage zu beantworten. Du könntest mich verärgern. Dann müsste ich dich bestrafen!“

„Bestrafen?“ Ein Flackern tanzt über ihre Augen. Unsicherheit und Angst wallen durch ihren Körper. Sie versteift sich sichtlich. Die Erinnerung an damals steigt wie bittere Säure in ihrer Kehle auf. Hat sie ihn doch falsch eingeschätzt? Er ist so ruhig und zuvorkommend mit ihr umgegangen, dass sie sich in Sicherheit geglaubt hat. Aber vielleicht ist er genauso wie jeder andere Mann, den sie kennt.

„Bestrafen!“ Er rutscht noch näher, wo sie ein näher nicht für möglich gehalten hat und streicht mit den Fingerspitzen über ihre nackte Schulter. Trotz seiner harten Worte beruhigen sie seine sanften Berührungen ein wenig. „Ich könnte dich zum Beispiel damit bestrafen, dass ich dich bis kurz vor deinen Höhepunkt bringe – und nicht kommen lasse! Du hast so sehr Gefallen am Sex gefunden, dass ich glaube, du würdest mich verfluchen, wenn ich dich derart leiden lasse.“

Sie schluckt schwer und beantwortet seine Frage, um die deutliche erotische Anziehung zu ihm zu unterbrechen. Seine Worte über die körperliche Liebe treiben ihr die Schamesröte auf die Wangen.

„Ich war drei Sommer alt, als ich auf einem anderen Planeten gefunden wurde – ausgesetzt und allein gelassen. Die Ältesten nahmen mit nach Uce’ria mit. Seitdem lebe ich dort in der Gemeinschaft der Brüder und Schwestern!“

Cad’en nickt unbestimmt und nimmt die Wendung, die sie vorgibt, wortlos hin. Dabei genießt er es, sie mit anzüglichen Worten, neckischen Berührungen und unschuldigen Küssen zu verwirren. In Zukunft wird er es viel häufiger machen.

„Dann waren die Menschen früher in der Lage, zu anderen Planeten zu reisen?“

„Ich weiß nicht, warum es später nicht mehr möglich war!“

„Auf welchem Planeten wurdest du gefunden? Und wo war deine Sippe?“

Sie zuckt schwermütig die Schultern. Viele Male hat sie sich Gedanken darüber gemacht. Wollten ihre Eltern sie nicht bei sich behalten? Warum wurde sie als kleines Mädchen ausgesetzt? Warum wurde sie nicht geliebt?

Irgendwann, als sie älter wurde, schmerzte jeder Gedanke an ihre Vergangenheit und sie verschloss ihre Erinnerungen in ihrem Herzen, um sie zu vergessen.

Dass gerade Cad’en, ein Mann, der für den Kampf lebt, und den sie kaum kennt, ihr derartig intime und persönliche Fragen stellt und die Wunden der Vergangenheit wieder aufreißt, irritiert sie.

Sie dreht sich auf die Seite und beendet damit ihr Gespräch.

☐☐

Regungslos sitzt Cad’en auf einem der Sessel und betrachtet die schlafende Frau in seinem Bett. Er hat den Stuhl direkt an das Fußende gezogen, um einen besseren Blick auf sie zu haben.

Ryleigh – sie ist etwas, mit dem er nicht gerechnet hat. Mit ihrer liebreizenden und vorsichtigen Art ruft sie in ihm den Beschützer hervor. Sie ist unsicher, was körperliche Nähe angeht, aber sehr gelehrsam. Er hat die wundervollsten Ideen, um sie ihren Körper kennenlernen zu lassen und er weiß, dass sie ihn nicht abweisen würde. Es ist keine panische, abgrundtiefe Angst, die er in ihren wunderschönen, violetten Augen sieht, wenn er etwas von ihr fordert, dass sie nicht kennt. Stattdessen blitzt ihre unterdrückte, herausfordernde Art immer wieder hervor.

Bereits anhand ihres Aussehens ist zu erkennen, dass sie nicht von Uce’ria stammt. Sie sieht so anders aus, als die Menschen, die er kennt. Und aus den Erzählungen über ihre Vergangenheit hat er die letzten Schlüsse gezogen.

Eis und Kälte machen Ryleigh nichts aus. Wie sonst hätte sie die kalten Nächte in der Wildnis unbeschadet überstehen können? Und mit ihren dunklen Haaren und der blassen Haut ist sie eindeutig ein Kind der Ardarra.

Auch wenn Cad’en schon lange keine Nachkommen seines Volkes gesehen hat, erkennt er, dass das Blut seiner eigenen Rasse in ihr lebt. Sie ist nicht reinrassig. Ryleighs violette Augen sind ein wunderschönes Erbe ihrer Mutter. Cad’en weiß, dass nur die Fürstentöchter der Halalien, einer untergegangene Kultur, diese ausdrucksvolle Augenfarbe besitzen. Und die Kette, die Ryleigh niemals ablegt, ist ein weiteres Indiz ihrer Vergangenheit. Metall aus Alnyia Qat.

Wie gerne würde er mehr von Ryleighs Vorfahren erfahren. Das, was er über die Halalien weiß, ist wenig. Das kriegerische Volk wurde über Jahrtausende nur von Frauen angeführt. Es hieß, dass sie sich ihre Männer suchten, nur um mit ihnen Kinder zu zeugen. Dazu wurden starke, kampferprobte Krieger ausgewählt. Dass Ryleighs Vater ein Ardarra gewesen sein muss, verwundert ihn nicht. Die Ardarra sind eines der wenigen Völker im Universum, das den hohen Ansprüchen der Halalien gerecht werden könnte.

Vor einigen Jahrzehnten jedoch verschwanden die mutigen Kriegerinnen. Niemand weiß, was mit ihnen geschah.

Cad’en betrachtet die schlafende Ryleigh. Ist sie wirklich ein Kind einer Halalien-Kriegerin und eines Ardarra-Kämpfers? Ihr Wesen ist so anders, als er sich die Nachfahren dieser Verbindung vorgestellt hätte. Sie ist sanftmütig, unsicher und liebreizend.

Dennoch – ihre schüchterne Art kann anerzogen sein. Als er sie auf Uce’ria zum ersten Mal im Saal ihrer Gemeinde gesehen hat, hat sie sich gegen die Männer aufgelehnt. Sie hat gekämpft – wenn auch erfolglos. Aber sie hat Stärke gezeigt, als sie die Zeit in der Wildnis überlebt hat. Und als er sie verfolgt und gepackt hat.

Sie hat mehr Kraft und Mut, als sie sich bewusst ist.

In diesem Moment meldet sich Virtanen über den Kommunikator. Cad’ens Anwesenheit ist notwendig.

Auch wenn er Ryleigh den langersehnten Schlaf gönnt, will er sie nicht alleine in seinem Quartier zurücklassen. Es ist an der Zeit, dass sie seine Männer kennenlernt.

Vorsichtig setzt er sich auf das Bett. Die Matratze sinkt unter seinem Gewicht leicht ein und ihr schlafwarmer Körper rutscht an seine Seite.

Er streicht ihr eine dunkle Haarsträhne von der Wange. Ihr blasses Gesicht ist mit zahlreichen Sommersprossen bedeckt. Ihre rosigen Lippen sind leicht geöffnet und entlassen ihren entspannten Atem. Auf ihrem Gesicht liegt der Ausdruck tiefer Zufriedenheit. Die Zeit auf dem Schiff, mit ihm, hat ihr gut getan.

Es gefällt ihm, sie in seinem Bett zu sehen.

Hatte er früher bereits direkt nach dem Sex das Interesse an den Frauen verloren, so will er Ryleigh nicht gehen lassen. Noch hat er nicht entschieden, was mit ihr geschehen soll wenn sie Delta Lyrae erreichen. Er weiß nur, dass da mehr zwischen ihnen ist, als nur das körperliche Bedürfnis der Erregung. Er will wissen, was sie denkt, wie sie sich fühlt und er will sie glücklich machen. Gleichzeitig regt sich in seiner Brust tiefe Eifersucht, wenn er daran denkt, dass sie ihn irgendwann verlassen könnte. Er will sie bei sich halten und diesem Gefühl wird er mit aller Härte nachgehen.

Er stößt seinen Atem ungehalten aus. Trotz seiner aufgewühlten Gefühle, zieht er erstaunlich sanft das Laken von ihrem nackten Rücken. Ryleigh bewegt sich leicht, als die Kälte des Zimmers ihre Haut streift. Er beugt sich vor und haucht einen feuchten Kuss auf ihre Schulter. Seine Zunge fährt über ihre Haut und nimmt ihren Geschmack auf.

Das Stocken ihres Atems verrät sie. Obwohl sie die Augen geschlossen hält, weiß er, dass sie erwacht ist. Ihr Herz schlägt schwer und schnell in ihrer Brust.

Sie liegt reglos auf dem Bauch, während er sie abdeckt und ihren nackten Körper genießerisch betrachtet. Sein Schwanz erwacht zum Leben und die Gedanken an ihre Hingabe und ihr Vertrauen erregen ihn aufs Neue.

Doch jetzt ist keine Zeit, seinem Verlangen nachzugeben – oder?

Er fährt mit seiner gespaltenen Zunge die Linie ihrer Wirbelsäule nach und erfreut sich an der Gänsehaut, die ihren Körper befällt. Er küsst und streichelt die Rundungen ihres Pos, bis sie sich unter ihm rekelt. Sanft beißt er in die zarte Haut dieser verführerischen Rundung. Er spürt, dass sie sich nach mehr sehnt.

„Bist du wach, Mahima?“, fragt er mit grollender Stimme. Als seine Hand zwischen ihre Schenkel gleitet und er sie nötigt, ihm Zugang zu gewähren, öffnet sie widerstandslos ihre Beine. Er fährt durch die Feuchtigkeit, bis sie ein ersticktes Stöhnen von sich gibt und ihr Gesicht in dem Kissen vergräbt.

„Ich weiß, dass du wach bist!“, wispert er ihr lautlos ins Ohr. Ihr Schaudern rast durch ihren Körper und springt auf ihn über. Er braucht sie – jetzt – sofort!

Hektisch öffnet er seine Hose. Sein steifer Schwanz springt hervor, bereit, in sie zu stoßen und das Verlangen in ihr zu kühlen.

Er klettert über sie und presst sich dicht an ihren Rücken.

Ryleigh wendet den Kopf und sieht ihn aus den dunklen Tiefen ihrer violetten Augen an. Sie ist in ihrer verschlafenen Art wunderschön, dass sein Schwanz heftig pulsiert und die ersten Tropfen seines Samens entlässt. Er stöhnt schwer. Er kann nicht länger warten. Sie ist feucht, aber noch etwas eng und wund. Doch er muss sie jetzt sofort haben.

Mit seinen Beinen schiebt er ihre Schenkel auseinander und presst sich tief in die Feuchtigkeit ihrer Mitte.

Ryleigh erstarrt kurzzeitig, als seine Größe sie ausfüllt. Ihr Atem stockt und sie krallt ihre Finger in das Laken. Doch als er mit kleinen Stößen ihr Innerstes weitet, schnurrt sie genießerisch und streckt ihm ihren Hintern entgegen.

Er greift nach ihren Händen und verschränkt ihre Finger miteinander. Die Hingabe und das wortlose Vertrauen, das sie ihm schenkt, machen ihn demütig. Doch die Erregung bricht über ihm zusammen und fordert ihren Tribut. Er will sie kennzeichnen. Immer und immer wieder, bis jeder andere Mann aus ihren Gedanken verschwunden ist und nur noch er wichtig ist.

„Ich kann nicht warten!“, stöhnt er in ihr Ohr und zuckt getroffen zusammen, als ihr Innerstes seinen Schwanz heftig presst. Seine Worte treiben ihr Verlangen ebenfalls an. So unverfälscht und offen hat bisher noch keine Frau auf ihn reagiert. Ryleigh lässt sich vollkommen gehen. Sie schenkt ihm mehr als ihren Körper.

Und Cad’en kann dieses Glück kaum ertragen. Seine Stöße werden tiefer, fester und reißen sie mit in einen Strudel unendlicher Ekstase. Sie keucht atemlos. Schweiß steht auf ihrer Stirn und ihre Wangen sind zärtlich gerötet, während sie ihn gewähren lässt. Ihre kleine Zunge fährt über ihre Lippen, bevor sie zitternd die Zähne in ihre Unterlippe schlägt.

Er löst seine Hand von ihrer und fährt unter ihren Körper. Seine Finger streichen über ihre samtweiche Haut. Sie zuckt getroffen zusammen, als er seine Fingerspitzen auf ihre Perle legt und sie heftig streichelt. Ihr Becken wölbt sich empor und wird nur durch seinen starken Körper auf dem Laken gehalten. Sie hat keine Möglichkeit, sich seinen Zärtlichkeiten zu entziehen. Ihr lustvolles Stöhnen hallt durch den Raum, während ihr Innerstes sich in winzigen Zuckungen zusammenzieht. Er spürt, dass sie kurz vor ihrem Höhepunkt steht.

„Mehr!“, keucht sie mit zusammengebissenen Zähnen. Ihre Augen sind geschlossen, leicht verkrampft. Sie bewegt auffordernd ihre Hüften und kann doch nur nehmen, was er ihr gibt.

Cad’en brüllt grollend seine Erregung heraus. Die Frau treibt ihn in den Wahnsinn. Er nimmt sie wie ein brunftiger Beguru, hart, unerbittlich und sie sehnt sich nach mehr.

Haltlos stößt er seinen Schwanz bis zum Anschlag in sie. Seine Hoden schlagen klatschend auf ihr nacktes Fleisch und lassen sie vor Verlangen aufkeuchen.

„Mehr, Cad’en!“, feuert sie seine Stöße an. „Lass mich kommen!“

Er zieht sich aus ihr zurück, geht auf die Knie, bevor er ihre Hüften an sich zieht und erneut in sie eindringt. Ryleigh seufzt tief auf. Ihr Gesicht und ihr Oberkörper ruhen vor Schweiß glänzend in den Laken, während ihr Becken in seinem festen Griff gehalten wird. Immer wieder treibt er sich in sie, bis er tief in ihr an ihre Grenze stößt. Ihr Keuchen nimmt einen schmerzerfüllten Ton an, doch er hat keine klaren Gedanken mehr. Seine Finger reiben ihre Knospe und bringen ihren Körper zum Beben.

Er nimmt sie auf primitivste, animalischste Weise und als er sich nicht mehr halten kann, ein letztes Mal in sie fährt und tief in ihr seinen Samen verströmt, kommt sie mit einem heiseren Schrei. Ihre Vagina presst in mehreren Schüben die letzten Samen aus seinem Schwanz.

Atemlos löst er sich von ihr. Sein Samen zieht einen feuchten Weg und sickert unaufhörlich zwischen ihren gespreizten Beinen hervor. Sie zittert vor Anstrengung und fällt kraftlos auf den Bauch. Ihr Rücken hebt und senkt sich in unregelmäßigen Bewegungen, während sie unsicher ihr Gesicht auf die Seite legt.

Sie sieht ihn mit großen Augen an. Ihre Wangen sind gerötet und ihre violetten Tiefen strahlen vor erfülltem Verlangen. Wenn er ihr Schmerzen bereitet hat, dann zeigt sie es ihm nicht. In ihrem Gesicht steht nichts als unverkennbare und vielleicht auch etwas fassungslose Hingabe.

Er hat kein Gewissen, dass er sie so hart rangenommen hat. Noch immer pulsiert sein gesamter Körper von seinem Orgasmus. Diese Frau ist eine Hexe, die ihn an seine Grenzen treibt. Bei ihr kann er nicht klar denken.

Sanft küsst er ihre Stirn und steht aus dem Bett auf. Er schließt seine Hose und sieht auf sie hinab. Ihr Blick ist warm und ein wenig verwundert, so, als könne sie nicht glauben, was geschehen ist.

Doch auch wenn sie erschöpft ist, er kann ihr keine Pause gönnen. Er schiebt die Arme unter ihren Körper und trägt sie ins Badezimmer. Seine Schritte sind fest, obwohl es sich anfühlt, als würden seine Knie in jedem Moment nachgeben. Sie hat Macht über ihn – und ist sich dieser selbst nicht bewusst.

Er setzt sie auf dem kleinen Vorsprung neben der Dusche ab. Dann nimmt einen Lappen, befeuchtet ihn und reinigt sie sanft von den Spuren ihres kurzen, aber heftigen Liebesspiels. Wenn er mit seinen Vermutungen richtig liegt und sie das Kind eines Ardarra-Kriegers und einer Halalien-Tochter ist, wird sie seinen Samen nicht empfangen. Dazu ist sie noch zu jung. Die Fürstentöchter der Halalien haben ein sehr langes Leben und werden erst im späten Erwachsenenalter fruchtbar.

Und dennoch drängt sich ihm das Bild einer schwangeren Ryleigh auf. Es ist ein eigenartiges Gefühl, denn es würde ihm gefallen.

Er sucht frische Kleidung und reicht ihr den weichen Stoff.

„Komm“, sagt er mit tiefer Stimme und zieht sie auf die Beine. „Ich werde dich meinen Männern vorstellen!“
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Unsicher betritt Ryleigh den Raum durch die zweiflügelige Tür. Das Quartier ist groß und wie die anderen Räume auf dem Schiff erhellt von den bläulichen Feuern. Es haben sich bereits einige von Cad’ens Männern versammelt. Die Ardarra-Krieger betrachten den Neuankömmling aufmerksam.

Die Männer stehen um einen großen Tisch und einige von ihnen grinsen frech in Ryleighs Richtung. Sie sprechen in ihrer eigenen Sprache, die Ryleigh nicht versteht. Sie fühlt sich vorgeführt. Ihr Herz rast in ihrer Brust und ihre Schritte sind vorsichtig.

Nur weil Cad’en an ihrer Seite ist, tritt sie näher. Die starken Krieger schüchtern sie ein. Die meisten von ihnen sind selbst auf dem Schiff bewaffnet, wenn auch nur mit einem einfachen Schwert. Auf Uce’ria waren sie mit ihrer Rüstung und vielen Waffen ausgestattet. Damals hatte die Angst sie im Griff. Sie reagierte und dachte nicht über ihre Panik nach.

Während sie ihren Blick, leicht zu Boden gesenkt, über die Menge männlicher Überheblichkeit gleiten lässt, erkennt sie die Krieger, die bei ihrer Gefangennahme anwesend waren. Außer ihnen sind noch etwa fünf oder sechs weitere in diesem Raum.

Cad’en hatte ihr mit wenigen unwirschen Worten auf dem Weg hierher mitgeteilt, dass es sich um die fähigsten und zuverlässigsten Männer seiner Mannschaft handelt.

Der gefühlvolle und verständnisvolle Liebhaber ist verschwunden. An seine Stelle tritt der Anführer der Ardarra. Die Männer treten ehrfürchtig zur Seite als Cad’en um den Tisch herumkommt und sich auf einen Sessel setzt, der eindeutig dem Befehlshaber zusteht. Das dunkle Holz ist mit filigranen Schnitzereien verziert.

Er nickt seinen Männern zu und während sich alle auf die ihnen vorgegebenen Plätze setzen, kommt einer der Ardarra-Krieger zu Ryleigh und schiebt ihr einen Stuhl zu. Unsicher lässt sie sich darauf sinken. Sie sitzt auf der äußersten Kante und knetet unruhig ihre Finger.

„Brüder!“, hallt Cad’ens starke Stimme durch den Raum. Ryleigh zuckt bei der Lautstärke erschrocken zusammen. Sein Auftreten irritiert sie. Unsicherheit wallt in ihr auf. So sanft und einfühlsam, wie er sich in ihrer Nähe benimmt, so ausdruckslos und unerbittlich ist er als Anführer dieser Krieger. Sein Gesicht zeigt keine Regung.

Dennoch spricht er in ihrer Sprache, damit sie versteht, was er sagt. Ist es ein Zeichen seiner Freundlichkeit?

„Wir haben auf Uce’ria nur wenig Beute gemacht und die Umstände, in denen wir uns derzeit befinden, sind nicht einfach! Aber nach einem schlechten Beutezug wird es bessere geben. Doch da ihr meine fähigsten und stärksten Männer seid, ist mein Vertrauen in euch unerschütterlich!“ Er weist auf Ryleigh, die mit gesenktem Blick auf ihrem Stuhl sitzt. „Das ist Ryleigh. Sie ist uns“, er lacht leise und das Geräusch perlt warm über ihre angegriffenen Nerven, „in die Hände gefallen!“

Die anderen Männer betrachten sie mit einer Mischung aus Skepsis und Herablassung.

Sie erkennt den Hünen mit dem dunklen Haar, der bei ihrer Gefangennahme anwesend war. Ebenso wie alle anderen Krieger hat er das Haar zu einem Zopf gebunden, während die Seiten seines Kopfes rasiert und mit fremden Zeichen geschmückt sind. Die kunstvollen Zeichen sind deutlich weniger ausgeprägt als bei Cad’en. Als ihre Blicke sich treffen, grinst er sie draufgängerisch aber freundlich an.

Sie senkt ihren Kopf, kann die Musterung nicht ertragen.

„Sie steht unter meinem Schutz!“, erklärt Cad’en schließlich. „Begegnet ihr mit Respekt und Anstand, als wäre ich an ihrer Stelle! Ich erwähle sie zu meiner Gefährtin!“

Ein leises Raunen geht durch den Raum.

Verwirrt sieht Ryleigh auf. Sie versteht die Sitten und Bräuche der Ardarra nicht, doch sie erkennt, dass etwas Ungewöhnliches geschehen ist. Cad’ens Worte beunruhigen und irritieren seine Männer.

Ein Blick zu Cad’en zeigt ihr, dass er über seine offenen Worte selbst überrascht ist. Doch dann hebt sich sein Mundwinkel heimtückisch und er lächelt gierig. Sie presst unwillkürlich die Schenkel zusammen. Zwischen ihren Beinen pulsiert die Erregung, als könnte sie ihn noch immer in sich spüren.

Was genau er mit seinen Worten erklärt hat, weiß sie nicht. Ist sie – für eine kurze Zeit – sein Eigentum? Wird er sie irgendwann wieder fortschicken?

So wie sie es versteht, darf sie niemand anderer außer Cad’en anrühren. Sie ist sehr dankbar darum. Der Gedanke, dass ein anderer Mann die Dinge tut, die sie mit Cad’en geteilt hat, erschreckt sie.

Es verwirrt sie noch immer, dass sie Cad’en diese Arten der Hingabe geschenkt hat. Es sieht ihr nicht ähnlich, sich derart offen zu geben. Doch in seiner Nähe fühlt sie sich … anders, freier und traut sich unglaubliche Sachen. Er lässt sie erblühen. In seiner Nähe ist sie ein anderer Mensch. Aber er, nur er, darf das von ihr fordern.

In diesem Moment steht einer der Krieger auf. Er kommt um den Tisch herum. Seine schiere Körpergröße jagt ihr Angst ein und sein verwegener Blick lässt sie erzittern.

Ryleigh springt panisch auf. Sie will fliehen. Ihr Körper pulsiert vor unterdrückter Spannung. Einen Moment später und sie wäre aus dem Raum verschwunden. Doch aus dem Augenwinkel erkennt sie, dass Cad’en vollkommen entspannt auf seinem Platz sitzt.

Der fremde Ardarra-Krieger kniet vor ihr nieder. Er ist der Größte unter den Männern, mit schwarzen Haaren und einem tiefblauen Blick, in dem sie trotz seines bedrohlichen Äußeren eine ruhige Art erkennt. Sein muskulöser Körper ist mit schwarzer Kleidung und einem Fell bedeckt, das ihm über der Schulter liegt. Ein riesiges Schwert hängt an dem Gürtel um seine Hüfte. Seine Hände sind groß wie Pranken und wie für einen blutigen Kampf geschaffen, in dem er der Triumphator ist.

Doch Ryleighs Angst ist unbegründet, denn er senkt demütig den Kopf und hebt drei Finger an seine Stirn.

„Wir werden dich beschützen, Taita Besar!“, sagt er mit tiefer Stimme. Sein Akzent grollt dunkel. Die anderen Krieger stimmen in die vertrauensvolle Anrede ein, die der Krieger verwendet hat.

Der Mann steht auf, wirft einen Blick auf Cad’en, den dieser mit einem Nicken wortlos beantwortet, und stellt sich vor.

„Ich bin Virtanen!“, sagt er lächelnd und mit einem Mal verschwindet der grausame Krieger. Er wirkt gelöst und freundlich, auch wenn seine großgewachsene Gestalt Ryleigh noch immer einschüchtert. Er deutet nacheinander auf seine Waffenbrüder.

„Das sind Raklin!“ Es ist der Krieger, der bei ihrer Gefangennahme anwesend war. Er grinst sie schief an.

„Najfun!“ Ebenfalls ein Krieger, weniger muskulös und stark, eher drahtig und wendig. Es ist der andere Mann, der ihre unvorteilhafte Gefangennahme mit angesehen hat.

„Marxu, Bahkuta, Nazbel und Halzen!“

Nicht alle Krieger begrüßen sie mit einem freundlichen, wenn auch vorsichtigem Nicken. Einige wirken regelrecht ungehalten darüber, dass sie Ryleigh vorgestellt werden und ihr Anführer sich zu ihr bekennt.

Ryleigh geht davon aus, dass sie eine der wenigen Frauen ist, die Cad’en seinen Waffenbrüdern vorstellt. Ob ihr diese Tatsache gefallen soll, weiß sie nicht. Ist es gut, von dem Anführer der Ardarra anders als andere Frauen behandelt zu werden?

Bei der Geringschätzung, die ihr von einigen Männern entgegengebracht wird, hätte Ryleigh es vorgezogen, in Cad‘ens Quartier zu bleiben, bis … ja, bis wann? Bis er ihrer überdrüssig wäre? Bis er sie auf dem nächsten Planeten, auf dem es einen Sklavenmarkt gibt, verkaufen könnte?

Ryleigh nimmt einen tiefen Atemzug. Dann sammelt sie ihre gesamte Kraft. Sie blickt einen Krieger nach dem anderen an und nickt schweigend, wie die Männer es bei ihrer Begrüßung getan haben. Virtanen bittet sie mit einer zuvorkommenden Geste auf ihrem Stuhl Platz zu nehmen und kehrt zu seinem eigenem zurück.

Ryleigh kämpft mit sich. Schließlich setzt sie sich und legt ihre Hände in ihren Schoß. Die Männer betrachten sie eindringlich. Es gefällt ihr nicht, derart im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Sie hält den Kopf gesenkt, doch sie spürt die Blicke der anderen auf ihrer Gestalt.

Erst als Cad’en sich räuspert, ist sie nicht länger von Interesse. Anstatt sich weiter mit ihr abzugeben, beginnt Cad‘en in seiner Sprache mit den Männern zu sprechen. Eine hitzige Diskussion beginnt, der Ryleigh nicht folgen kann.

Sie sitzt vergessen auf ihrem Stuhl, bis sie sich eines wachsamen Augenpaares bewusst wird. Es ist einer der Krieger, der auf der linken Seite sitzt. Ryleigh konnte sich in der Kürze der Zeit seinen Namen nicht merken. In seinem eisblauen Blick liegt offene Verwirrung, doch als Ryleigh den Kopf hebt und ihn genauer betrachtet, blinzelt er und wendet sein Interesse seinem Anführer zu.

Ryleigh ist sich nicht sicher, was sie wirklich gesehen hat. Der Blick, den ihr der Krieger zugeworfen hat, hat sie unsicher gemacht. Aber jetzt, wo sie darüber nachdenkt, hält sie es für möglich, dass sie seine Intentionen möglicherweise falsch interpretiert hat. Immerhin befindet sie sich in einem Wechselbad der Gefühle.

Sie sollte den Männern mit unvoreingenommener Freundlichkeit begegnen. Mit Vorurteilen wurde noch niemals eine gute Beziehung begonnen.

Plötzlich herrscht Aufbruchsstimmung unter den Männern. Einige verlassen schnellstmöglich den Raum, andere unterhalten sich leise. Die tiefen Stimmen und die fremden Wörter verursacht ein Gefühl der Unzulänglichkeit in Ryleigh.

Cad’en tritt an ihre Seite und blickt auf sie hinab. Er betrachtet sie abwartend aus eisblauen Augen. Nichts an seinem Gesichtsausdruck lässt auf seine Gedanken schließen.

Schließlich reicht er ihr die Hand und hilft ihr, aufzustehen. Sein Griff ist fest aber vorsichtig. Er lässt sie nicht los und streicht mit seinem Daumen über ihren Handrücken. Von dieser Stelle geht ein angenehmes Prickeln aus, das ihren Körper in Anspruch nimmt und sie daran erinnert, welche Gefühle dieser Mann in ihr auslösen kann.

Der große, schwarzhaarige Ardarra-Krieger, der vor ihr auf die Knie gegangen ist, steht neben ihm und beobachtet die Szene schweigend.

Bereits Cad’en ist größer als Ryleigh. Sie reicht ihm gerade einmal bis zum Kinn. Doch zu dem Krieger an seiner Seite muss sie noch mehr aufblicken.

„Mahima!“, sagt Cad’en sanft und hat keinerlei Probleme mit dem zärtlichen Kosenamen inmitten seiner Krieger. „Virtanen wird dir das Schiff zeigen und dich später in mein Quartier bringen, damit du etwas essen kannst. Es tut mir leid, aber wichtige Geschäfte stehen an! Meine Anwesenheit ist erforderlich!“ Er fährt ihr mit den Fingerspitzen über die Wange. Dann lässt er sie los und folgt seinen Männern aus dem Raum.

Unschlüssig steht Ryleigh neben Virtanen. Der Riese neben ihr schüchtert sie ein. Jetzt, wo Cad’en sie verlassen hat, fühlt sie sich schutzlos. Sie verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. Ein Schauer durchläuft ihren Körper, den Virtanen mit einer hochgezogenen Augenbraue kommentiert. Ihm ist deutlich anzusehen, dass er von der Situation nicht vollständig überzeugt ist.

Ob es an ihr liegt?

„Na, dann komm mal mit!“, murmelt der Krieger und beginnt mit seiner Führung.

Schweigend folgt Ryleigh dem Mann. Sie ist sich nicht sicher, wie er zu ihr steht. Sein Gesichtsausdruck verrät keinen seiner Gedanken. Auch wenn er vor Cad’en ihr gegenüber seine Demut gezeigt hat, heißt das nicht, dass er keine Einwände gegen sie hat. Sie hat bereits früher erkannt, dass man zwischen ausgesprochenen Worten und wirklichen Taten unterscheiden muss.

Die Menschen in der Gemeinde haben im Beisammensein mit anderen Dinge versprochen, die sie niemals eingehalten haben. Ihre Gedanken waren vergiftet.

Virtanen führt sie durch die vielen Gänge des mattschwarzen Raumschiffes. Sie hätte sich alleine niemals zurecht gefunden. Mit dem Krieger an ihrer Seite, fühlt sie sich, trotz seiner schweigsamen Art, sicherer als alleine. Denn manchmal begegnen ihnen andere Männer, Ardarra-Kämpfer, die bei der Zusammenkunft mit Cad’en nicht anwesend waren. Sie betrachten Ryleigh mit unverhohlener Neugier, Herablassung und Gier, dass es ihr eiskalt den Rücken herunterläuft.

„Mach dir keine Gedanken, Ryleigh!“, sagt Virtanen, als einer der Krieger sie mit den Augen regelrecht auszieht, bevor er an ihr vorrübergeht. „Sie werden dich nicht anfassen. Cad’en ist in dieser Hinsicht absolut hart. Sein Wort ist Gesetz!“

Ryleigh schluckt schwer. Sie weiß, dass Cad’en einen gewissen Besitzanspruch auf sie hat. Er wird es nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht. Doch Cad’en kann sie nicht immer beschützen. Er ist nicht immer in ihrer Nähe. Sie hofft, dass sie niemals in eine derartige Situation gerät. Denn die Ardarra-Krieger ängstigen sie.

In diesem Moment bleibt Virtanen stehen und öffnet, mit einem einfachen Druck auf das Bedienelement, die Tür.

Ryleigh wirft einen schnellen Blick in den großen Raum, der dem Speisesaal in ihrer Gemeinde ähnelt. Auch hier befinden sich lange Tische, um zu essen und zu reden. Der einzige Unterschied zu dem großen Speisesaal auf Uce’ria sind wohl die wenigen Ardarra-Krieger, die den Neuankömmlingen fragende Blicke zuwerfen.

„Dies ist der große Saal. Wenn du Hunger hast, bekommst du hier etwas zu essen!“ Virtanen betrachtet sie schweigend. Dann schüttelt er den Kopf. „Nein, am besten du bestellst etwas über den Kommunikator. Es wird dir anschließend in Cad’ens Quartier gebracht. Die Männer würden dich hier nur belagern!“

„Belagern?“, stößt sie hilflos hervor und weicht panisch einen Schritt zurück, doch Virtanen lacht tief und kehlig.

„Belagern, im Sinne von ihr Interesse an dir anmelden. Ich habe dir bereits gesagt, dass sie dich nicht anfassen würden. Doch ihr Glück würden sie versuchen! Einige von ihnen können sehr charmant sein.“

Ryleigh nickt, obwohl sie seine Worte nur gering versteht. Was bedeutet Interesse anmelden bei den Ardarra? Sie presst wortlos die Lippen aufeinander und tritt aus der Halle zurück in den Korridor.

Virtanen folgt ihr und zeigt ihr noch weitere Räume im Schiff.

Schließlich öffnet er eine große, schwere Tür. Dahinter befindet sich ein weitläufiger Raum. Dieser ist gefüllt mit zahlreichen Waffen und Kampfausrüstungen.

„Ich weiß nicht, ob Cad’en es gut heißt, dass ich dir unsere Waffenkammer zeige. Auch wenn es bei uns Ardarra nicht üblich ist, dass die Frauen zu den Waffen greifen, wissen sie damit umzugehen. Du solltest keine Ausnahme sein!“

„Wie sind sie so, die Ardarra?“, fragt Ryleigh leise.

Virtanen sieht sie erstaunt an. „Cad’en hatte wohl keine Zeit, dir von unserem Volk zu erzählen?“, fragt er und grinst sie herausfordernd an. In seinem eisblauen Blick liegt ein warmer Schein, der sie seine Worte nicht übel nehmen lässt. Doch der süffisante Unterton bezeugt, dass er genau weiß, was Cad’en und sie getan haben. Sie spürt die Wärme in ihre Wangen steigen und schluckt schwer. Doch Virtanen nimmt ihr die Schüchternheit, als er zu sprechen beginnt.

„Nun“, sagt er, während er mit ihr den Korridor zurückgeht. „Die Ardarra sind ein stolzes und sehr altes Volk. Wir beherrschen mehr als vier Planeten im Algieda Nebel. Hast du bereits davon gehört?“

Ryleigh schüttelt den Kopf.

„Egal, jedenfalls sind die vier Stämme auf diesen Planeten Abkömmlinge der Ardarra. Jeder Stamm hat sich eigenmächtig entwickelt.“

„Und zu welchem Stamm gehört ihr?“

Ein Schatten voller Trauer huscht über Virtanens Gesicht. Er ist so kurzzeitig, dass Ryleigh meint, ihn sich eingebildet zu haben. Als er sie ansieht, sind seine Gedanken wieder verschlossen.

„Wir wurden von ihnen verstoßen. Es gab einen schweren Krieg zwischen den Ardarra auf Cygni und Gamma Leporis. Alnyia Qat wurde von Cygni annektiert und Minoris Tertii schloss sich dem Stamm auf Gamma Leporis an. Als wir von einer unserer Missionen zurückkehrten, war nichts mehr, wie zuvor.“ Er seufzt schwer. „Die Stämme waren verfeindet und wir hatten zu entscheiden, welcher Seite wir unsere Treue schwören. Das Problem daran ist jedoch, dass die Männer auf diesem Schiff, von allen vier Planeten stammen. Cad’en stammt von Cygni. Dort herrscht das älteste Geschlecht der Ardarra, die die Vorherrschaft über die anderen Stämme erreichen wollten. Ich selbst bin auf Minoris Tertii geboren. Raklin ist auf Gamma Leporis beheimatet.“

Erwartungsvoll sieht Ryleigh ihn an.

„Was habt ihr getan?“

„Nun, … wir wären unserem Anführer gefolgt. Cad’en hätte für uns alle entscheiden können. Das tat er jedoch nicht. Er stellte uns vor die Wahl und hätte jeden aus der Crew entlassen, der zu seinem Stamm zurückkehren wollte. Doch wir gingen mit ihm in die Verbannung – denn keiner der Stämme, konnte unsere Entscheidung, keine Partei zu ergreifen, akzeptieren. Seitdem sind wir als Sklavenjäger unterwegs und bestreiten unser Leben nach unseren Vorstellungen!“

„Das heißt, ihr könnt nie wieder zurück? Aber was ist mit euren Familien?“

Virtanen nickt schweigend. In seinem Blick steht unsagbare Trauer und Ryleigh fühlt sich, als hätte sie lange unterdrückte Gefühle heraufbeschworen. Sie will sich gar nicht vorstellen, dass er vielleicht eine Familie, eine liebevolle Ehefrau, kleine Kinder zurückgelassen hat.

„Und wie lange seid ihr bereits unterwegs?“

„Schon sehr lange!“, murmelt Virtanen und sieht sie aufmerksam an. Dann lächelt er. „Mach dir darum keine Gedanken, Taita Besar!“

„Was heißt das, Taita Besar?“, fragt Ryleigh und versucht die fremden Wörter korrekt auszusprechen. Sie folgt dem Krieger, während er langsam den Gang entlanggeht.

Virtanen schmunzelt leicht. „Junge Kriegertochter!“

Missmutig schürzt Ryleigh die Lippen. Das Gespräch mit dem Ardarra-Krieger hat sie ihre Angst vergessen lassen. Sie denkt nicht daran, welche Furcht sie hatte, als sie ihn und seine Waffenbrüder gesehen hat. Stattdessen poltern die Worte ungefiltert aus ihrem Mund.

„Warum hast du mir diesen Namen gegeben? Ich bin nicht mehr jung und auch keine Kriegertochter!“

Virtanen lacht leise. Dann öffnet er eine Tür. Erstaunt erkennt Ryleigh, dass es sich um Cad’ens Quartier handelt. Er tritt ein. Ryleigh folgt ihm.

„Glaub mir, im Gegensatz zu jedem Ardarra-Krieger auf diesem Schiff, bist du jung. Und wenn man die Stärke und Kampfbereitschaft in deinen Augen sieht, weiß man woher du stammst!“

„Ich komme von Uce’ria! Oder hat dir Cad’en etwas anderes erzählt?“

Virtanen greift nach dem Kommunikator und drückt ihn Ryleigh in die Hand. Vorsichtig, als könnte das Gerät zerbrechen, hält sie es fest.

„Du hast dort vielleicht gewohnt!“, sagt er grollend. „Cad’en brauchte mir nichts zu sagen. Jeder erkennt, dass du kein Mensch bist. Du hast Gene in dir, die du noch nicht kennst! Irgendwann wirst du deinen Platz finden.“

Unsicher sieht sie ihn an. Doch er beendet das Gespräch über ihre Herkunft, indem er ihr ruhig zeigt, wie der Kommunikator zu bedienen ist.

☐☐

Noch hat Ryleigh keinen Hunger. Stattdessen sehnt sie sich nach Arbeit, um ihre Gedanken auszuschalten. Ihr ist in der Gemeinde niemals aufgefallen wie anstrengend es ist, gedanklich nicht zur Ruhe zu kommen. Hier, auf Cad’ens Schiff, fühlt sie sich allein gelassen. Sie versteht, dass er eine wichtige Aufgabe als Anführer der Ardarra hat. Dennoch kann sie das Gefühl, fehl am Platz zu sein, nicht unterdrücken.

Sie will arbeiten. Doch Cad’en hat ihr regelrecht verboten, sein Quartier zu putzen und aufzuräumen.

Da sie weder lesen noch schreiben kann, kann sie in dem Gerät, den Virtanen Kommunikator nannte, nicht lesen – es wäre sowieso unsinnig, da die Texte in der Sprache der Ardarra geschrieben sind.

Sie überlegt, ob Cad’en Einwände haben würde, wenn sie sich alleine auf Erkundungsmission durch das Schiff begibt, als es an der Tür klopft.

Unsicher öffnet sie.

Ein schlaksiger, großgewachsener Ardarra-Krieger steht vor ihr und blickt sie freundlich an. Sie erinnert sich an ihn. Er war bei der Zusammenkunft in dem großen Saal dabei und – sie wagt nicht darüber nachzudenken – bei ihrer Gefangennahme auf Uce’ria.

Er nickt ihr sanftmütig zu und hebt drei Finger an seine Stirn. Sie hat bereits bemerkt, dass diese Geste ein Zeichen von Demut und Respekt ist. Im Gegensatz zu seinen Brüdern wirkt er weniger aggressiv und brutal. Sein Körper ist schlank und ausdauernd. Er hat ein gutmütiges Gesicht und lächelt sie unverhohlen an.

„Taita Besar!“, begrüßt er sie förmlich. „Mein Name ist Najfun. Ich möchte gern deine Gesellschaft haben!“

Ryleigh weicht bei seinen Worten zurück und starrt ihn panisch an, doch er hebt lachend die Hände.

„Entschuldige bitte. Ich bin in der Sprache der Menschen nicht besonders gut bewandert und habe mich scheinbar falsch ausgedrückt. Ich wollte dich fragen, ob du mich auf einem kleinen Rundgang begleiten möchtest. Die ganze Zeit in Cad’ens Quartier könnte recht allein werden!“

Erleichtert stößt Ryleigh die Luft aus. Im ersten Moment hat sie geglaubt, er würde sie in den Raum stoßen, die Tür verriegeln und sie gegen ihren Willen nehmen. Auch wenn seine Augen freundlich und sein Lächeln ehrlich ist, hat sie in der Vergangenheit gelernt, dass man Männern nur selten trauen kann. Sie sind meist auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Doch Najfun, der mit leichtem Akzent spricht, hat scheinbar wirklich Probleme mit ihrer Sprache. Dass er es dennoch versucht, gefällt ihr.

Sie entscheidet sich, mit ihm zu gehen. Den Rest des Tages alleine zu verbringen, wäre wirklich sehr einsam. Immerhin weiß sie nicht, wann Cad’en zurückkehrt.

„Najfun, kannst du mir die Sprache der Ardarra beibringen?“, bittet sie den jungen Krieger, während sie Seite an Seite durch die Korridore des Raumschiffes schlendern. Er ist erstaunlich aufmerksam, aber immer darauf bedacht, Abstand zu ihr zu halten. Wahrscheinlich hat Cad’en seinen Männern eingetrichtert, dass Ryleigh nur ihm gehört.

Einerseits gefällt ihr die Eifersucht, mit der ihr der Ardarra-Anführer begegnet. Andererseits hat er über ihren Kopf hinweg über sie entschieden. Das ist nichts Neues. Dennoch verärgert es sie ein wenig.

Najfun bleibt stehen und blickt sie erstaunt an.

„Selbstverständlich!“, murmelt er schließlich und überlegt kurz. „Lass uns in die große Halle gehen und uns hinsetzen. Unsere Sprache ist nicht einfach zu erlernen!“

Enttäuscht lässt Ryleigh die Schultern hängen. Die Brüder und Schwestern auf Uce’ria haben sie nie für besonders klug gehalten. Wenn Najfun herausfindet, dass sie seine Sprache nicht erlernen kann – wie lange wird es dauern, bis auch die anderen Krieger davon erfahren? Bis Cad’en weiß, dass sie einfältig und dumm ist?

Doch Najfun scheint ihre Niedergeschlagenheit zu bemerken.

„Es ist nicht einfach, Ryleigh. Aber ich werde dir ein guter Lehrer sein!“, verspricht er schnell und öffnet die Tür zum großen Saal, in dem nur wenige andere Krieger sitzen. Ryleigh wird aufmerksam gemustert. Doch niemand nimmt an ihrer Anwesenheit Anstoß.

Najfun nimmt an einem großen Holztisch Platz. Ryleigh blickt sich vorsichtig um. Dann setzt sie sich ihm gegenüber. Auch wenn der Ardarra-Krieger ihr nahe ist, hält er einen akzeptablen Abstand.

Ryleigh fühlt sich in seiner Nähe wohl und vergisst beinahe die anderen Krieger um sie herum. Nach dem unschönen Start hat sie keine Angst, dass Najfun sie bedrängen wird. Er ist ein respektabler Ardarra.

„Nun, wie wollen wir am besten den Beginn machen?“, überlegt er, bevor er einen Satz in seiner Muttersprache spricht. Die weichen Silben rollen über seine Lippen, während seine gespaltene Zunge zwischen seinen Zähnen leicht zischelt. Seine Stimme wird tiefer, grollt jedoch nicht so sehr wie Cad’ens.

Ryleigh kann sich das erste Wort merken, doch dann verlässt sie ihr Gedächtnis. Niedergeschlagen blickt sie Najfun an. Ruhig und mit einer Einfühlsamkeit, die ihresgleichen sucht, wiederholt er den Satz. Ryleigh erkennt, dass ihr Name und Uce’ria darin vorkommen. Was genau er bedeutet, versteht sie nicht. Er übersetzt ihn schließlich.

„Es heißt: Mein Name ist Ryleigh und ich stamme von Uce’ria!“

Sie atmet tief durch. Dann versucht sie mit leiser, stockender Stimme die Worte nachzuahmen. Es ist nicht ganz einfach. Die Laute dieser fremden Sprache sind so anders, als sie es gewohnt ist. Doch mit Najfuns Hilfe gelingt es ihr schließlich, den ersten Satz in der Sprache der Ardarra fehlerfrei auszusprechen. Najfun freut sich deutlich über ihren Fortschritt und lächelt sie an.

„Wunderbar!“, sagt er und beginnt, ihr die Sprache ein wenig zu erklären. Doch schon nach den ersten Worten beginnt Ryleighs Kopf zu schwirren. Sie versteht nicht worin der Unterschied bei männlichen und weiblichen Worten zu erkennen ist, welche Artikel wann verwendet werden und als er ihr die verschiedenen Zeiten erklären will, lehnt sie enttäuscht ab.

„Ich denke, dass reicht für den Anfang. Vielen Dank, Najfun!“

Er berührt seine Stirn mit den Fingern und betrachtet sie schweigend. Ihr ist sein Blick aus den tiefblauen Augen unangenehm und die entspannte Stimmung mit einem Mal dahin. Doch dann meldet sich sein Kommunikator und Najfun wird abkommandiert.

„Vielleicht wiederholen wir die Lernstunde, Ryleigh!“, sagt er zum Abschied und sieht sie aufmerksam an. „Findest du den Weg zu Cad’ens Quartier auf dich gestellt zurück?“

Ryleigh nickt schwer. Als sie daran denkt, alleine durch die Korridore zu streifen und anderen, fremden Kriegern zu begegnen, würde sie ihn am liebsten anflehen, an ihrer Seite zu bleiben. Doch so lässt sie ihn gehen und bleibt zurück.

In dem großen Saal kommen und gehen die Krieger. Sie alle wirken einschüchternd auf Ryleigh, dass sie kaum wagt, sie anzusehen. Einige starren sie an, als würden sie gerne näher kommen. Andere werfen nur einen kurzen Blick auf sie. Doch niemand spricht sie an.

Dankbar, dass sie nicht behelligt wird, steht sie schließlich auf und verlässt den Raum.

Sie folgt dem mattschwarzen Korridor und kann sich bei den vielen Abzweigungen und Gabelungen nur schwer erinnern, in welcher Richtung Cad’ens Quartier liegt. Einige Krieger kreuzen ihren Weg. Sie nicken ihr kurz zu und lassen sie passieren. Was auch immer Cad’en seinen Männern mitgeteilt hat, niemand hält sie auf.

Sie wird langsamer, als sie schließlich in einen kleinen Raum gelangt. Durch eine Scheibe kann sie in den dahinterliegenden Bereich blicken. Es handelt sich scheinbar um die Gefängniszellen.

Aus einem unbestimmten Grund wird sie von diesem Ort angezogen. Sie weiß, dass sich die Mitglieder ihrer Gemeinde in den Gefängniszellen befinden. Aber will sie mit ihnen sprechen? Sie hat keine Verbindung mehr zu diesen Männern. Dennoch öffnet sie die Tür. Sie braucht Antworten.

☐☐

„Sieh an, die Hure der Ardarra ist gekommen, um mich zu besuchen!“ Die krächzende Stimme des Obersten Vaters legt sich wie ein schleimiger Mantel auf ihre Nerven und bedeckt sie mit seiner Gehässigkeit. Obwohl sie weiß, wie verdorben dieser Mensch ist, treffen sie seine Worte. Er sitzt zusammengesunken an der Rückwand seiner Zelle. Nichts ist geblieben von dem überheblichen Mann, der sie jahrelang in Schrecken versetzt hat. Früher hatte er Macht über sie. Das ist jetzt vorbei.

Ryleigh steht schweigend vor den Gitterstäben und sieht ihn an. Vor den kampferprobten und starken Ardarra-Kriegern hat sie noch immer Angst. Doch dieser alte Mann kann ihr nichts mehr antun. Er ist eingesperrt und wird nicht mehr in ihre Nähe kommen.

Doch als er aufsteht und langsam zu den Gittern kommt, weicht sie einen Schritt zurück.

„Ist es wahr?“, fragt sie mit zitternder Stimme. Die Worte kommen ihr nur stockend über die Lippen.

Er hebt verächtlich eine Augenbraue. „Was?“

„Ist es wahr, dass Ihr über viele Sommer hinweg die Kinder … missbraucht habt?“

Er lächelt schmierig und in Ryleigh steigt der Wunsch auf, sich zu übergeben. Die Übelkeit packt sie und lässt sie nicht mehr los.

„Es war ein perfektes Leben, mein Kind! Die Männer haben die Frauen auf jede erdenkliche Weise ficken dürfen und wenn sie sich eine Belohnung verdient haben, durften sie meine kleinen Schätze benutzen. Es war herrlich!“

„Ihr seid ein Monster!“, stößt Ryleigh zitternd hervor und schlingt die Arme um ihren Oberkörper. Der Blick des alten Mannes gleitet über ihre Gestalt und er verzieht verächtlich das Gesicht.

„Ein Monster? Ein Monster wäre ich, wenn ich selbst dich genommen hätte. Aber die Hässlichen habe ich niemals angerührt. Stattdessen war ich ein Genießer. Ich habe ein perfektes System erschaffen. Ihr Frauen wart so willig mir neue Mädchen zu schenken – nur du musstest mich verhöhnen und dich gegen das System stellen.“

„Aber ich konnte doch nichts dafür!“, flüstert Ryleigh, nicht bewusst, dass sie sich ihm gegenüber verteidigt.

„Die Schwestern waren so dumm, dass sie nicht kapiert haben, was mit den Babys passiert. Das Kinderhaus und die Krankheit war die beste Möglichkeit, Neugierige von dem Haus fernzuhalten!“

„Das heißt, es gab niemals eine Krankheit? Was wurde aus den ganzen Kindern, die … die gestorben sind?“, stößt Ryleigh tonlos hervor und will die Antwort gar nicht wissen.

„Die Jungs waren mir unwichtig. Sie wurden aufgezogen und irgendwann aus dem Kinderhaus in die Gemeinde entlassen. Jedenfalls alle, bis auf den kleinen Blonden und den mit der Stupsnase. Wenn Aldo sich besonders gut hervortat, musste ich ihn belohnen. Er stand auf die beiden Jungs und hatte wahrlich seinen Spaß mit ihnen! Leider hat er ihnen zu viel abverlangt!“

Ryleighs Kehle wird trocken. Wenn sie nur daran denkt, dass sie mit diesen Monstern zusammengelebt hat, will sie fliehen und ihre Vergangenheit vergessen.

„Und die Mädchen?“, fragt sie tonlos. Dabei will sie es eigentlich nicht hören. Ihr Verstand verschließt sich vor der Antwort, die sie bereits kennt.

„Oh, sie waren wunderbar. Kleine, unschuldige Dinger, die mir gute Dienste geleistet haben. Ich habe einen unterirdischen Raum im Kinderhaus einrichten lassen, das war … in dem Sommer, in dem ich Oberster Vater wurde. Eine Schande, dass du wenige Wochen zuvor ausgezogen warst. Du hast die Schönheit dieses Raumes nie gesehen! Ich habe meine Mädchen geliebt. Es waren wunderschöne Momente, die ich in diesem Raum verbracht habe. Die Kleinen, die gefesselt auf dem Bett lagen. Weinend und schluchzend, offen für meinen Schwanz und …“

„Aufhören!“, stößt Ryleigh panisch hervor und legt sich die Hände auf die Ohren. Doch sein gackerndes Lachen dröhnt in ihrem Schädel. „Aufhören! Es waren doch noch Kinder!“

Er starrt sie an. „Eben, sie waren perfekt. Klein, eng und unberührt. So rein und unschuldig beim ersten Mal. Ich habe es genossen, wenn ihr Blut das Laken getränkt hat. Nun, einige habe ich verloren. Wie schade!“

Das Zittern, das durch ihren Körper rauscht, ist nicht zu kontrollieren. „Und die Schwestern, die im Kinderhaus gearbeitet haben?“

Er zuckt mit den Schultern. Sein Blick ist kalt und mitleidslos. „Was soll mit denen gewesen sein. Sie haben mir selbstverständlich geholfen!“

„Das ist … das ist …!“ Ryleigh findet keine Worte. Die Abscheu, die dieser Mann in ihr hervorruft, ist grenzenlos. Sie hat nicht glauben können, was Cad’en ihr erzählt hat. Jahrelang hat sie in dieser Gemeinschaft gelebt, unter Mördern und Vergewaltigern. Was sagt das über sie aus?

Ihr Atem geht abgehakt. Fahrig streicht sie über den Stoff, der ihre Oberarme bedeckt. Er ist feucht von ihrem eiskalten Schweiß. Der Raum beginnt sich vor ihren Augen zu drehen. Sie taumelt leicht. Die Übelkeit steigt ihre Kehle hinauf und sie versucht einen Ausweg zu finden.

Schwankend hält sie sich an der Wand fest. Der Blick des Alten ist verächtlich auf sie gerichtet. Allein seine Augen auf ihrem Körper zu spüren, fühlt sich ekelerregend an.

„Wenn ich es mir recht überlege“, dringt seine Stimme an ihr Ohr, „jetzt würde ich selbst dich nehmen. Du bist mit deinen hässlichen Augen zwar keine Schönheit, aber wenn du vor mir kniest und ich deinen Arsch vor mir hab, würde ich dich ficken, bis du um Gnade winselst. Weißt du, wie süß kleine Mädchen weinen können!“

Panisch stöhnt Ryleigh auf. Sie rutscht kraftlos an der Wand hinab und hält sich die Ohren zu. Sie will die Worte des Mannes nicht mehr hören. Hilflos wiegt sie ihren Körper vor und zurück.

Sie ist allein mit diesem Abschaum. Niemand kann ihr helfen.

☐☐

„Akvaroa! Das solltest du dir ansehen!“, Raklin reißt Cad‘en aus seinem Gespräch mit Marxu. Sie beratschlagen im kleinen Kreis, ob sich ein kurzer Abstecher nach Phi’Iota lohnen würde oder ob sie zunächst ihre Sklaven auf Delta Lyrae verkaufen sollten.

Er tritt neben seinen Waffenbruder und starrt auf den Bildschirm. In klaren Bildern sieht er, wie Ryleigh den Raum betritt, in dem sich die Gefängniszellen befinden. Irritiert beobachtet er, was die Frau im Schilde führt.

„Sollen wir sie aufhalten?“, fragt Raklin, doch Cad’en schüttelt den Kopf. Er ist sich nicht sicher, ob Ryleigh überhaupt vorhat, die Gefangenen zu befreien. Er hofft, sich nicht in ihr zu täuschen.

Mit unsicheren Schritten tritt sie an das Gitter der Zelle, die den Alten beherbergt. Sie fühlt sich sichtlich unwohl. Ihr Blick ist leicht gesenkt und in ihren Augen steht die Angst. Dennoch spricht sie mit dem Mann.

Cad’en kann der Unterhaltung nicht folgen, da nur Bildaufnahmen vorliegen, doch er spürt, dass sich die Stimmung ändert. Als der alte Mann aufsteht und näher an das Gitter tritt, weicht Ryleigh zurück. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich. Nackte Panik steht in ihrem violetten Blick. Immer wieder schüttelt sie den Kopf. Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper und versucht sich selbst gegen die Grausamkeit des Mannes zu schützen.

In diesem Moment sagt der Alte etwas, was sie tief erschüttert. Sie wankt getroffen zurück und hält sich die Ohren zu.

Cad’en hat genug gesehen. Er stürzt aus dem Kontrollraum und rennt den Korridor entlang. Mit seiner Schnelligkeit ist er in nur wenigen Sekunden bei ihr, doch als er den Raum betritt, kauert Ryleigh in einer Ecke und wiegt sich panisch vor und zurück. Der alte Mann lacht rau und wirft ihm ein überhebliches Grinsen zu.

„Ich glaube, ich habe deine kleine Hure erschreckt!“, sagt der Mensch heimtückisch.

Cad’en kümmert sich nicht um den Gefangenen. Viel wichtiger ist ihm im Moment die Frau, die seine Hilfe braucht. Er wird sich später mit Vergnügen dem Alten widmen.

Sanft zieht er Ryleigh an sich und hebt sie auf seine Arme. Ihr Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Kalter Schweiß steht auf ihrer Stirn und ihre Augen sind krampfhaft zusammengezogen. Sie bemerkt kaum, dass er bei ihr ist.

Er trägt sie aus dem Raum und bringt sie in sein Quartier. Dass er die ganze Zeit zärtliche Worte in seiner Sprache murmelt, fällt ihm erst auf, als er sie auf dem Bett absetzt. Er will sie hinlegen, doch sie klammert sich so stark an ihn, dass ihm nichts übrig bleibt, als sich mit ihr auf die Felle sinken zu lassen.

Ihr kleiner Körper bebt vor unterdrückter Panik. Er streicht immer wieder über ihren Rücken und haucht zarte Küsse auf ihr Gesicht. Ihre Haut ist bleicher als sonst und ihre Hände sind eiskalt. Er nimmt ihre Finger in seine großen Hände und wärmt sie sanft. Es dauert lange, bis sie aus ihrer panischen Trance erwacht. Dann beginnen ihre Tränen zu rollen und die Schluchzer stürmen ungefiltert aus ihrer Kehle.

„Ich habe unter Monstern gelebt!“, murmelt sie getroffen. Sie blickt ihn an und in ihren violetten Augen steht die Fassungslosigkeit. „Zu was macht mich das?“

„Du bist unschuldig, Mahima! Du warst ebenso ein Opfer wie alle Unwissenden. Aber jetzt bist du in Sicherheit! Ich beschütze dich!“

„Wenn ich nur daran denke, was er ihnen angetan hat …“ Sie windet sich in seinen Armen und stößt den angehaltenen Atem aus. Dann springt sie auf und stürzt ins Badezimmer. Cad’en sieht ihr nach. Obwohl sich die Tür hinter ihr schließt, hört er eindeutige Würgegeräusche aus dem Raum.

Er seufzt schwer und steht auf. Seine fürsorgliche Ader irritiert ihn. Seit wann kümmert er sich um andere? Nein! Nicht um andere – nur um Ryleigh!

Er betritt das Badezimmer und ein Stich trifft sein Herz, als seine Frau zitternd vor der Toilette kniet. Ihr kleiner Körper krümmt sich vor Schmerzen, während sie die letzten Reste ihres Essens herauswürgt.

Als sie den Kopf erschöpft auf ihren Unterarm legt, wischt er ihr vorsichtig das Gesicht mit einem feuchten Lappen ab. Sie sieht ihn aus matten Augen an. Unwirsch will sie sich abwenden.

„Nicht, lass mich! Sieh mich nicht an!“, bittet sie ihn kraftlos, doch Cad’en lässt nicht zu, dass sie ihn von sich schiebt. Er will bei ihr sein, ihr helfen und beistehen. Ein ungewöhnliches Gefühl schlägt in seiner Brust. Wärme breitet sich bei dem Gedanken an Ryleigh aus. Er würde alles tun, damit sie glücklich ist.

Sanft nimmt er sie auf die Arme und bringt sie zurück in sein Bett. Wortlos zieht er ihr die schweißnasse Kleidung vom Körper. In ihrem gesenkten Blick erkennt er die Angst, dass er Sex von ihr verlangen würde. Er erkennt, dass sie ihn nicht abweisen würde. Aber in diesem Moment reicht es ihm vollkommen, sie in den Armen zu halten.

Zärtlich deckt er ihren bebenden Körper zu und streicht über ihre Stirn.

„Schlaf ein wenig, Mahima!“, flüstert er und küsst sie zärtlich. „Ich bewache deinen Schlaf, damit dir kein Unheil wiederfährt.“
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Als Ryleigh später erwacht, ist sie allein in Cad’ens Quartier. Sie erinnert sich, dass er sie kurz geweckt hat. Er musste zurück auf die Brücke, doch er versprach ihr, dass einer seiner Männer vor der Tür Wache halten würde.

Lächelnd nimmt sie seine Fürsorge an. Die Begegnung mit dem Obersten Vater erschüttert sie noch immer. Die Grausamkeiten, die den Kindern angetan wurden, sind kaum zu beschreiben und erst recht nicht zu ertragen. Als Cad’en ihr davon erzählt hat, wollte sie es nicht glauben. Irgendwie hatte sie sich gegen den Gedanken gesträubt, in einer so verkommenen und unmoralischen Gemeinschaft aufgewachsen zu sein.

Sie war nicht darauf vorbereitet, es vom Obersten Vater selbst zu hören. Selbst jetzt, in der Abgeschiedenheit von Cad’ens Privaträumen, beschützt von den warmen Decken seines Bettes, überzieht eine Gänsehaut ihren Körper.

Vorsichtig setzt sie sich auf. Jemand hat ihr frische Kleidung bereitgelegt. Sie bedeckt ihren nackten Körper und verlässt das weiche Bett. Ihr Magen meldet sich zu Wort. Obwohl sie keinen großen Appetit hat, hat sie Hunger. Sie hat seit einiger Zeit nichts gegessen und das wenige, was sie zu sich genommen hat, erbrach sie unter erbarmungswürdigen Umständen.

Sie greift nach Kommunikator und bestellt sich etwas, wie Virtanen es ihr gezeigt hat. Noch immer ist ihr der Umgang mit den technischen Geräten fremd. Aber sie gewöhnt sich langsam an die Entlastung im Alltag.

Während sie wartet, denkt sie über ihre Vergangenheit nach. Das Leben in der Gemeinde war anstrengend und vorherbestimmt. Die Ältesten, und allen voran der Oberste Vater, entschieden über ihr Leben. Sie bestimmten, welcher Bruder sich zu welcher Schwester zu legen hatte, wer wo arbeiten musste und wann jemand einige Annehmlichkeiten bekam.

Dass sie niemals zu den Begünstigten gehörte, gleicht schon fast ihrem Glück. Sie war immer etwas anders als ihre Brüder und Schwestern.

Es war kein Geheimnis, dass sie nicht von Uce’ria stammt. Die anderen Gemeindemitglieder haben ihr bei vielen Gelegenheiten gezeigt, dass sie nicht zu ihrer scheinbar perfekten Gemeinschaft gehörte. Doch sie hatte keine andere Wahl, als bei ihnen zu bleiben. Dort war, trotz allem, ihre Heimat.

Wenn sie darüber nachdenkt, wäre sie überall im Universum lieber aufgewachsen, als auf Uce’ria. Sie hat sich durch ihre Unwissenheit an den Kindern vergangen. Wie häufig war sie vom Feld gekommen und hat das Kinderhaus angesehen. Manchmal, sehr selten, waren einige der Kinder auf dem kleinen Platz vor dem Gebäude. Sie wirkten nicht unglücklich oder verstört – doch wer konnte das aus dieser Entfernung sagen.

Vielleicht haben sich die Kinder die erlösende Rettung herbeigesehnt. Sie haben Ryleigh und die anderen Frauen von der Arbeit kommen sehen, aber sie waren ihnen nie zu Hilfe gekommen. Es muss ein Albtraum gewesen sein.

Ryleigh atmet tief ein. Sie unterdrückt das Zittern, das ihren Körper in Besitz nehmen möchte. Was hätte sie tun können?

Jetzt ergibt auch der Aufruhr um Schwester Rosey einen Sinn. Die Frau hatte nicht mehr im Kinderhaus arbeiten wollen – nachdem Ryleigh ausgezogen und Malik Almeida zum Obersten Vater gewählt wurde. Hat die Schwester gewusst, welche unvorstellbaren Gräueltaten er den Kindern antat? Hat sie sich deshalb dagegen entschieden, dort zu arbeiten? Aber warum hatte die Schwester die Gemeinde dann nicht auf das Unrecht aufmerksam gemacht? Stattdessen war sie verbannt worden. Niemand aus der Gemeinde hat jemals wieder von ihr gesprochen. Ob sie getötet wurde, damit sie das Geheimnis nicht ausplauderte?

Ryleigh versucht ihre Furcht abzuschütteln. Dieses Leben liegt hinter ihr. Sie muss lernen, mit der Last zu leben.

Sie setzt sich auf einen der Sessel und verschränkt ihre Hände miteinander. Sie war schon immer auf sich allein gestellt. Sie war immer anders.

Wenn sie recht bedenkt, dann sind ihr die Unterschiede zu den anderen Frauen schon früh aufgefallen. Ihr Aussehen, ihre Körpergröße, ihre ungewöhnliche Augenfarbe, die Tatsache, dass sie die Kälte liebte und ihr das eisige Wetter nichts anhaben konnte.

Manchmal, wenn sie in ihren Gedanken festhing, träumte sie davon, dass irgendwann ihre Eltern nach Uce’ria kommen und sie abholen würden. Sie hatte keine genaue Vorstellung, wie sie aussehen würden. Sie wusste nur, dass sie sie erkennen und mitnehmen würden – raus aus diesem Albtraum, der sich ihr Leben nannte. Sie würde in einer Gemeinschaft leben, in der sie respektiert und geschätzt werden würde.

Ihre Hoffnungen haben sich niemals erfüllt.

Aber dann ist Cad’en gekommen. Auch wenn sie zunächst Angst vor dem starken Ardarra-Anführer hatte, weiß sie nun, dass er ihre Rettung gewesen ist. Ihr Leben unter ihren Brüdern und Schwestern hätte sie niemals glücklich werden lassen. Wer weiß schon, wohin sie ihr Weg auf dem kleinen Planeten geführt hätte.

Stattdessen ist sie nun auf einem großen Raumschiff unterwegs in eine unbekannte Zukunft. Was sie in den vergangenen 19 Sommern auf Uce’ria gelernt hat, ist, mit dem leben zu können, was ihr gegeben wird.

Sie weiß nicht, welche Ziele Cad’en verfolgt. Vielleicht wird er eines Tages das Interesse an ihr verlieren und sie fortschicken. Doch bis dahin wird sie annehmen, was er ihr gibt. Er hat sie vor seinen Männern als seine Gefährtin bezeichnet. Vielleicht ist das in der Kultur der Ardarra ein zeitlich begrenzter Begriff. Vielleicht auch nicht.

Aber er hat sie beschützt, geliebt und umsorgt. Das sollte ihr einiges sagen. Sie ist ihm nicht egal. Was daraus wird? Sie weiß es nicht und sich darüber den Kopf zu zerbrechen, bringt sie nicht weiter. Dieser verwirrende Mann hat seinen Einfluss auf sie geltend gemacht und sie bereits in der kurzen Zeit, in der sie sich kennen, verändert.

Es klopft an der Tür und der Krieger, der ihr das Essen bringt, reißt sie aus ihren Grübeleien. Der junge Mann, mit den hellbraunen Haaren, weiß kaum wohin er blicken soll. Seine Unsicherheit ist erfrischend und lässt sie ihre Sorgen vergessen. Ryleigh nimmt ihm das Tablett ab, bevor er es mit zitternden Fingern fallen lässt. Als sie sich bei ihm bedankt, bringt er nur ein Krächzen hervor, das ihm schlagartig die Schamesröte auf die bartlosen Wangen treibt.

Ryleigh lächelt sanft und stellt sich ihm mit ihrem Namen vor.

„Amires!“, wispert er mit piepsender Stimme. Es ist deutlich, dass sie ihn einschüchtert. Dabei ist es nicht ihr Wunsch, diesen jungen Krieger zu verunsichern. Sie versucht, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, denn er wirkt weniger draufgängerisch und brutal auf sie, als die anderen Männer der Mannschaft.

„Willst du nicht hereinkommen, Amires?“, fragt sie freundlich und deutet auf die Sitzgruppe um den kleinen Tisch.

Amires‘ Augen beginnen zu glänzen, doch er windet sich unsicher. Sein Blick gleitet über den Korridor.

Ryleigh tritt zurück und stellt das Tablett auf den Tisch.

„Komm, du kannst mir Gesellschaft leisten!“, fordert sie ihn auf, ohne ihn zu drängen.

Schließlich folgt er ihr in den Raum. Er trägt, im Gegensatz zu den anderen Kriegern, einfache schwarze Hosen und ein Shirt aus dunklem Stoff. Er ist unbewaffnet und nachdem er seine erste Nervosität überwunden hat, erzählt er bereitwillig. Er arbeitet in der Küche und versorgt mit zwei weiteren Männern, die für den Kampf zu alt sind, die Crew mit Essen.

Ryleigh fühlt sich in seiner Gegenwart wohl. Sie spürt, wie sie ihre Scheu verliert. Das vorsichtige Herantasten von beiden Seiten ist vorbei. Wie Ryleigh im Gespräch mit Amires herausfindet, ist er einer der jüngsten Ardarra, obwohl auch er weit über 100 Jahre alt ist. Ryleigh lächelt. Die Ardarra sagen Jahre, sie sagt Sommer, doch es bezeichnet wohl die gleiche Zeitspanne.

Sie ist erstaunt und betrachtet den jungen Mann. Wie alt mag dann Cad’en sein?

Amires sieht kaum älter aus als 18 Sommer. Sein jugendliches Gesicht zeigt noch keinen Bartwuchs. Doch wie die anderen Männer der Ardarra hat auch er seine Haare an den Seiten geschoren und trägt das Haupthaar in einem Zopf. Doch entgegen der Sitte hat er keine Zeichen auf seiner Kopfhaut.

Ryleigh brennen tausend Fragen auf der Zunge und sie hat das Gefühl, Amires wird ihr einige beantworten können.

„Was bedeuten die Zeichen und warum hast du keine?“, fragt sie vorsichtig und deutet an die Seiten ihres Kopfes. Trauer überschattet das Gesicht des jungen Ardarra. Ryleigh fühlt sich getroffen, dass sie diese Frage gestellt hat, doch er beantwortet sie.

„Ich bin kein Krieger, Taita Besar!“, sagt er unglücklich. Ryleighs Herz füllt sich mit Stolz, dass der Spitzname, den Virtanen ihr gegeben hat, bereits von den Männern des Schiffes verwendet wird. Auch wenn sie meint, ihm nicht gerecht werden zu können. Dennoch fühlt sie sich verantwortlich für Amires, denn sie hat ihn traurig gemacht.

„Das heißt, nur Krieger erhalten diese Zeichen?“, fragt sie nach.

Er nickt schwermütig. „Ich bin zu jung, um mit den anderen auf Beutezug zu gehen.“ Er ballt seine Hände zu Fäusten. „Dabei kann ich ebenso ein Schwert führen und meine Brüder unterstützen!“, versucht er sich darzustellen. „Ich trainiere jeden Tag und werde immer besser!“

Amires setzt sich aufrecht hin und strafft die Schultern, um seine Muskeln spielen zu lassen. Es ist offensichtlich, dass Ryleigh ihm gefällt. Seine Augen haben einen verliebten Blick angenommen und auf seinen Wangen steht eine zarte Röte. Er lauscht jedem ihrer Worte, als würde er auf keines verzichten können. „Ich bin ein guter Krieger!“, stößt er hektisch hervor.

„Und du wirst deine Chance erhalten, Amires! Aber nicht, wenn du mit meiner Gefährtin in meinem Quartier sitzt!“ Die grollende Stimme von der Tür lässt Ryleigh und den jungen Ardarra zusammenzucken. Sofort springt Amires auf. Mit demütigem Blick flieht er vor Cad’en und lässt den Anführer und die junge Frau allein zurück.

Mit einer einfachen Bewegung verriegelt Cad’en die Tür.

Ryleigh blickt ihn unsicher an. Sie senkt getroffen den Kopf und erwartet seine Wut. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, doch sein Zorn richtet sich nicht gegen sie. Es scheint eher so zu sein, als würde er es nicht gutheißen, dass sie einen seiner Krieger in seine privaten Räume eingeladen hat.

Ryleigh atmet tief aus. Sie fürchtet Cad’en nicht. Er war immer gut zu ihr. Es ist eher die Erfahrung ihrer Vergangenheit, die sie handeln lässt. Tief in ihrem Herzen weiß sie, dass Cad‘en sie nicht körperlich züchtigen wird. Seine anderen Bestrafungen hingegen, würde sie mit Freude entgegensehnen. Hitze flutet ihre Sinne, wenn sie daran denkt, welche Gefühle Cad’en einfach mit seinem Auftreten in ihr auslösen kann. Tief in ihrem Bauch beginnt es zu prickeln und vor ihren Augen blitzen Bilder auf, Bilder, von Cad’en und ihr. Ihre Wangen glühen und sie beißt sich verlegen auf die Unterlippe, als sie daran denkt, wie lustvoll und verlangend Cad’en über sie hergefallen ist.

Um ihre erotischen Gedanken zu unterdrücken, steht Ryleigh auf und bringt den Sessel zwischen sich und den Ardarra-Krieger. Er kommt lauernd näher. Einer seiner Mundwinkel zuckt und verrät, dass seine Wut in heiße Lust umschlägt. Ihm ist die Veränderung der Stimmung ebenfalls nicht entgangen.

„Warum hast du Amires weggeschickt?“, fragt sie herausfordernd und schiebt das Kinn vor. Ihr Auftreten ist stark und unbezwingbar, eine ganz neue Erfahrung, doch ihr Herz rast in ihrer Brust. Es ist keine Angst, die sie erzittern lässt. Stattdessen ist es der Mann, der ihr gegenübersteht. „Ich habe mich gut mit ihm unterhalten!“

Cad’en wirft ihr einen heißen Blick aus seinen eisblauen Augen zu. Ein hitziges Feuer mit blauen Flammen brennt in ihnen. Es scheint fast, als würde das Türkis sie zu sich locken.

„Komm zu mir!“, befiehlt er ihr mit harschen Worten, doch sein Blick ist erotisierend.

Ryleigh spürt, dass ihre Füße sich bewegen, obwohl sie sich dagegen wehrt. Wie in Trance geht sie auf ihn zu, bis er nach ihrem Handgelenk greifen kann und sie in seine Arme zieht. Sie prallt stolpernd gegen seine breite Brust, doch er schwankt nicht einen Moment. Seine Umarmung ist wie ein sicherer Schutz, vorsichtig und abwartend.

„Ich mag es nicht, wenn du mit anderen Männern in meinem Privatquartier sitzt! Ich bin der einzige Mann, der dich hier sehen darf!“

Abwertend stößt Ryleigh die Luft aus. Sie schüttelt seinen Griff ab und löst sich von ihm, obwohl ihr sein starker Körper mehr als angenehm war. „Du kannst nicht über mich bestimmen, Cad’en! Du kannst erwarten, dass ich einsam in diesen Räumen auf dich warte. Ob ich es tue oder nicht, ist noch immer meine Entscheidung!“

Cad’en lächelt hintergründig, als gäbe es nur eine Antwort auf ihre Worte. Erneut greift er nach ihr und sie lässt zu, dass er sie zurück in seine Arme zieht.

Ryleigh keucht leise, als seine Hände genießerisch über ihren Rücken wandern. Er ist sanft, aber gleichzeitig brennt jede Stelle, die seine Finger berühren. Er hat Macht über sie. Und sie genießt es. Das Atmen fällt ihr schwer und ihre Gedanken kreisen nur noch um ihn. Er schafft es, dass sie ihm jede Forderung erfüllen würde. Das wird sie ihm niemals mitteilen – der Mann ist von sich eingenommen. Sie muss ihn nicht noch weiter bestätigen. Aber mit jedem Blick, jedem Wort und jeder Berührung zeigt sie ihm ungewollt, wie wichtig er ihr ist.

Das Grinsen ist aus Cad’ens Gesicht nicht zu entfernen. „Ich wusste doch, dass du eine starke Kriegertochter bist, Mahima!“, sagt er glücklich und küsst sie besitzergreifend. Seine gespaltene Zunge dringt in ihren warmen Mund ein und erkundet ihr Innerstes voller Ungeduld.

Ryleigh seufzt leicht und krallt ihre Finger in seine muskulösen Oberarme, als er sich von ihr löst. Wärme steigt in ihre Wangen und sie senkt betreten den Blick. Hastig tritt sie einen Schritt zurück und bringt Abstand zwischen den Krieger und sich. So, wie sie sich Cad’en gegenüber verhält, kennt sie sich gar nicht. Sonst ist sie immer ruhig und schüchtern. Niemals hatte sie ihr Wort gegen die Ältesten erhoben. Sie hat das gemacht, was von ihr erwartet wurde.

Doch Cad’en reizt etwas in ihr. Er kitzelt das, was tief verborgen in ihr schlummert, an die Oberfläche. Ihre Hemmungslosigkeit gefällt ihm. Doch sie erkennt sich selbst nicht wieder.

„Meine Männer kennen das Leben auf dem Schiff – unter den Kriegern. Nicht alle sind so ergeben wie Virtanen, Raklin oder Najfun!“, beginnt Cad’en und zieht sie mit zu den Sesseln. Er setzt sich und positioniert Ryleigh auf seinem Schoß. Nichts an dieser Nähe ist erregend gemeint und doch schmiegt sie sich vertrauensvoll an ihn.

„Raklin ist nicht ergeben!“, sagt sie leise und schmunzelt, als er nickt.

„Nicht wirklich. Aber er respektiert meine Entscheidungen. Bei den anderen Männern … nun, wie soll ich es höflich formulieren.“ Er überlegt kurz. „Wir sind seit langer Zeit unterwegs und sie sehnen sich nach einem weichen, warmen Frauenkörper. Wenn sie dich sehen, deine Schönheit und Anmut, deinen wundervollen Blick, die Demut, die du ausdrückst … ich kann verstehen, dass sie ihre Befehle vergessen, wenn die Hormone mit ihnen durchgehen!“

Ryleigh runzelt verwirrt die Stirn. Sie versteht nicht alle Wörter, doch was Cad’en ihr versucht zu erklären, ist deutlich. Dennoch kann sie es nicht glauben.

„Ich bin nicht …!“

„Doch, du bist die Schönste, die ich jemals gesehen habe. Und dass du mir gehörst, gefällt mir umso besser!“

Sie kichert leise und gibt sich seinem überwältigenden Kuss hin.

„Wir werden morgen den Rand des Delta Lyrae Quadranten erreichen. Einen Abend erhalten die Männer Landgang. Solange wirst du dich jedoch von meiner Crew fernhalten!“, sagt er scharf und sieht ihr aufmerksam in die Augen. Es ist ihm ernst. Ryleigh nickt schweigend. Obwohl seine Forderung sie einschränkt, vertraut sie ihm.

Wenn er es für das Richtige hält, wird sie sich seinen Wünschen beugen. Er ist ihr mit seiner Offenheit entgegengekommen. Jetzt wird sie das Vertrauen, das er in sie setzt, nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.

„Ich vertraue nur Virtanen und Raklin vollständig. Sie werden dich in meiner Abwesenheit beschützen!“

Ryleigh schlingt die Arme um seinen Hals und presst ihren Oberkörper an seinen. Das Gefühl der Nähe zu ihm, schenkt ihr Sicherheit. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigt sie.

Was würde geschehen, wenn Cad’en nicht mehr da wäre? Sie hat Angst, ihn zu verlieren. In der kurzen Zeit ist er zu einem festen Bestandteil ihres Lebens geworden. Sie weiß nicht, was die Zukunft bringt, doch sie fürchtet sich nicht, weil sie weiß, dass Cad’en bei ihr ist.

Doch ohne ihn?

Ihr Leben wäre vorbei!

„Schick mich nicht weg, Cad’en! Bitte!“, wispert sie leise und erschauert unter dem Ansturm ihrer Gefühle. Tränen drängen in ihre Augen und lassen ihren Blick verschwimmen. Sie hängen regungslos in ihren zarten Wimpern, bevor sie über ihre Haut rollten. Zärtlich streicht Cad’en die Tropfen von ihren Wangen. Er küsst sie, sanft und genießerisch. Dann legt er seine Stirn an ihre und sieht ihr tief in die Augen.

„Ist dir eigentlich klar, dass ich dich niemals gehen lassen könnte? Ich habe dich den Männern als meine Gefährtin vorgestellt. Auch wenn es so etwas auf diesem Schiff noch nicht gegeben hat, sind wir alle Ardarra. Wenn wir uns einmal eine Gefährtin auswählen, ist es für die Ewigkeit.“

Die Ewigkeit! Ryleigh kann seinen Worten kaum Glauben schenken. Er will sie bei sich behalten. Dass er ihr das so ganz nebenbei mitteilt, kann das Glück, das sich in ihr ausbreitet, nicht mindern.

Schluchzend vergräbt sie ihr Gesicht an seiner Brust. Er will sie – wirklich sie! Die unsichere, schüchterne, tollpatschige Ryleigh, die nie dazu gehört hat.

☐☐

Cad’en ist erstaunt über Ryleighs Reaktion. Er hatte mit allem gerechnet: Angst, Wut und Zorn, dass er über ihren Kopf hinweg entschieden hatte, dass sie bei ihm bleiben wird.

Dass er sie im Court vor seinen Männern als seine Gefährtin erwählt hat, ist eine einmalige und spontane Entscheidung gewesen. Eigentlich hat er sie den anderen nur offiziell vorstellen wollen. Doch als sie vor ihm saß, stumm, mit gesenktem Blick, die Zähne unsicher in die Unterlippe geschlagen, hat ihn das Gefühl der Endgültigkeit überrascht.

Die junge Frau, zart und klein, mit den kurzen, dunklen Haare, dem violetten Blick und der Unsicherheit und der geschundenen Seele ist sein Leben. Sie gehört ihm. Er will sie nicht für einen kurzen Augenblick. Er will sie für immer.

Zu wissen, dass er sie auf Delta Lyrae an einen anderen Mann verkaufen könnte, ist nicht zu ertragen. Er will nicht daran denken, dass es irgendwann einen anderen geben wird, dem sie sich im Bett wollüstig hingibt. Dass sie bereits von einigen Männern auf Uce’ria benutzt wurde, bringt ihn beinahe an den Rand des Wahnsinns. Er will diese Männer aus ihrem Gedächtnis streichen, bis sie nur noch an ihn denken kann.

Und als er sie seiner Mannschaft vorgestellt hat, waren die Worte einfach aus ihm herausgeflossen. Den anderen war klar, was er mit der Bezeichnung als seine Gefährtin ausgedrückt hat.

Ryleigh gehört ihm – von jetzt bis in alle Ewigkeit. Sie würde nur noch sein Bett teilen, mit ihm zusammenleben und dorthin gehen, wohin er geht.

Virtanen hat sie, in Vertretung aller Männer, als seine Kriegerin anerkannt. Sie hat diese Reaktion etwas unsicher angenommen – wohl eher, weil der große und für eine Frau wie Ryleigh sehr furchteinflößende Krieger vor ihr auf die Knie gesunken ist und nicht, weil sie dadurch an Cad’en gebunden ist.

Als er Ryleigh eben mit Amires in seinen Räumen gesehen hat, war die Eifersucht heiß und ätzend durch seine Adern geschossen. Dabei hat er selbstverständlich keinen Grund, Neid zu empfinden.

Ryleigh ist keine Frau, die sich einem anderen Mann hingibt.

Sie saß in sicherer Entfernung zu dem jungen Ardarra und unterhielt sich mit ihm. Ihre Unsicherheit war wie weggeblasen – scheinbar machte er ihr keine Angst.

Und als er eintrat und Ryleighs Blick ihn fand, sah er die gesamte Bandbreite ihrer Emotionen in den violetten Augen, die ihn alles vergessen lassen: Sorge und Unsicherheit, dann aber Wärme, Freude und Verlangen. In dem Bruchteil einiger Sekunden hat er gesehen, was sie kaum zu benennen weiß. Sie gehört ihm und ihr Körper erkennt diese Tatsache.

Amires hingegen war von Cad’ens Gefährtin geblendet. Seine Verliebtheit war deutlich zu sehen. Seine Augen glitzerten und wenn Ryleigh sprach, hing er an ihren Lippen. Es war nicht die vollständige und aggressive Besitzgier, die er von anderen Männern kennt. Der jugendliche Amires ist bis über beide Ohren in Ryleigh verliebt. Cad‘ens Mahima hat einen besonderen Eindruck bei dem Ardarra hinterlassen – und sie ist sich dessen nicht einmal bewusst.

Amires ist sanftmütig und jung – und keine ernstzunehmende Konkurrenz für ihn. Dass Amires sich mit Ryleigh unterhielt, war kein Problem. Doch die Panik, die den jungen Mann überfiel, als er seinen Anführer in der Tür stehen sah, zeigte, dass er das Gespräch mit Ryleigh mehr als genossen hat.

Cad’en hat mit seinem Auftreten seinen Standpunkt deutlich gemacht. Als Akvaroa der Ardarra muss er manchmal seinen Machtbereich festlegen. Amires hat es erstaunlich schnell begriffen und wird sich in Zukunft an die gezogene Linie halten. Ryleigh ist tabu.

Dabei würde Amires Ryleigh niemals zu nahe kommen. Er ist ein guter Junge und wird aus der Ferne Cad’ens Gefährtin weiterhin anhimmeln.

Dabei grollt Cad’en seinem jüngsten Mannschaftsmitglied nicht. Der Küchendienst soll für Amires keine Bestrafung sein. Cad’en hat den jungen Ardarra bisher auf keinen Beutezug mitgenommen, weil ihm Amires etwas bedeutet. Eines Tages wird er ein guter Krieger werden. Aber er ist noch nicht soweit.

Dass Ryleigh nun anschmiegsam auf seinem Schoß sitzt, gefällt ihm. Und seinem Schwanz, der mit jeder kleinen Bewegung ihres süßen Hinterns härter wird.

„Weißt du, Mahima!“, beginnt er lauernd und wickelt sich eine vorwitzige Haarsträhne um den Zeigefinger. „Ich mag es nicht, wenn du mit fremden Männern alleine in einem Zimmer bist!“

„Ja, Cad’en!“, haucht sie unterwürfig. Noch immer sind ihre violetten Augen tränenfeucht.

Cad’en seufzt tonlos. Ihre anerzogene Unterwürfigkeit steht ihr nicht. Viel lieber sieht er sie kämpferisch wie eben in ihrem Gespräch. Da blitzte die Stärke hervor, die Ryleigh innewohnt. Er wird noch viel Geduld aufbringen müssen, damit sie die Schatten der Vergangenheit ablegt.

„Ich werde dich nicht wieder enttäuschen!“

„Du enttäuschst mich nicht, Mahima! Ich habe nur Angst um deine Sicherheit!“

„Selbstverständlich!“, murmelt sie leise und nickt schwer. „Es ist nur …!“ Sie bricht ab und schweigt.

Sanft legt er seine Hand unter ihr Kinn und zwingt sie, ihn anzusehen.

„Was? Sag es mir, Mahima! Ich möchte nicht, dass du Geheimnisse vor mir hast – niemals!“

Sie lächelt selig. „Es fühlt sich ungewohnt an, dass sich jemand um mich sorgt! Das hat noch niemand getan!“

Cad’en nickt schwer. Das Leben in ihrer Gemeinschaft muss hart für sie gewesen sein. Sie wurde dadurch geprägt. Manchmal wird Cad’en die Beweggründe für ihre Entscheidungen und Hoffnungen nicht verstehen. Aber er ist sich sicher, dass er ihre Zukunft glücklich machen wird.

„Cad’en?“ Ihre leise Stimme ist einschmeichelnd und gleichzeitig unsicher. Sie traut sich kaum, ihn anzusehen.

Hat er ihr jemals einen Grund gegeben, so unterwürfig zu sein? Wahrscheinlich nicht, aber ihre Vergangenheit war ein strenger Lehrmeister. Er wird ihr viel Aufmerksamkeit schenken müssen, damit sie ihr eigenes Wesen befreit.

„Was ist, Mahima? Du weißt, dass du mich alles fragen kannst!“

Sie nickt schwer und schluckt. „Was geschieht mit den Kindern?“

Er überlegt lange. „Das weiß ich noch nicht!“, sagt er schließlich. „Ich hatte zunächst vorgehabt, sie auf Delta Lyrae zu verkaufen.“

Die Frau auf seinem Schoß versteift sich bei seinen Worten.

„Ryleigh, sprich mit mir! Was beschäftigt dich?“

„Ich weiß, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst und die sind selbstverständlich unantastbar …“

„Ryleigh!“, grollt er mit tiefer Stimme und muss sich zwingen, sie nicht zu packen und zu schütteln. Verdammt, diese Frau treibt ihn manchmal zur Weißglut. „Sag mir einfach, was dich bedrückt. Ich verspreche, ich werde dich niemals für deine Meinung bestrafen. In unserer Beziehung soll es keine Geheimnisse geben!“

„Die Mädchen, sie sollen Sklavinnen werden? Obwohl sie in ihrem kurzen Leben so viel Leid erfahren mussten?“, wendet Ryleigh vorsichtig ein.

„Was schlägst du vor?“

„Ich weiß nicht!“, murmelt sie leise. „Gibt es einen Ort, an dem sie in Frieden aufwachsen können? Ihre Eltern sind tot, jedenfalls ihre Erzeuger. Sie haben niemals gespürt, wie eine liebevolle Familie aussieht. Sollten sie nicht glücklich werden dürfen?“

„Möchtest du die Kinder zu dir nehmen? Ihnen eine Mutter sein?“

Heftig schüttelt Ryleigh den Kopf. „Nein! Das könnte ich nicht!“

„Das heißt, du willst keine eigenen Kinder haben?“ Wie von selbst wandert seine Hand zu ihrem Bauch und streicht sanft darüber.

Cad’en erschauert. Führen sie bereits nach so kurzer Zeit dieses Gespräch? Er war immer Ardarra-Krieger, Anführer seiner Männer. Frauen gab es in seinem Leben, aber mit keiner stellte sich der Wunsch nach einer Partnerschaft ein. Bis Ryleigh in sein Leben stolperte. Aber will er seine Gene weitergeben und mit ihr Kinder zeugen?

Der Gedanke, dass jeder sehen kann, wie sehr er seine Gefährtin begehrt, wenn sich ihr Bauch rundet und sein Baby in ihr wächst, würde ihn mit Stolz erfüllen. Es ist ein machtvoller Gedanke, der ihn unerwartet trifft.

Vielleicht will er sich irgendwann fortpflanzen und es wäre Ryleigh, die sein Kind empfangen würde. Er will in diesem Universum etwas hinterlassen. Aber zuerst will er Ryleigh auf jede erdenkliche Weise glücklich machen.

Die Frau in seinen Armen seufzt leise. Ihr Rücken versteift sich. Das Gespräch ist ihr sichtlich unangenehm.

„Diese Frage hat sich niemals ergeben!“, sagt sie schließlich. „Ich hätte meinen Teil zum Fortbestand der Gemeinde beigetragen – wahrscheinlich aus falsch verstandenem Gehorsam. Mit dem Wissen von heute sehe ich es anders. Außerdem … es wird nicht geschehen. Ich werde keine Kinder bekommen können!“

Cad’en lächelt sanft und knabbert an ihrem Kinn. „Und was ist, wenn ich dir sage, dass du dir unbegründet Sorgen machst?“

„Was meinst du?“

„Du weißt nicht, woher deine Eltern stammen. Ich gehe davon aus, dass du eine Tochter der Halalien bist. Wahrscheinlich hast du von diesem Volk bisher noch nichts gehört!“ Als sie den Kopf schüttelt, fährt er fort. „Halalien sind starke und mutige Frauen, die in einer rein weiblichen Gemeinschaft leben. Zu der Zeit, in der sie Kinder empfangen können, suchen sie sich ihre Partner aus den mächtigsten Kriegern des Universums. Möglicherweise war dein Vater ein Ardarra. Du vereinst beide Rassen in dir. Wenn man das weiß, kann man es erkennen. Deine violetten Augen sind ein Erbe deiner Mutter, während deine blasse Hautfarbe, deine dunklen Haare und die Liebe zu Kälte und Eis ein Vermächtnis deines Vaters sind.“ Er wickelt sich gedankenverloren eine Strähne ihres Haares um den Finger und küsst sie. „Halalien sind Wesen, die sehr lange leben. Wie alt bist du jetzt, Mahima?“

„22 Sommer!“, antwortet sie tonlos.

Cad’en nickt verständig. „Halalien können erst sehr viel später Kinder bekommen!“

Hastig springt Ryleigh auf. Cad’en lässt sie nur ungern gehen. Doch er spürt ihren inneren Aufruhr. Sie läuft aufgeregt auf die andere Seite des Raumes und schlingt die Arme um ihren Oberkörper.

„Das glaube ich nicht!“, stößt sie atemlos hervor und starrt ihn verständnislos an. „Ich bin keine … Halalien! Ich bin nicht stark und mutig!“

Cad’en grinst wissend, doch er bedrängt sie nicht. Er weiß, welche Kraft in Ryleigh steckt. Irgendwann wird sie es selbst bemerken.


8

„Sei nicht ängstlich, Mahima!“, sagt Cad’en und reicht ihr die Hand, damit Ryleigh aus dem Gleiter steigt. Die junge Frau sieht sich vorsichtig um. Gemeinsam mit einigen der Männer haben sie sich an diesem Nacht auf den Weg nach Eysvi gemacht. Es ist einer der Planeten, der zum Delta Lyrae Quadranten gehört.

Der Gleiter steht in einem weitläufigen Hangar des Raumhafens. Cad‘ens Männer sind bereits ausgestiegen und fröhlich auf dem Weg in die nächsten Bars, um sich für diese Nacht eine angenehme Begleitung zu suchen, während Ryleigh noch immer unsicher im Gleiter verharrt. Sie trägt die weite Kleidung, die Cad‘en ihr besorgt hat. Die Hose schlackert an ihren Beinen und das weite Hemd verhüllt jede ihrer Rundungen. Die weichen Schuhe stecken an ihren Füßen und ihre Haare umschmeicheln sanft ihr Gesicht. Doch ihre violetten Augen sind vor Furcht riesig.

Die fremden Geräusche, die unbekannte Umgebung und die verschiedenen Rassen, die im Raumhafen vorhanden sind, ängstigen sie. Cad’en kann es ihr nicht verübeln, doch er hat nicht vor, den gesamten Aufenthalt in dem Gleiter zu verbringen.

Er tritt zu ihr, schnappt sich ihre Hand und zieht sie mit sich in die künstliche Helligkeit des Raumhafens. Cad’en nimmt seine Geliebte und führt sie aus dem nachtschwarzen Gleiter der Ardarra. Ryleigh vertraut ihm, dennoch stolpert sie unruhig die Schräge hinunter. Dass sie ein ungleiches Paar abgeben, beschäftigt ihn nicht. Er hält sie sicher an seiner Seite, damit sie im Gedränge nicht verloren geht. Der Ardarra-Krieger in seiner dunklen Rüstung, ausgestattet mit zahlreichen Waffen und die junge, schöne Frau mit den violetten Augen.

Cad‘en wirft Najfun, der beim Schiff bleibt, letzte Anweisungen zu. Sein Krieger verzieht missmutig das Gesicht. Es missfällt ihm, dass er beim Gleiter Wache schieben muss. Dennoch fügt er sich Cad’ens Anweisung.

Ryleigh blickt sich aufmerksam um, die neuen Eindrücke aufsaugend wie ein Schwamm. Gemeinsam mit der jungen Frau verlässt der Anführer der Ardarra das Gebäude des Raumhafens.

Während Ryleigh sich aufmerksam und staunend umschaut, hat der Ardarra nur wenig Sinn für seine Umgebung. Er kennt Eysvi. Ihm sind der Trubel und das Durcheinander bekannt. Dennoch sind seine kriegerischen Instinkte immer wachsam.

Ryleigh kann sich nur schwer an die fremde Umgebung gewöhnen. Die Geräusche erschrecken sie, doch gleichzeitig kann sie ihren Blick nicht von den fremden Spezies abwenden. Sie betrachtet Eysvi mit der Verblüffung eines Kindes.

Wenn ihr der kleine Raumhafen bereits vor Erstaunen die Worte raubt, kann Cad‘en kaum erwarten, sie nach Delta Lyrae, den größten Raumhafen des Universums, zu bringen.

Trotz ihrer Unsicherheit glitzern ihre Augen, als sie die vielen Lichter der Stadt sieht.

Er hat vorgehabt, mit ihr zu einem der zahlreichen Schneider zu gehen. Eysvi ist für die außergewöhnliche und hochwertige Schneiderkunst bekannt. Dort soll sie sich passende Kleidung anfertigen lassen. Ryleigh weiß noch nichts von ihrem Glück. Cad’en hat ihr nur gesagt, dass sie den Abend auf dem kleinen Planeten verbringen werden.

Sie hat zahlreiche Ausreden gesucht, um ihn nicht zu begleiten. Doch nachdem er sie mit sanfter Gewalt gezwungen hat, den Gleiter zu verlassen, ist sie hellauf begeistert.

Ihr Gesicht strahlt vor Freude über die fremdländische Kultur. Ihr Körper vibriert beinahe vor unterdrückter Spannung.

Eysvi ist ein Planet mit einem gemäßigten Klima. Selbst jetzt, nachdem die Sonne untergegangen ist, ist es noch angenehm warm. Ein lauer Wind streift durch die Straßen und trägt neue, unbekannte Gerüche zu ihnen. In den flachen Gebäuden aus hellem Stein, die nicht höher als zwei Stockwerke sind, haben sich Händler und Geschäftsleute niedergelassen. Es gibt Parks mit Grünflächen auf denen Kinder spielen und Personen die über die Wege schlendern und die Nachtluft genießen.

Aus den vielen Garküchen in der Nähe des Raumhafens strömen verlockende Düfte. Vielleicht wird er, wenn der Schneider Ryleighs Maße genommen hat, sie dorthin ausführen. Es wird sie aus ihrer Komfortzone reißen, aber er ist sich sicher, dass sie die neuen Eindrücke genießt. Und das Essen ist auch nicht zu verachten.

Ryleigh wendet den Blick auf eine Gruppe lachender, selbstbewusster Frauen, die sie passieren. Cad’en erkennt an der farbenfrohen Kleidung, dass sie zu den Tempeldienerinnen gehören. Mit ihren bunten Kleidern und dem ungewöhnlichen Blütenschmuck, den sie in ihre langen Haare gebunden haben, fallen sie überall auf. Sie huldigen einer der vielen Göttinnen dieses Planeten. In zahlreichen Schulen werden sie auf ihre Aufgaben vorbereitet. Dabei lernen sie nicht nur Schreiben, Lesen, Rechnen und ein vielseitiges Allgemeinwissen, sondern können sich ein Handwerk aussuchen, das sie perfektionieren. Malerei, Gesang, Musik, Unternehmensführung, Catering oder Geschäftswesen – damit sie leitende Führungspositionen im Tempel einnehmen. Die Dienerinnen sind am Ende ihrer Ausbildung in vielen Belangen geschult. Es sind aufstrebende und selbstsichere Frauen, die ihren Platz im Universum einnehmen. Nicht wenige kehren ihrem Tempel nach einigen Jahren den Rücken und suchen ihren eigenen Weg. Doch Cad’en hat gehört, dass sich unter den Frauen ein starkes Band bildet, das sie nie wieder verlieren. Es ist ein Privileg, in einer der Tempelschulen unterrichtet zu werden.

Er sieht seine Gefährtin an und erkennt in ihrem glitzernden Blick, dass sie die Frauen um ihre hübschen Kleider und ihre offene Art beneidet. So etwas gab es auf Uce’ria nicht. Sie muss sich wie in einem Traum vorkommen.

Der Steine des Fußwegs unter ihren Füßen glänzen wie allerfeinster Marmor und verleihen dem Raumhafen einen exklusiven Touch. Im Gegensatz zu Delta Lyrae, wo sich um den Handelsplatz allerlei Gesindel herumtreibt, ist Eysvi das Ziel der gut betuchten Personen, die ihr mehr oder weniger sauber verdientes Geld ausgeben wollen.

Reiche Xertur führen ihre Frauen aus. Einige Männer der Largul sitzen beieinander, um Geschäfte abzuschließen und Cad’en meint sogar in dem Durcheinander einige Angehörige der Cai zu sehen. Wohlerzogene Damen der Adaria treffen sich mit ihren Freundinnen. Die Straßen sind voller Personen unterschiedlichster Rassen, doch Eysvi ist für seine Sicherheit bekannt. Es ist ein buntes Gemisch aus Spezies und Rassen, die friedlich miteinander Handel treiben, den Abend genießen und Gespräche führen.

Cad’en will Ryleigh ihre Angst vor der Fremde nehmen. Und wenn er ihren entrückten Gesichtsausdruck betrachtet, ist es ihm scheinbar gelungen. Ihre Wangen glühen und die violetten Augen strahlen glücklich. Ihr Mund ist leicht geöffnet und obwohl sie noch immer seine Hand fest gepackt hält, sieht sie sich immer wieder erstaunt in alle Richtungen um.

In einer kleinen, aber exklusiven Schneiderei werden sie von einem älteren Mann begrüßt. Er ergreift Cad’ens Hände und führt sie demütig zu seiner Stirn. Der Geschäftsmann weiß, wie er seine Kunden ehrenvoll begrüßt. Obwohl er Ryleigh mit einem tiefen Senken seines Kopfes bedenkt, berührt er sie nicht. Es ist eine würdige Geste.

„Wir benötigen Kleidung!“, erklärt Cad’en fest, als der Schneider nach ihren Wünschen fragt. Ryleigh steht unsicher neben ihm. Sie war noch nie in einer Schneiderei. Bisher hat die Gemeinde ihre Kleidung, einfache graue, braune und schwarze Kleider, ausgesucht und selbst hergestellt.

Cad’en wirft Ryleigh einen Blick zu. „Ich denke, drei Kleider in der Art der Tempeldienerinnen. Vom Stil sollen sie locker und weich fallen. Dazu drei Hosen nach Mode der Cai und passende Oberteile. Einen leichten Mantel, einen Schal, dazu Socken und Schuhe. Ebenso benötigen wir Unterwäsche!“

Der Schneider wittert das Geschäft des Tages und nickt ergeben. „Sehr progressiv. Wir werden alle Eure Wünsche umsetzen!“

„Habt Ihr spezielle Farbwünsche, Nainen?“ Der Schneider sieht Ryleigh fragend an, obwohl sie bisher kein Wort gesprochen hat. Überfordert senkt sie den Blick.

„Was gefällt dir, Mahima?“, fragt Cad’en und überlässt ihr die Entscheidung. Der Schneider hält ihr einige Stoffmuster entgegen. Vorsichtig lässt Ryleigh ihre Fingerspitzen über die Stoffe gleiten. Ihre Mundwinkel zucken, als sie lächelt.

Der Schneider, ein aufmerksamer Mann, registriert jede ihrer Gefühlregung. Er legt die Muster beiseite, die Ryleigh gefallen.

„Ihr dürft Maß nehmen!“, sagt Cad’en schließlich und lässt Ryleighs Hand los. Sie schluckt schwer, als der kleine Mann sich vor ihr verbeugt und sie mit einer einladenden Handbewegung mitnimmt. Cad’en folgt den beiden in das Atelier, das durch einen Vorhang vom Verkaufsraum abgetrennt ist.

Der Schneider ruft mit schnalzender Stimme einen fremdklingenden Namen. Eine junge Frau kommt lachend angelaufen. Sie trägt ihre schwarzen Haare in akkurater Länge bis zu ihrem Kinn. Grünschimmernde Strähnen verleihen ihr das gewisse Etwas. Die tiefschwarz umrandeten Augen blicken die Neuankömmlinge neugierig aber freundlich an. Sie verbeugt sich tief vor Cad’en, bevor sie Ryleighs Hände ergreift und diese, in der gleichen Geste, wie es zuvor der Schneider bei Cad’en getan hat, an ihre Stirn zieht.

„Nainen, mein Name ist Inou Sana! Komm, meine Freundin!“, sagt die junge Frau mit schwerem Akzent und führt Ryleigh in einen weiteren Raum. Sie schließt die schimmernde Schiebetür. Ryleigh mag sich nicht von Cad’en trennen, doch mit einem lächelnden Nicken zeigt er ihr, dass sie keine Angst haben braucht.

In dem kleinen Raum beginnt Inou Sana, Ryleigh beim Ausziehen zu helfen. Sie ist so überrascht, dass sie sich nicht dagegen wehrt. Die fremde Frau beginnt mit einem Maßband ihren Körper zu vermessen. Sie gibt die Daten in einem fremden Dialekt durch die undurchsichtige, dünne Tür an den Schneider weiter.

Als sie fertig ist, lässt sie Ryleigh kurzzeitig allein. Sie kommt mit einigen kleinen Päckchen wieder und reicht Ryleigh die hauchzarte Wäsche. Mit geschickten Griffen hilft sie ihr, in die edlen Stücke zu schlüpfen. Ryleighs Augen werden groß, als sie sich im Spiegel sieht. Sie erkennt sich kaum wieder.

Spitze, zarte Farben, edle Stoffe, Samt und Seide bedecken ihren Körper, doch sie verhüllen kaum etwas. Eher präsentieren sie das, was Ryleigh für nicht vorhanden geglaubt hat. Ihre Brüste sind zwei perfekte Halbkugeln, die sanft angehoben und doch gestützt werden. Der weiche Stoff berührt die Haut ihrer Hüften und schmeichelt ihren Rundungen. Erstaunt mustert Ryleigh ihr Spiegelbild. Sie hat nicht gewusst, dass sie … hübsch sein kann.

„Dein Geliebter ist ein stattlicher Krieger!“, sagt Inou Sana mit einem träumerischen Grinsen und streicht die Spitze des winzigen Unterhöschens glatt.

Ryleigh nickt perplex. Noch immer kann sie sich nicht von ihrem Anblick lösen. Die Frau, die ihr aus der polierten Scheibe entgegenblickt, ist ihr unbekannt.

Inou Sana lächelt triumphierend. „Nainen, du wirst ihn sprachlos machen! Und es wird nicht zu deinen Ungunsten sein!“

In diesem Moment macht sich Cad’en bemerkbar.

„Was macht ihr zwei da drinnen?“, fragt er und öffnet die Schiebetür einen winzigen Spalt. Doch Inou Sana schiebt ihn mit einem zischenden Laut raus.

„Wir sind noch nicht fertig, Master! Ihr könnt Eure Geliebte später in aller Ruhe betrachten!“, sagt sie grinsend und hilft Ryleigh in weitere ausgesuchte Stücke. Bei einigen schüttelt die junge Frau mit den schwarzen Haaren abwertend den Kopf, doch andere finden ihre vollste Zustimmung.

Es dauert, bis Ryleigh sich endlich entschieden hat. Noch nie hat sie derartige Kleidung besessen. In der Gemeinde hat sie nur ein leichtes Hemdchen und den Unterrock unter ihrem Kleid getragen. Das, was nun ihrem Körper schmeichelt, ist anders. Es fühlt sich frivol und aufregend an, so viel Spitze zu tragen, die kaum etwas verdeckt.

☐☐

Als sie angezogen aus dem kleinen Raum kommt, stutzt sie kurz. Cad’en steht abwartend neben einigen Stoffballen und unterhält sich angeregt mit dem Schneider in einer ihr fremden Sprache. Es klingt anders als die Worte der Ardarra. Er überrascht sie immer wieder.

Der Krieger in seiner dunklen Rüstung, mit seinen Waffen, den Schwertern und Dolchen, wirkt so fehl am Platz neben dem feingliedrigen Mann, der sich mit Nadel und Faden auskennt. Cad’en ist ein Fremdkörper in dieser Welt aus Schönheit, Farbe und feinen Stoffen, doch er ist zuvorkommend und freundlich. Niemand stört sich an seinem martialischen Aussehen.

Als Cad’en sie sieht, blitzen seine blauen Augen freudig erregt. Er streckt die Hand nach ihr aus und zieht sie an seine Seite. Liebevoll haucht er ihr einen Kuss auf die Schläfe. Allein durch diese besitzergreifende Geste hüpft ihr Herz aufgeregt in ihrer Brust.

„Alles gut?“, fragt er sanft und sie nickt glücklich. Inou Sana seufzt leise, doch bevor ihr verliebter Blick ausufern kann, treibt der Schneider sie an die Arbeit.

„Die Kleidung wird zum 26. Glockenschlag fertig sein!“, teilt er seinen Kunden mit und führt sie in den vorderen Teil des Ladens.

Cad’en bedankt sich, bevor er gemeinsam mit Ryleigh in die warme Nacht tritt.

„War es schlimm?“, fragt er, während er schlendernd die Gasse entlangläuft. Ryleigh schmiegt sich an seine Seite und genießt das ruhige Nichtstun. So etwas, einfach spazieren zu gehen, ohne Hektik und ohne Ziel, hat sie noch nie gemacht. Es gefällt ihr. Vor allem gefällt ihr, dass sie Cad’en an ihrer Seite hat und dass er keine Berührungsängste zeigt. Sie fühlt sich sicher mit ihm und kann die fremde Kultur dieses Planeten endlich genießen. Er hat keine Probleme, ihre Hand zu halten, seinen Arm um ihre Hüfte zu legen und jedem zu zeigen, dass sie seine Frau ist.

„Nein! Aber du hättest mir wirklich sagen können, was auf mich zukommt!“, murrt sie leise, doch Cad’en lacht und zieht sie noch enger an sich, während er ihre Haare küsst.

„Dann wärst du niemals aus dem Gleiter gestiegen und ich hätte dich hierher tragen müssen. Nein, so war es sehr viel einfacher! Hast du dir denn etwas Schönes ausgesucht!“ Seine Augen glitzern erregt und treiben Ryleigh die Röte auf die Wangen. Obwohl er ihren Körper kennt, ist sie noch immer gehemmt, wenn er so ist. Jedenfalls ein wenig. Cad’en schafft es bereits ganz gut, dass sie sich ihm immer weiter öffnet. Doch die anerzogene Scham von 19 Sommern und die Unterdrückung ihrer eigenen Sexualität sind nur schwer abzulegen. Dafür üben sie jeden Tag, weiß Ryleigh mit erhitzten Wangen zu bestätigen.

„Möglicherweise“, sagt sie mit einem verschmitzten Lächeln und vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust.

Cad’en bleibt abrupt stehen. Die Passanten strömen ungehindert an ihnen vorbei. Niemand schert sich um den Krieger und die schöne Frau, die er in den Armen hält.

Liebevoll nimmt er ihr Gesicht in seine Hände. Ihre violetten Augen ziehen ihn in ihren Bann und verraten so viel von Ryleighs Gefühlen. Zärtlich lässt er seine gespaltene Zungenspitze über ihre Lippen gleiten. Er zischelt über die Weichheit ihrer Haut, bevor sie ihm mit einem leisen Keuchen den Mund öffnet. Sie genießt seinen Kuss, der ihr viel zu kurz vorkommt, als er sich vor ihr löst.

„Du weißt gar nicht, wie sehr ich es genießen werde, wenn du mir heute Abend deine neue Kleidung vorführst!“

Bevor sie etwas erwidern kann, legt er seine Hand auf ihren Rücken und führt sie in ein kleines, gemütliches Restaurant.

☐☐

„Was machen die anderen Krieger auf diesem Planeten? Wo sind Virtanen und Raklin hingegangen?“, fragt Ryleigh, nachdem sie sich an den reichhaltigen Speisen satt gegessen hat. Diese Geschmacksexplosion an fremden und neuen Geschmäckern war berauschend. Doch auch wenn einige der Gerichte so gut waren, dass sie weitere Bissen nehmen würde, ist sie gesättigt.

Cad’en wirft ihr einen fragenden Blick zu. „Das willst du nicht wirklich wissen, Mahima!“, sagt er sanft.

Ryleigh überlegt kurz. Dann schießt ihr die Röte in die Wangen und sie senkt den Blick. „Oh!“, murmelt sie verständig, doch das neckische Lächeln kitzelt ihren Mundwinkel. Sie betrachtet den Mann, der ihr gegenübersitzt. Unbewusst leckt sie sich über die Unterlippe. Cad’ens eisblaue Augen folgen der feuchten Spur, die sie auf ihren Lippen hinterlässt und ihr wird klar, woran er denkt.

In ihrem Unterleib beginnt es zu kribbeln. Sie kann es kaum erwarten, erneut mit ihm intim zu werden. Ihr Herzschlag beschleunigt sich und sie rutscht unruhig auf ihrem Stuhl herum. Wie kann ein einziger Blick sie so berühren? Sie will ihn spüren, seine Küsse auf ihrer Haut fühlen und seinen heißen Schwanz tief in ihrem Inneren haben.

Sie weiß kaum, wie ihr geschieht, als Cad’en ihr Handgelenk packt und sie aus dem ruhigen Restaurant zieht. Sie hetzen die Straße hinunter. Auf der Hälfte des Weges knurrt Cad’en plötzlich und presst sie mit dem Rücken gegen die Außenmauer eines kleinen Parks. Er fällt über ihren Mund her, plündert und schändet ihn in einer Intensität, die Ryleigh nicht kennt. Sie nimmt seine Wildheit jauchzend an. Ihr Innerstes pocht freudig und kann es kaum erwarten, bis sie unter sich sind.

Er lässt seine Hände über ihren Körper gleiten, doch als er unter das weite Shirt fährt und ihre nackte Haut streichelt, schiebt Ryleigh ihn von sich. Ihre Hände liegen auf seiner Brust, die sich im abgehackten Atem hektisch hebt. Würde er ihre Abwehr nicht zulassen, hätte sie keine Kraft, um sich gegen ihn zu wehren. Doch er legt nur in einer innigen Geste seine Stirn an ihre und sieht sie mit seinen ausdrucksvollen Augen an. Ryleigh erschauert unter seinem Blick. Ihr Herz rast und ihre Wangen haben sich vor Vorfreude auf das Kommende gerötet.

Die violetten Tiefen funkeln und glitzern ihn aus halb geschlossenen Augen an. Ihr Körper vibriert und obwohl es warm ist, rollt eine Gänsehaut nach der nächsten über sie. Atemlos keuchend presst Ryleigh ihre Schenkel zusammen, um das unerträgliche Gefühl der Leere in ihrer Weiblichkeit zu ertragen. Doch es gibt nur einen, der ihre Erregung erfüllen kann.

Cad’en zieht verschmitzt einen Mundwinkel nach oben. Er kennt ihren Körper beinahe besser als sie und er weiß, wie feucht sie bereits ist.

Hastig zieht er sich von ihr zurück und flucht leise in der Sprache der Ardarra. Er ist ebenso erregt wie sie. Durch die dunkle Hose ist seine Härte deutlich zu erkennen. Wenn er nicht direkt in der Öffentlichkeit über sie herfallen will, muss er sich etwas überlegen.

Sie laufen weiter. Cad’en zieht seine Geliebte am Handgelenk hinter sich her. Er hat keinen Sinn für die Schönheit von Eysvi. Er braucht sie. Jetzt! Sofort!

Ryleigh stolpert mehrmals, bis Cad’en sie schließlich um die Taille fasst und über seine Schulter wirft.

Atemlos schreit Ryleigh auf und klammert sich an ihn – nicht, aus Furcht, sondern in dem heißen Wissen, dass er sich nach ihr sehnt. Seine plötzliche Gier ist das Ergebnis der Zeit, die sie miteinander verbracht haben. Er hat nicht erwartet, dass Ryleigh ihn so besitzen kann. Aber sie tut es – ob sie es bereits weiß oder nicht.

Er bleibt kurz stehen und schüttelt den Kopf, dann läuft er weiter. Ryleigh kann von ihrem doch recht demütigenden Platz über seiner Schulter den Weg nicht erkennen. Sie vertraut darauf, dass Cad’en weiß was er tut.

Die Passanten, die ihren Weg kreuzen, beachten den Ardarra mit seiner weiblichen Beute nicht. Entweder haben sie große Angst vor dem Krieger oder sie wissen, was er mit Ryleigh vorhat. Welche Wahrheit ihr besser gefällt, kann sie nicht sagen. Es ist beides sehr furchtsam. Dennoch krallt sie lachend die Finger in seine Pobacken und schnurrt genießerisch, als seine Hand die Rundung ihres eigenen Pos tätschelt.

Cad’en stoppt erst, als sie in ein großes Gebäude treten. Er stellt sie vorsichtig auf ihre Füße und hält sie, während sie um Sicherheit kämpft. Verwirrt blickt Ryleigh sich um. Sie sind nicht zum Schneider zurückgekehrt. Stattdessen stehen sie in einem luxuriösen Gebäude, dessen glänzende Wände und polierte Böden in ihren Augen glitzern.

Cad’en spricht mit einer jungen Frau hinter einem Tresen. Sie zieht eine kleine Karte durch ein Lesegerät und reicht sie ihm mit einem freundlichen Nicken. Sie händigt ihm außerdem einen runden, handlichen Gegenstand aus. Nichts deutet in ihrem zuvorkommenden Gesichtsausdruck darauf hin, dass sie den Krieger mit der Frau an seiner Seite missbilligt.

Der Ardarra bedankt sich in einer fremden Sprache und nimmt Ryleighs Hand. Sie weiß, dass sie noch viel lernen muss. Doch Cad’en zeigt keine Enttäuschung, dass sie weder fremde Sprachen, noch technische Dinge kennt. Er nimmt sie an, wie sie ist.

Liebevoll zieht er sie mit sich. Seine feurige Gier ist einer angenehmen Hitze gewichen, die weiterhin in seinen türkisfarbenen Augen brennt. Er schlingt den Arm um ihre Taille und führt sie eine ausladende Treppe hinauf.

„Was ist das für ein Gebäude?“, fragt Ryleigh, als Cad’en vor einer der zahlreichen Türen stehen bleibt und diese mit dem runden Gegenstand öffnet. Er schiebt sie schweigend in den stillen Raum. Das Klicken der Tür in ihrem Rücken fühlt sich endgültig an.

Unsicher dreht sie sich zu ihm um. Er betrachtet sie ruhig, als hätte er nun jede Zeit des Universums. Sein Blick gleitet genüsslich über ihren Körper. Das grenzenlose Verlangen, das aus seinen eisblauen Augen spricht, schwillt an und ist atemberaubend. Ryleigh beißt sich unsicher auf die Unterlippe. Als Cad’en ihre Reaktion bemerkt, stöhnt er getroffen auf. Er packt sie unsanft an den Schultern, presst sie gegen die Wand und küsst sie, bis ihre Lippen feucht glänzen und geschwollen sind. Ihre Haare stehen wirr in alle Richtungen und das Glitzern ihrer violetten Augen, lassen ihn härter werden als jemals zuvor. Sie spürt seinen Schwanz durch die Schichten ihrer Kleidung und kann es nicht erwarten, bis er sie wieder damit erfüllt. Sie reibt sich schamlos an ihm und entlockt ihm ein heiseres Keuchen.

„Das, Mahima, ist ein Hotel. Hier kann man Schlafräume und Privatquartiere mieten. Es gibt ein weiches, sauberes Bett und ein Badezimmer. So groß mein Verlangen nach dir ist, ich wollte dir mehr bieten, als eine raue Steinwand in einer dreckigen Seitengasse!“

Fassungslos starrt Ryleigh ihn an. Ihre Augen werden groß. „Du wolltest mich … in einer Seitenstraße … wo alle es hätten sehen können!“ Verzweifelt schlägt sie die Hände vor das Gesicht und atmet tief ein. Getroffen weicht Cad’en zurück. Ryleigh ist nicht wie andere Frauen, das muss er erneut erkennen. Doch als er ihre bebenden Schultern bemerkt, erkennt er, dass sie nicht erschüttert ist. Stattdessen lacht sie! Die kleine, unsichere Frau lacht ihn aus!

„Du wolltest in aller Öffentlichkeit über mich herfallen? Du wolltest mich öffentlich schänden?“, kichert sie und nimmt die Hände von ihrem Gesicht. Sie schüttelt den Kopf, als wäre dieser Gedanke mehr als unsinnig.

Verdammt! Er sollte ihr zeigen, wer ihr Gefährte ist. Mit einem kräftigen Griff hat er ihr das Hemd und die Hose vom Körper gerissen. Panisch fährt Ryleigh auf, doch in ihren Augen steht wildes Verlangen. Obwohl ihr Geist noch immer hinterherhängt, ist ihr Körper für ihn vorbereitet. Hektische Flecken zieren ihr Dekolleté und die rosafarbenen Spitzen ihrer Brüste sind hart und erregt. Er packt ihre Hüften und hebt sie mühelos hoch. Er presst sie gegen die Wand. Ryleigh stöhnt unterdrückt, als sie wie selbstverständlich ihre Beine um seine Hüfte schlingt und sich an ihm reibt. Sie klammert sich ergeben an ihm und genießt die Nähe. Ihre Feuchtigkeit quillt aus ihr hervor und benetzt den Stoff seiner Hose, als er seinen Mund wie ein Verzweifelter auf ihren drückt. Seine Zunge spielt aggressiv mit ihrer und raubt ihr den Atem.

„Ich kann nicht mehr!“, flüstert sie und bewegt ihr Becken in einem gleichmäßigen Takt. „Gib mir … mehr, Cad’en! Bitte! Ich … verbrenne!“ Sie stößt die Worte unzusammenhängend hervor und krallt sich panisch an ihn.

Als könnte er sich ihrer wilden Leidenschaft noch entziehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er nicht lange gewartet, sondern sie gleich auf dem Tisch im Restaurant genommen. Sozusagen als Nachtisch. Aber ein gewisses Maß an Anstand muss auch er einhalten.

Ryleigh ist seine Gefährtin, seine Geliebte, seine Göttin.

Es wäre ihrer nicht würdig, hätte er sie schnell vor den Augen aller anwesenden Gäste in einem Restaurant oder in der Nähe der Hauptstraße in einer einsamen Gasse gevögelt.

Sie wären beide auf ihre Kosten gekommen – keine Frage. Doch er will ihr mehr bieten. Er will ihren wunderschönen Körper huldigen und verwöhnen.

Dass er sie nun wie eine billige Straßenhure an die Wand drückt und sie jede seiner hektischen Zärtlichkeiten mit einem Seufzen belohnt, ist seiner mangelnden Selbstbeherrschung geschuldet. Immerhin sind sie unter sich. Er würde es nicht ertragen, wenn ein anderer Mann sie so enthemmt und willig sieht.

„Bitte … Cad’en!“, keucht sie erneut und reibt ihre feuchte Hitze an seinem Schritt. Sein Schwanz kann es nicht erwarten, in sie einzutauchen. Er zuckt hektisch und voller Vorfreude.

Cad’en hält Ryleighs weichen Körper in seinem Arm, während er mit der rechten Hand seine Hose öffnet. Seine Härte springt hervor und findet sofort den Weg zu Ryleighs Mitte. Sie legt den Kopf genießerisch in den Nacken, als sie seinen Penis spürt.

Mit einem hingebungsvollen Lächeln hat sie ihm jeden Gedanken aus dem Geist vertrieben. Sie hält die Augen geschlossen, doch er will in ihrem wunderschönen Violett ertrinken, wenn er sie nimmt.

Mühsam hält er still. Sein Griff verfestigt sich, als sie sich unruhig an ihn klammert.

„Mahima!“, stöhnt er getroffen. „Sieh mich an!“, fordert er sie auf und in dem Moment, in dem sie ihre Augen für ihn öffnet, stößt er seinen harten Schwanz in ihre Feuchtigkeit. Ihrem sinnlichen Mund entringt sich ein Stöhnen, während ihre Lider zu flattern beginnen.

„Bleib bei mir!“, murmelt er zwischen zusammengebissenen Zähnen und zieht sich minimal aus ihr zurück. Er beginnt, in einem harten Rhythmus in sie zu stoßen. Ihr Rücken wird gegen die Wand gepresst und sein Griff ist viel zu fest, doch jedes tiefe Eindringen seines Schaftes, entlässt einen Laut der Erregung aus ihrer Kehle. Sie zieht sich pochend um seinen Schwanz zusammen. Er nimmt sie haltlos, bis er spürt, wie seine Hoden sich zusammenziehen und er kurz vor dem Höhepunkt steht. Ihr enger Kanal pulsiert um seine Männlichkeit. Sie verharrt am Abgrund und wartet nur auf ihn.

Mit verzerrtem Gesicht schnappt er nach ihrer Unterlippe und raubt ihr einen tiefen Kuss, während sein Schwanz ein letztes Mal tief und fordernd in sie eindringt.

Ryleigh schreit atemlos auf. Ihr Körper krampft sich um ihn zusammen, als wollte sie ihn noch weiter in sich hineinziehen. Verzweifelt krallt sie ihre Finger in seine Haut und beißt ihn in ihrem Verlangen in die Schulter. Cad’en brüllt seinen Höhepunkt heraus und verströmt mit mehreren Schüben seinen heißen Samen tief in ihr.

Es dauert, bis sich sein Geist, der sich von seinem Körper gelöst hat, wieder zurückkehrt. Er spürt, dass er Ryleigh zu hart gegen die Wand presst und tritt mit ihr auf dem Arm zurück. Seine Beine fühlen sich weich und schwammig an, so dass er taumelt. Sie atmet tief ein, doch gleichzeitig schlingt sie die Arme um ihn, als könnte und wollte sie ihn nicht loslassen. Ihr Körper wird von kleineren Nachbeben erschüttert, die seinen leicht erschlafften Schaft, der noch immer in ihrer Wärme ruht, liebevoll streicheln.

Cad’en lässt sich rückwärts auf das Bett fallen, noch immer mit seiner Gefährtin verbunden. Er presst sie kraftvoll an sich und genießt den Geruch ihrer Haare, das leichte Gewicht ihres Körpers und ihren hektischen Herzschlag, der bis tief in seine Brust zu spüren ist. Er ist noch immer vollständig angezogen, während Ryleigh nackt auf ihm liegt. In der Kühle des Zimmers trocknet ihr schweißfeuchter Körper, doch sie friert nicht.

Vollkommen erschöpft ruht ihre Wange auf Cad’ens Schulter. Ihr Atem streichelt seine Haut durch den Stoff seines Shirts. Er liegt schweigend unter ihr, bis er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Sanft, aber auch besorgt sieht er sie an. Dass sie sich kaum rühren kann und schwer atmet, ist seinem heftigen Überfall geschuldet. Er hat sie genommen, wie ein Tier an die Wand gepresst und mit seiner Gier ein Feuer in ihr entfacht, dass sie nicht hat kommen sehen. Ihre violetten Augen sind vor Entspannung halb geschlossen. Ein süßer Ausdruck hängt auf ihren vollen Lippen und die Sommersprossen, die ihre Nase bedecken, stechen deutlich auf ihrer blassen Haut hervor.

„Geht es dir gut, Mahima?“, fragt er und küsst sie zärtlich. Sie spitzt die Lippen und gibt sich seiner Nähe hin. Sie schnurrt leise. Zu mehr ist sie nicht fähig.

„Mahima?“ Er richtet sich leicht auf und mustert sie aufmerksam. Ihr Kopf rutscht von seiner Schulter und landet auf seiner Brust. Sein besitzergreifender und erhitzter Blick ist einer Unsicherheit gewichen.

„Alles gut“, murmelt sie erschöpft. „Du hast mich müde gemacht!“ Ihre Stimme klingt kratzig, als hätte sie laut geschrien.

Und das hat sie! Der gesamte Wohnblock hat mitbekommen, wie gut Cad’en es seiner Gefährtin besorgt hat.

Ein Lachen grollt in seiner Brust. Sie spürt, dass er sich von ihr lösen will, doch sie lässt nicht zu, dass er sie loslässt. Sie braucht seine Nähe. Er allein kann sie auf dem Boden zurückhalten. Andernfalls würde sie wie ein Lufthauch entschwinden.

Ryleigh seufzt tief und schließt genussvoll die Augen. Sie hat nie geahnt, wie nah sie sich einer anderen Person fühlen kann. Cad’en hat ihr mehr geschenkt, als die Freiheit. Er hat sie aus der Dunkelheit gerettet und in das Licht getragen.

„Du schenkst mir das ganze Universum!“, flüstert er leise in ihr Ohr und erzeugt eine erregte Gänsehaut auf ihrem Körper. Zärtlich streichen seine Hände über ihren nackten Rücken, bis sie auf den Rundungen ihres Hinters zum Liegen kommen. Er massiert ihren Po und erzeugt ein leichtes Flattern in ihrem Körper, das sich bis zu seinem in ihr versenkten Schwanz fortsetzt.

Sie lächelt glücklich, wie sie es noch nie getan hat. „Und du schenkst mir mein ganzes Leben!“

☐☐

„Ich kann kaum glauben, dass ich das alles gekauft habe!“, murmelt Ryleigh mit Blick auf die zahlreichen Pakete, die ein Bote in den Gleiter lädt. Die anderen Krieger schmunzeln unterdrückt bei den Massen, die den Laderaum füllen, doch Cad’en beobachtet mit Argusaugen den Lagevorgang und nickt mit festem Blick. Alles hat seine Ordnung.

Als sie am Morgen in Cad’ens Armen aufgewacht ist, pulsierte ihr Körper noch immer vor ausgestandener Erregung. Einige weitere Male hat Cad’en sie in dieser Nacht geliebt. Einmal in der geräumigen Dusche, in der das warme Wasser wie ein feuchter Regen auf sie herabfiel und einmal in dem riesigen Bett, dessen weiche Laken ihren Körper wie eine zweite Haut umschmeichelten. Sie schlief in seinen Armen ein und wurde von sanften Küssen mitten in der Nacht aus ihren Träumen geweckt. Ein harter Schwanz bewegte sich mit aufreizenden, langsamen Bewegungen in ihr. Sie seufzte und gab sich im Halbschlaf Cad’ens forderndem Körper hin. Er behandelte sie wie eine Göttin und trug sie auf Händen den höchsten Gipfel hinauf.

Sie konnte am nächsten Morgen kaum sagen, ob es sich nur um einen wunderschönen Traum gehandelt hat oder ob es die Realität gewesen ist.

Cad’en hat an ihrer Seite gelegen und ruhig geschlafen. Seine dunklen Wimpern ruhten auf seiner Haut und der Ausdruck seines Gesichts war entspannt. Verschwunden war der starke Krieger, der Anführer der Ardarra. Stattdessen zeigte er sich verletzlich und schutzlos. Ryleigh wagte kaum zu atmen, wollte ihn nicht wecken, doch als sein bestes Stück sich hart und erregt an ihren nackten Bauch presste, schlug er die Augen auf und sah sie an.

Sie staunt immer wieder über die Tiefe seines Blickes. Er kann sie mit einem einzigen Augenaufschlag in Gefangenschaft nehmen. Sie hat ihm nichts entgegenzusetzen. Nicht, dass sie das will!

Ein sanfter Kuss, die Begrüßung des Morgens – eines führte zum anderen und schließlich lag sie unter ihm, keuchend, stöhnend und bettelte um Gnade. Sein harter Schwanz verursachte beim ersten Eindringen einen heißen Schmerz, doch sie genoss jede Berührung seines Körpers. Stöhnend hat sie sich ihm hingegeben.

Noch immer spürt sie seine Gegenwart wie einen umhüllenden Mantel.

Das Lächeln kann sie nicht verhindern. Auch wenn ihr die kostbaren Kleider, die Cad’en für sie gekauft hat, verschwenderisch erscheinen, ist sie glücklich. Sie fühlt sich wie ein kleines Kind, euphorisch und aufgewühlt. In der Schneiderei hat sie jedes Kleidungsstück anprobiert, während der Schneider letzte Änderungen vornahm. Die zarten Stoffe, die exquisiten Schnitte und die frischen Farben haben sie sofort in ihren Bann gezogen.

Ryleigh fühlt sich wie eine Fürstin. Sie trägt ein eng anliegendes Kleid aus tiefdunklem Violett mit hohem Kragen, das ihre Knie bedeckt und ihre weiblichen Rundungen vorteilhaft zum Vorschein bringt. Dazu ein zarter Mantel aus hellem Stoff, der hervorragend zu ihren dunklen Haaren passt. Als Inou Sana ihr beim Anziehen geholfen hat, haben die Augen der jungen Frau mit den schwarzen Haaren geleuchtet. Und als Ryleigh sich im Spiegel sah, wusste sie kaum, was sie sagen sollte.

Ihr Blick gleitet zu Cad’en. Sie ist glücklich. Mit diesem Mann. Mehr kann sie sich kaum wünschen.

Sie werden in wenigen Augenblicken mit dem Gleiter zurück auf das Ardarra-Raumschiff fliegen. Wehmütig wirft sie einen letzten Blick auf den Raumhafen. Der kurze Ausflug kommt ihr wie ein Traum vor.

Cad’en tritt an ihre Seite und zieht sie in seine Arme.

„Wir werden zurückkehren!“, sagt er lächelnd und nimmt ihre Hand, um einen zärtlichen Kuss auf ihren Handrücken zu pressen.

„Das wäre schön!“, murmelt sie trübsinnig. Sie wird die vergangene Nacht immer in ihrem Herzen behalten.

„Akvaroa!“ Virtanen, der auf der anderen Seite des Gleiters steht, ruft Cad’en. Sofort ist ihr Gefährte der Anführer, den seine Männer erwarten. Er drückt noch einmal ihre Hand, bevor er sich von ihr löst und zu seinem Waffenbruder geht.

Ein unglückliches Gefühl überkommt Ryleigh. Sie schlingt den cremeweißen Schal, den Cad’en ihr bei einer Straßenhändlerin gekauft hat, um ihren Oberkörper und zieht den Stoff über ihre dunklen Haare. Es ist auch an diesem Vormittag angenehm warm, doch die Gänsehaut lässt sich nicht vertreiben. Es scheint, als wäre es eine Vorahnung, die Ryleigh nicht genauer bestimmen kann.

„Nainen! Nainen!“ Zwei kleine Jungs kommen auf Ryleigh zugelaufen und strecken ihre nackten Ärmchen nach einer Spende aus. Ihre Körper sind ausgemergelt und schwach. Unter dem Dreck, der ihre Haut und ihre Kleidung bedeckt, entdeckt sie eitrige Wunden und Verletzungen. Sie erschrickt bei ihrem Anblick und weicht kurzzeitig zurück. Doch als die beiden Kinder sie mit großen Augen fragend ansehen, hat sie starkes Mitleid.

Sie hatte keine schöne Kindheit. Ihr war zwar das Martyrium durch den Obersten Vater und die anderen Brüder verschont geblieben, doch sie war niemals wirklich geliebt und akzeptiert worden. Doch auf Uce’ria hat sie keinen großen Hunger erleiden müssen. Krankheiten wurden – mit den primitiven Mitteln, die ihrer Gemeinde zur Verfügung standen – behandelt und sie hatte einen, wenn auch verhassten, Platz in der Gemeinschaft ihrer Brüder und Schwestern.

Diese Kinder haben kein Glück in dieser Welt.

Sie nickt die beiden lächelnd, doch entschuldigend an. Sie besitzt kein Geld und kann ihnen nichts geben.

Doch sie erinnert sich, dass Cad’en ihr eine kleine Tüte mit süßen Früchten gekauft hat, bevor sie zum Raumhafen gekommen sind. Sie wendet sich ab und holt die kleine Papiertüte, um sie den Kindern hinzuhalten.

Vorsichtig, als wüssten die Jungs nicht genau, was sie von der fremdländischen Frau halten sollen, kommen sie näher. Einer der beiden streckt seine dreckige Hand aus.

„Keine Angst! Es sind Früchte!“, sagt Ryleigh lächelnd und ermuntert sie, obwohl sie ihre Sprache nicht verstehen. In diesem Moment packt der kleinere der beiden ihren Schal und zerrt auf seiner Flucht heftig daran, während der andere nach der Tüte grapscht.

„Haut ab! Verschwindet, ihr elendes Pack!“, brüllt Najfun plötzlich und jagt den Kindern hinterher. Sie verschwinden ungesehen in der Menge.

Ryleigh stolpert und fängt sich nur schwer. Der heftige Ruck des Stoffes an ihrem Hals hat eine dicke, rote Verbrennung auf ihrer Haut hinterlassen.

Fassungslos starrt sie den Kindern hinterher. Ihre Hand gleitet vorsichtig an ihren Hals und prüft die Verletzung.

Najfun sieht sie aus schmalen Augen an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Was hast du dir dabei gedacht? Diese Kinder waren darauf aus, dich auszurauben! Hast du das nicht gemerkt, Aupo!“, brüllt Najfun sie an.

Ryleigh zuckt bei seinen Worten zusammen und senkt den Blick zu Boden. Sie spürt, wie die Tränen in ihre Augen steigen. Selbstverständlich ist sie sich der Schande, dass die zwei Kinder ihre Freundlichkeit ausgenutzt haben, bewusst.

Plötzlich steht Cad’en neben ihr. Schweigend nimmt er ihren Arm und führt sie in den Gleiter. Sanft streicht er über ihre Oberarme und zwingt sie, ihn anzusehen. Im Gegensatz zu Najfun ist sein Blick besorgt.

„Geht es dir gut, Mahima? Hast du dir etwas getan?“, fragt er liebevoll und mustert sie eindringlich. Sie schüttelt den Kopf.

„Nein, ich … es tut mir so leid. Sie haben den schönen Schal gestohlen!“, murmelt sie getroffen und sieht betreten nach unten, doch Cad’en zieht sie an sich und stößt den angehaltenen Atem aus.

„Der Schal ist unwichtig! Ich werde dir einen neuen kaufen! Viel wichtiger ist, ob du verletzt bist?“ Er betrachtet die oberflächliche Abschürfung an ihrem Hals.

Ryleigh schüttelt leicht den Kopf. Noch immer steckt ihr der Schreck in den Knochen.

„Du musst vorsichtig sein, Mahima!“, sagt Cad’en ernst und zieht sie erneut in seine Arme. „Du bist einfach zu gut für dieses Leben!“

In diesem Moment betreten die anderen Krieger das Schiff. Während Virtanen und Raklin in ein Gespräch vertieft sind und sie kaum beachten, sieht Ryleigh Najfun. Er starrt sie an und in seinem Blick liegt ein unbestimmter Glanz. Sie kann ihn nicht einschätzen, aber etwas sagt ihr, dass er mit der Situation unzufrieden ist.

Beschämt löst sie sich von Cad’en und setzt sich auf den Platz, der ihr für die kurze Reise zum Schiff zugewiesen wurde. Sie verschränkt die Hände in ihrem Schoß und schließt die Augen. Dass sie damit die Probleme ihrer Umwelt nicht ausschließen kann, ist ihr klar. Dennoch fühlt sie sich in diesem Moment, vollkommen zurückgezogen, sicherer. Selbst wenn die Blicke der Ardarra-Krieger sie berühren, bemerkt sie es nicht.

Von einem auf den anderen Moment ist sie von überschwänglicher Freude zurück auf den Boden der Tatsachen gestürzt.

Sie kennt sich in der Fremde nicht aus. Ihr Leben fand 19 Sommer auf Uce’ria statt. Sie kann nicht mit Technik umgehen, kennt keine fremden Kulturen und wird von unbekannten Situationen überrascht.

Wird sie Cad’en dennoch reichen?

☐☐

Das Gefühl, nicht gut genug zu sein, lässt sich selbst dann nicht abschütteln, als Ryleigh Cad’ens Raumschiff betritt und mit den zahlreichen Päckchen in seinem Privatquartier sitzt. Sie hat jedes eingepackte Kleidungsstück aufmerksam aus der Verpackung geholt, angesehen und die Schönheit bewundert, bevor sie es säuberlich auf einen Bügel gehängt und im Schrank verstaut hat.

Es fühlt sich an, als würde sie nun endgültig zu Cad’en gehören. Sie hat persönliche Dinge in seinem Quartier. Aber Kleidung kann man schnell an einen anderen Platz bringen.

Seitdem sie die Kleider weggeräumt hat, sitzt sie alleine auf einem der Sessel und wartet. Worauf? Das weiß sie selbst nicht. Cad’en hat sie mit einem sanften Wangenkuss beim Gleiter verabschiedet und ist auf die Brücke gegangen. Sie kann ihm nicht verübeln, dass er sich um sein Schiff kümmern muss. Auf der kurzen Reise meint sie ein Gespräch zwischen Virtanen und Raklin gehört zu haben, in dem die beiden Ardarra-Krieger über einen möglichen Angriff eines anderen Schiffes gesprochen haben.

Ryleigh weiß nicht, wie gefährlich ihre Reise werden wird. Doch sie würde Cad’en niemals von seiner Aufgabe ablenken wollen. Wahrscheinlich hat er bereits mehr Zeit als angemessen in ihrer Nähe verbracht. Sie fürchtet sich davor, dass seine Männer in ihr einen Störenfried sehen, der ihren Anführer von seiner Arbeit abhält. Bisher hat noch keiner ein Wort darüber verloren – jedenfalls nicht in ihrer Nähe.

Was sie unter sich besprechen, weiß sie nicht.

Unruhig verschränkt sie die Knöchel unter der Sitzfläche und legt den Kopf in den Nacken. Sie fühlt sich aufgewühlt und die Ruhe im Zimmer trägt nicht unbedingt zur Entspannung bei. Sie braucht eine Aufgabe!

Hastig springt Ryleigh auf und läuft zur Tür. Auch wenn sie den Ardarra-Kriegern nur ungern allein und ohne Cad’en begegnet, hält sie es nicht mehr in dem mattschwarzen Raum aus. Sie öffnet vorsichtig die Tür und tritt heraus. Der Korridor liegt vollkommen still vor ihr. Sie weiß, dass sie sich frei auf dem Schiff bewegen darf. Cad’en hat ihr die Erlaubnis gegeben. Dennoch fühlt es sich an, als würde sie etwas Verbotenes tun.

Aufregung perlt durch ihre Adern. Sie muss sich zwingen, nicht ausgelassen zu lachen, während sie durch die Flur schreitet. Sie kommt an vielen geschlossenen Türen vorbei, von denen sie nicht weiß, was sich dahinter verbirgt: Lagerräume? Die Privatquartiere der anderen Krieger? Weitere Waffenkammern?

Als sie schließlich vor einem Quartier innehält, weiß sie, was sie hierher getrieben hat.

Lange steht sie vor der geschlossenen Tür. Sie traut sich nicht, hereinzugehen.

Plötzlich gleitet der Eingang auf. Erstarrt steht Ryleigh vor dem kleinen Mädchen, das sie neugierig betrachtet.

Das Kind ist vielleicht 9 oder 10 Sommer alt. Ihr magerer Körper ist in ein einfaches, aber sauberes Kleid gesteckt, während ihre dünnen Beine mit einer dunklen Hose bekleidet sind. Sie ist gewaschen und die dunklen Haare liegen in weichen Locken über ihren Schultern. Nur die große Narbe, die sich über ihre Wange zieht, zeugt von ihrer schweren Vergangenheit. Die seelischen Wunden sind dabei nicht zu sehen.

Hinter ihr drängen sich drei andere Mädchen, deutlich jünger und unsicherer. In ihren großen Augen steht dennoch ein kindliches Interesse. Sie sehen Ryleigh an, bis die Kleinste von ihnen süß kichert und ihre Hand in die ihrer Freundin schiebt.

„Du hast aber ein komisches Kleid an!“, flüstert die Kleine und sieht Ryleighs nackte Schienbeine an, die nicht vom Stoff des Kleids bedeckt sind.

Ryleigh ist so überrascht, dass sie kein Wort herausbringt.

„Warum stehst du vor der Tür, Ryleigh?“, fragt die Älteste und tritt beiseite, damit die junge Frau an ihr vorbeigehen kann. Es wirkt, als hätte sie gewusst, dass Ryleigh unentschlossen war.

Vorsichtig kommt Ryleigh näher. Sie sieht sich aufmerksam um und erkennt, dass diese Räume sich nur unwesentlich von Cad’ens unterscheiden. Wände und Decken sind in mattschwarzer Farbe gehalten. Auf dem Boden liegt ein dicker, flauschiger Teppich, der ihre Schritte dämpft.

Ryleigh setzt sich auf eines der Sofas, die im vorderen Bereich mit zahlreichen bunten Kissen zum Verweilen einladen. Auf einem großen Tisch stehen Getränke und eine Schale mit Früchten. Zwei Türen gehen von dem Raum ab. Hinter einer vermutet Ryleigh das Badezimmer, hinter der anderen muss sich das Schlafzimmer befinden.

Auf dem Boden und dem kleinen Tisch vor ihr liegen die Geräte, die Cad’en Kommunikator nennt. Die Oberflächen leuchten schwach und zeigen Schriftzeichen, aber auch bunte Bilder. Es scheint, als hätten die Mädchen gemalt.

Wärme überflutet Ryleighs Herz. Cad’en und seine Männer haben den Kindern einen Zufluchtsort geschaffen. Sie sind hier sicher und auch wenn Ryleigh nicht weiß, was Cad’en mit ihnen vorhat, wird es ihnen später gut gehen – dafür wird Cad’en sorgen. Jedenfalls hofft sie, dass sie sich nicht in ihrem Geliebten irrt.

Das jüngste Mädchen klettert umständlich auf das Sofa und setzt sich dicht neben Ryleigh. Sie schmiegt sich eng und ohne Scheu an die junge Frau. Vorsichtig lässt sie ihre kleinen Finger über den weichen Stoff von Ryleighs Kleid gleiten.

Die junge Frau erstarrt unter der ungewohnten Nähe zu diesem Kind, doch als der warme, beruhigende Duft nach Baby aufsteigt, legt sie vorsichtig ihren Arm um die Kleine.

„Das sind Kaylyn, Dana und Lillian. Ich bin Thyme!“, sagt die Älteste mit fester Stimme. Sie sieht Ryleigh abwartend an. Dana und Lillian, die etwas älteren Mädchen, ziehen sich in den hinteren Teil des Raumes zurück und spielen mit dem technischen Gerät, als hätten sie nie etwas anderes gemacht. Die Mädchen lachen und giggeln leise.

Kaylyn, die Jüngste, kuschelt zufrieden mit Ryleigh, während sie an ihrem Daumen nuckelt.

Ryleigh erkennt, dass Thyme, als Älteste der vier, die Aufpasserin ist. Sie lässt ihre Freundinnen nicht aus den Augen und wirkt zu erwachsen für ihr Alter. Sie hat bereits zu viel erlebt. Die Narbe, die ihr hübsches Gesicht boshaft zeichnet, ist tief und schlecht verheilt. Es sieht aus, als wäre sie mit einer Peitsche geschlagen worden.

Ryleighs Herz verhärtet sich panisch, als sie an die Grausamkeiten denkt, die den Mädchen zugefügt wurden. Sie verabscheut sich selbst, dass sie ihnen nie zur Hilfe gekommen ist. In ihren Augen brennen stumme Tränen.

Als würde Thyme spüren, dass Ryleigh mit sich hadert, setzt sie sich neben Kaylyn. Sie legt dem kleinen Mädchen die Hand auf die Haare und streicht sanft darüber. Mit großen Augen sieht Kaylyn Ryleigh an.

„Malst du mit uns?“, fragt sie leise.

Ryleigh blinzelt kurz. Sie weiß nicht, was sie auf diese einfache Frage antworten soll. Ihr wird bewusst, dass sie in ihrem Leben noch nie etwas gemacht hat, was sie einfach nur glücklich gemacht hat. Viel zu früh hat sie angefangen zu arbeiten – alles im Sinne der Gemeinde.

„Ich weiß nicht, wie das geht!“, gibt sie seufzend zu, doch Kaylyn lächelt sie in ihrer kindlichen Euphorie strahlend an. „Sieh einfach zu. Es ist ganz leicht!“

Sie setzen sich gemeinsam an den großen Tisch, an dem bereits Dana und Lillian hocken. Mit echter Freude und großer Verständigkeit beginnt das kleine Mädchen zu erklären, wie ein Haus, eine Sonne, ein Baum und Blumen gemalt werden.

Ryleigh kann sich der Liebe, die diese Kinder ausstrahlen, nicht entziehen. Sie sieht die Freundlichkeit, mit der ihr die Mädchen begegnen, als hätten sie nicht in der Dunkelheit gelebt. Wie können ihre Seelen so rein und unschuldig geblieben sein, wenn ihnen die Kindheit gestohlen wurde?
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Den ganzen Nachmittag sitzen sie zusammen. Als ihnen das Malen langweilig wird, ordert Ryleigh einige Snacks, die Amires ihnen in das Quartier bringt. Später, nachdem ihr Hunger und Durst gestillt sind, wollen sie eine Geschichte erzählt bekommen, doch Ryleigh, die keine Erfahrung mit kindgerechten Erzählungen hat, wiegelt entschuldigend ab.

Dafür kann Thyme die anderen drei ablenken. Ryleigh ist sich sicher, dass das Mädchen bereits auf Uce’ria die anderen mit Geschichten über mutige Prinzessinnen, tapfere Krieger und wilde Bestien von dem Schmerz ihres Alltags abgelenkt hat.

Staunend lauscht Ryleigh der Stimme der Kleinen und fragt sich nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag, was Cad’en mit den Kindern geplant hat. Und sie weiß, dass sie alles tun wird, damit es ihnen in Zukunft gut ergeht. Sie sollen nicht unfrei leben.

Es ist bereits früher Abend, als Ryleigh aufbricht. Sie fühlt sich unwohl, weil sie die Kinder sich selbst überlässt, doch einerseits hat sie keine Erfahrung mit den Bedürfnissen eines Kindes und andererseits kümmert sich Thyme trotz ihres jungen Alters rührend um die anderen. Sie sind in guten Händen, können sich Essen und Trinken bestellen, wann immer ihnen danach ist, haben ein warmes, sicheres Quartier, frische Kleidung und kommen in den Genuss eines Badezimmers.

Als Ryleigh sich verabschiedet, schlingt Kaylyn ihre dünnen Ärmchen um den Hals der jungen Frau und presst ihren mageren Körper heftig an sie.

„Kommst du uns wieder besuchen, Ryleigh?“, flüstert sie leise und mit einem Lächeln nickt Ryleigh.

Auch wenn sie sich zu Beginn unwohl gefühlt hat und in einigen Situationen noch immer überfordert ist, genießt sie die unvoreingenommene Freundlichkeit, die ihr die Kinder entgegenbringen.

„Selbstverständlich, min Piçi!“, flüstert sie leise zurück und drückt das Mädchen noch einmal fest an sich. Sie streicht Dana und Lillian zärtlich über die Haare, weil der Argwohn vor körperlicher Nähe bei den beiden Mädchen tief verwurzelt ist, und sieht Thyme abwartend an.

„Es war schön, dass du hier warst, Ryleigh!“, sagt das Mädchen ernst, doch dann kommt sie auf die junge Frau zu und schlingt vorsichtig, aber ohne zu zögern, die Arme um Ryleighs Taille. Sie presst ihr Gesicht in den weichen Stoff von Ryleighs Kleid. Die junge Frau schließt sie in ihre Arme und atmet tief ein. Es ist schön, den Kindern etwas so einfaches wie eine Umarmung zu schenken.

Doch so schnell, wie Thyme sich ihr geöffnet hat, zieht sie sich wieder zurück. Sie tritt aus Ryleighs Umarmung und nickt ihr fest zu. Damit ist Ryleigh entlassen.

☐☐

Cad‘en sehnt sich nach Ryleigh, seit er sie nach der Landung auf dem Schiff gehen lassen musste. Als Akvaroa, als Anführer der Ardarra, kann er sich Ablenkungen wie seine schöne Mahima eigentlich nicht leisten. Sie verwirrt seine Gedanken, aber das Schönste ist, dass es ihn nicht stört. Wenn sie glücklich ist, geht es auch ihm gut. Der Ausflug nach Eysvi hat ihm gezeigt, wie ein gemeinsames Leben mit Ryleigh sein könnte. Zunächst war sie aufgrund der unbekannten Umstände noch furchtsam und unsicher. Wäre es nach ihr gegangen – sie hätte sich in seinem Quartier versteckt und auf seine Rückkehr gewartet. Aber mit sanfter Strenge hat er sie gezwungen, mitzukommen.

Die Neugier und Überraschung in ihren violetten Augen zu sehen, als sie gemeinsam durch die Straßen von Eysvi schlenderten, haben ihn seine Entscheidung nicht bereuen lassen.

Es gibt noch viel, was sie lernen muss. Sie ist wie ein Kind, neugierig und unvorsichtig, schüchtern aber gespannt. Die beiden Straßenjungen hätten ihr mehr stehlen können, als die Stola, die er ihr geschenkt hat. Aber sie ist klug und wissbegierig. Mit ihm an ihrer Seite wird sie Erfahrungen sammeln und sich irgendwann in der Fremde zurechtfinden.

Er betritt sein Quartier, das im sanften blau der Kisai-Feuer verlassen vor ihm liegt. Er hat angenommen, dass Ryleigh auf ihn warten würde. Enttäuschung macht sich in ihm breit. Wie gerne würde er jetzt die Kleidung – und vor allem die Unterwäsche – begutachten, die sie auf Eysvi gekauft haben. Stattdessen ist er allein.

Doch das sanfte Plätschern von Wassern zieht ihn ins Badezimmer. Lautlos öffnet er die Tür und findet seine Geliebte in der großen Badewanne. Sie hat den Kopf entspannt angelehnt und hält die Augen geschlossen, während ihre Hände mit ruhigen Bewegungen das schaumige Wasser bewegen. Einige Haarsträhnen in ihrem Nacken sind feucht und kringeln sich auf ihrer nassen Haut.

Er betrachtet sie lange. Obwohl er die Verbindung zwischen ihnen bereits zuvor gespürt hat, weiß er nun, dass er sie nicht mehr gehen lassen wird. Ryleigh gehört zu ihm – für immer.

Ein überhebliches Lächeln streift seine Lippen. Für immer! Das ist für einen Ardarra eine sehr lange Zeit. Und auch die Halalien sind ein ehrwürdiges Volk mit langer Lebenszeit. Er wird Ryleigh achten und ehren, sie lieben und ihr, wenn die Zeit bereit ist, Kinder schenken – wenn sie es wünscht. Aber auch wenn sie kinderlos bleiben möchte, wird er sie schätzen, denn nur wenn sie glücklich ist, füllt sich die Leere in seinem Inneren mit Wärme und Zuversicht.

Es ist erstaunlich, dass er, der sich niemals nach einer einzigen Frau gesehnt hat, plötzlich daran festhält, sie bei sich zu haben. War es ihm zuvor nicht in den Sinn gekommen, dass er irgendwann nur eine Frau in seinem Bett und in seinem Leben haben würde, so fühlt sich der Gedanke daran sehr beruhigend an.

Die Männer – allen voran Raklin – werden ihn der Verwirrung bezichtigen. Aber es ist das einzig richtige.

Cad’en hat nicht nur Ryleighs Leben verändert. Auch sie hat Einfluss auf seines genommen.

Er kann den Blick nicht von seiner Gefährtin nehmen. Obwohl das Wasser mit einer duftenden Schaumschicht bedeckt ist, recken sich ihre Brustwarzen keck der kühlen Luft entgegen. Ihre seidige Haut taucht aus der Feuchtigkeit, wenn sie, wie jetzt, die Knie anzieht.

Sein Körper gerät in Aufruhr und sein Schwanz wird in seiner engen Hose unangenehm hart. Er hatte sie viel zu lange nicht in seinen Armen und sehnt sich mit einer Verzweiflung nach ihr, die er nicht sinnvoll erklären kann. Er fühlt sich geborgen und weiß, dass er für den Rest seines Lebens nicht mehr alleine ist.

Seine Füße bringen ihn langsam zu ihr. Sie blickt auf und ein Lächeln lässt ihr Gesicht erstrahlen. Wärme umschließt ihn, als er neben der Wanne auf die Knie sinkt und sein hartes Krieger-Herz wird weich. Als er in Ryleighs Augen sieht, spürt er, dass er etwas gefunden hat, dass er mit Worten nicht benennen kann. Er schließt die Augen und legt seine Stirn an ihre Schulter. Die Weichheit ihrer Haut benebelt ihn ebenso wie ihr Duft. Seine Frau ist an seiner Seite. Sanft streichelt Ryleigh mit nassen Fingern seine Wange. Er lächelt glücklich. Eine weiche Umarmung umschlingt ihn. Ryleigh lehnt sich an ihn und murmelt etwas. Fremde Worte werden in sein Ohr geflüstert. Er fühlt sich geborgen und sicher.

Atemlos blickt er auf und findet in Ryleighs tiefem Violett nur absolute Hingabe und Zuneigung. Er erinnert sich an damals, als er eine junge Menschenfrau getroffen hat. Sie war eine Norn, eine Hexe, sogar eine Hexe der Wünsche, die dem Ardarra durch Berührung gezeigt hat, was seine größten und geheimsten Sehnsüchte sind.

Sie hat ihm damals seine Zukunft gezeigt. Er wollte es nicht glauben, aber sie hat Recht behalten. Denn nun hat seine Reise ein Ende gefunden.

Skyler – er kann der kleinen Frau aus AnatPort nur endlich dankbar sein.

Liebevoll lässt er seine Lippen über Ryleighs wandern. Sie seufzt vor Ungeduld. Es ist erstaunlich, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit, in der sie bei ihm ist, verändert hat. Er hat ihr gezeigt, wie erholsam das Leben sein kann – und wie erfüllend die körperliche Liebe ist. Sie sehnt sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm. Er genießt seinen Kuss mit ihr, der sanft und unaufdringlich ist. Es ist ein gemeinsames Erforschen des anderen. Ihre Atemzüge gleichen sich an, vermischen sich und ihre Herzen schlagen im selben Takt.

Wie ihr gemeinsames Leben auf seinem Raumschiff, inmitten seiner Männer sein wird, weiß er noch nicht. Denn noch immer fürchtet sie sich vor den Kriegern seines Volkes. Bis auf Virtanen und Raklin, Najfun – und zu seinem Missmut – Amires, traut sie kaum aufzublicken, wenn sie ihnen begegnet. Die Krieger schüchtern sie allein mit ihrem Auftreten ein.

Und seine Männer begegnen ihr mit zurückhaltendem Respekt. Sie sind weder unhöflich noch anmaßend. Dennoch liegen gewisse Spannungen in der Luft. Immerhin hat noch niemand von ihnen seine Gefährtin mitgenommen. Die meisten haben, wenn sie überhaupt eine Gefährtin hatten, diese seit Jahrzehnten – seit sie für keinen der Ardarra-Stämme Partei ergriffen haben – nicht gesehen. Sie suchen kurzzeitige Erfüllung bei den willigen Frauen in den Raumhäfen. Auf dem Schiff sind sie Krieger, Sklavenjäger.

Eine Frau mit an Bord zu haben, auch wenn es die Gefährtin des Akvaroa ist, bringt Schwierigkeiten mit sich.

Cad‘en hofft, dass die Zeit diese Unsicherheit und Vorsicht beseitigt. Denn ein Leben in Frieden, ohne seine Waffenbrüder, zurückgezogen auf einem kleinen Planeten, auf dem er mit Ryleigh und einer Herde Kinder einen kleinen Hof bewirtschaftet, kann er sich nicht vorstellen. Er als Farmer?

Er ist ein Krieger und er hofft, dass Ryleigh mit seiner Art zu leben einverstanden ist. Würde er für sie seine Waffenbrüder aufgeben? Er will sich diese Frage nicht stellen, weil er für sie alles tun würde. Er will sie glücklich machen.

„Komm aus der Wanne!“, sagt er mit tiefer, kratziger Stimme und hilft ihr aufzustehen. Das Wasser rinnt über ihren nackten Körper und nimmt den letzten Schaum mit. Er starrt sie fassungslos an. Diese wunderschöne Frau gehört ihm! Nur ihm!

Lange, schlanke Schenkel. Das dunkle und verheißungsvolle Zentrum ihrer Weiblichkeit. Sanft geschwungene Hüften, die wunderbar in seine Hände passen. Weiche Haut, samtig wie der feinste Stoff von Eysvi. Eine schmale Taille und ein unglaublich süßer Bauchnabel, in den er seine Zunge tauchen will. Ihre Brüste, voll und schwer mit tiefroten, kleinen Spitzen, die sich vor Erregung bereits zusammengezogen haben. Der neckische Übergang ihrer Schultern und in ihren Hals, der sich durch ihr schweres Schlucken bewegt.

Die Zeichen ihres früheren Lebens – die kleine, kaum sichtbare Narbe auf ihrer Brust, die sie sich selbst zugefügt hat; die Verletzung auf ihrer Stirn, die sie der Flucht vor dem Obersten Vater zu verdanken hat; kleinere, gut verheilte Verletzungen an ihren Beinen. Sie ist eine wunderschöne Frau, die sein Blut zum Kochen bringt. Ihre Augen sind riesig in ihrem blassen Gesicht, doch gleichzeitig zur Furcht mischt sich Neugier und Vorfreude hinein. Sie kennt das Verlangen, mit dem er sie liebt.

Cad‘en hält ihr ein weiches Handtuch entgegen und wickelt sie darin ein, bevor er sie aus der Wanne hebt und vor sich abstellt. Er hält sie in seinen Armen und küsst zärtlich ihren Nacken. Ihre kurzen Haarspitzen sind feucht geworden und kringeln sich neckisch. Sie stößt den angehaltenen Atem erregt aus und presst sich an ihn. Verführerisch reibt sie ihren Hintern an seinem Schwanz, der freudig zuckt und beinahe seine Hose sprengt.

Er stöhnt ungehalten.

„Mahima!“, presst er hervor und beißt sie sanft in die weiche Haut ihrer Schulter. Sie keucht auf und zuckt unvorhergesehen zusammen. Sein Schwanz jubelt bei der Vorstellung, gleich in ihre warme, enge Pussy einzutauchen. Denn nur dort ist er wirklich glücklich.

Am liebsten würde Cad’en sie liebevoll zwingen, sich vorzubeugen und die Hände auf den Rand der Badewanne abzustützen, damit er sie schnell und unbeherrscht von hinten nehmen kann. Aber Ryleigh hat keine guten Erfahrungen mit dieser Position gemacht. Für sie ist es ein Zeichen von Unterdrückung und Schmerz.

Irgendwann, das hat er sich geschworen, wird er ihre schlechten Erinnerungen durch positive ersetzen. Aber noch ist es nicht soweit. Sie hat es verdient, geliebt zu werden.

Er trocknet sanft ihren Körper mit dem Handtuch und lässt es ungerührt zu Boden fallen, bevor er seine Geliebte in seinen Armen zu sich umdreht.

Ryleigh senkt leicht ihren Blick. Eine Gänsehaut rollt über ihren Körper. Obwohl sie sich schon so oft die Zärtlichkeiten geschenkt haben, ist ein Rest an Scham bei ihr vorhanden. Es macht sie für ihn nur noch attraktiver.

Er lächelt sie verheißungsvoll an. In ihrem Blick erkennt er die Herausforderung und als sie mit ihrer Zungenspitze über ihre Unterlippe fährt, geschieht dies mit voller Absicht. Die kleine Göttin reizt ihn und es ist um ihn geschehen. Er presst seine Lippen auf ihren Mund, taucht unvermittelt in ihre Feuchtigkeit und erkundet sie mit seiner Zunge. Ryleigh klammert sich haltlos an ihn, während er seinen Mund von ihrem löst und Küsse auf ihre Haut drückt. Er geht vor ihr in die Knie, spielt mit Fingern und Mund mit ihren Brustwarzen und lässt sie seine Erregung spüren. Sie keucht leise, als er an einer Spitze saugt, mit seiner gespaltenen Zunge umkreist und zärtlich daran knabbert, während er die andere zwischen den Fingern rollt.

Ihr Blick ist entrückt, während er ihre Haut aus seinem nassen Gefängnis entlässt. Die kühle Luft des Raumes legt sich auf ihre Brustwarze, die sich fest zusammenzieht. Er schenkt der zweiten ebenso viel Aufmerksamkeit und lächelt boshaft, als Ryleighs Beine zu zittern beginnen und sie schwankt.

Er fährt mit seiner Zunge über ihren Bauch und taucht neckend in die Vertiefung ihres Bauchnabels ein. Der Duft ihrer Erregung vernebelt ihm die Sinne. Ryleigh hält sich an seinen Schultern fest und stöhnt unter seinen Küssen und Bissen.

Als er einen ersten Kuss auf das Zentrum ihrer Weiblichkeit drückt, blickt er zu ihr auf. Ihre Lider sind halb geschlossen, doch mit einem verhangenen, violetten Blick, beobachtet sie ihn. Sie lächelt sanft. Sein Herz explodiert in seiner Brust. Er kniet in demütiger Haltung vor dieser wunderschönen Frau, kostet ihren Nektar und weiß, dass es keinen Platz gibt, an dem er lieber wäre.

Er lässt seine Zunge zwischen ihre Schenkel gleiten und drückt mit seinen Händen ihre Beine leicht auseinander. Ryleigh stockt hörbar der Atem. Sie keucht leise, als seine Lippen ihre Knospe reizen. Zwei seiner Finger gleiten in ihre Feuchte und streicheln sie mit sanften Berührungen in den Höhepunkt. Er saugt die kleine Perle in seinen Mund, leckt und knabbert an ihr, bis sie zitternd ihre Finger in den Stoff seines Shirts gräbt.

Hektisch nach Atem ringend schreit sie auf und kommt an seinen Lippen. Sie taumelt auf unsicheren Beinen. Cad’en hält ihre Hüften, während er zärtliche Küsse auf ihren Bauch drückt, um sie zu beruhigen.

Er ist unglaublich erregt und sein Schwanz mehr als schmerzhaft hart, doch zu sehen, wie Ryleigh kommt, ist ihm jedes Warten wert.

Er genießt es, die kleinen Veränderungen in ihrem Körper und auf ihrem Gesicht zu beobachten, wenn sie ihren Orgasmus erreicht. Wenn sie kurz vor ihrem Höhepunkt steht, krümmt sie ihre Zehen, ballt die Hände zu Fäusten, atmet einmal tief ein. Ihr Körper ist von einer Gänsehaut bedeckt und ihre süßen Nippel ziehen sich zu harten Beeren zusammen. Sie erschauert und versteift sich, bevor sie zitternd zerfällt. Ihr violetter Blick wird dunkler, bekommt diesen glänzenden Schein und sie verliert jeden Fixpunkt, während ihre Lippen sich lächelnd öffnen. Ihr Atem entweicht in einem langgezogenen Zug und schreit leise, wenn der Schauer von ihr Besitz ergreift. Ihr Innerstes zieht sich eruptiv zusammen und sie kommt mit einem Schwall ihres süßen Nektars.

Zu wissen, dass er ihr diese Freuden schenkt, macht ihn wahnsinnig an. Und jetzt ist sie weich und feucht genug, um seiner drängenden Gier ohne Schmerzen nachzugeben. Er weiß, dass sie sich nicht gegen ihn wehren würde, wenn er sie hektisch überfallen und an der Wand nehmen würde. So wie im Hotelzimmer auf Eysvi, als sie sich kraftvoll an ihn geklammert und jeden seiner Stöße mit abgehackten Atemzügen kommentiert hat.

Doch obwohl er ein starker Ardarra-Krieger ist, will er ihr die Zärtlichkeiten schenken, die sie verdient. Er kann auch sanft und liebevoll. Manchmal ist es genau das, was sie braucht. Sie ist seine Geliebte, seine Gefährtin – seine Mahima!

Sie haben die Ewigkeit, jede Spielart auszuprobieren.

Er nimmt sie auf den Arm und trägt sie aus dem Badezimmer zu ihrem großen Bett. Irgendwann wird er ihr alle Möglichkeiten zwischen Mann und Frau zeigen. Er wird sie vorsichtig lehren, wie erregend es sein kann, wenn sie ihn mit dem Mund verwöhnt. Er wird sie von hinten nehmen. Und vielleicht wird sie ihm irgendwann gestatten, auch ihren wunderschönen Po zu ficken.

Doch bis dahin genießt er die Einfachheit, mit der sie einander Freude schenken.

Vorsichtig legt er sie vor sich. Ihr warmer Körper ist leicht gerötet und auf ihrem Dekolleté zeigen sich hektische Flecken. Noch immer zittert sie vor erlebter Erregung, doch sie streckt die Arme nach ihm aus – ein deutliches Zeichen.

Er beugt sich zu ihr.

In diesem Moment heult ein schriller Ton durch das gesamte Schiff.

Missmutig stößt Cad’en einen saftigen Fluch aus. Er küsst sie entschuldigend und springt auf. Sie sind beide äußerst ungehalten, dass sie in ihrem Liebesspiel gestört werden. Doch in Ryleighs Blick erkennt er das Verständnis, mit dem sie seine Aufgabe auf diesem Schiff würdigt.

„Geh nur!“, sagt sie und legt ihm die Hand auf den Unterarm.

Er weiß nicht, womit er diese Frau verdient hat. Ein letztes Mal beugt er sich zu ihr und küsst sie tief. Er zeigt ihr, wo sie weitermachen werden, wenn er zurückkommt.

Dann nimmt er seine Waffen und hastet zur Tür. Es fällt ihm zum ersten Mal als Akvaroa unglaublich schwer, sich seiner Aufgabe zu widmen.

Cad‘en läuft den Korridor entlang, als er auf Virtanen stößt. Das Schwert an Virtanens Gürtel stößt klirrend gegen seine Stiefel.

„Was ist passiert?“, fragt Cad’en, doch sein Stellvertreter kann ihm nicht sagen, welches Problem es gibt. Er weiß nur, dass es in der Nähe der Waffenkammer zu einem Kampf gekommen ist.

Als die beiden ankommen, kann Cad’en seinen Augen kaum trauen.

Die gefangenen Menschen, vier Männer im leistungsfähigen Alter und der Alte, haben sich in der Waffenkammer bewaffnet und stehen seinen Kriegern gegenüber.

Einer der Menschen liegt stöhnend in seinem eigenen Blut. Der Geruch nach metallischem Menschenblut erfüllt den Raum. Der Mann ist kaum mehr am Leben, während die anderen kampferprobt die Ardarra-Krieger in Schach halten.

„Raklin!“, stößt Cad’en hervor. Sein Waffenbruder blutet aus einer kleinen Wunde an seinem Arm. Nichts lebensbedrohliches. Der dunkelhaarige Ardarra nickt seinem Anführer zu und wehrt seinen Gegner ab. Dann gibt er Cad’en einen kurzen Überblick.

„Sie konnten aus ihren Zellen fliehen. Es scheint, als wären die Türen geöffnet worden. Wie sie den Weg zur Waffenkammer fanden, weiß ich nicht. Aber als Marxu sie entdeckte, griffen sie sofort an.“

Cad’en wirft Marxu einen schnellen Blick zu. Dickes Blut rinnt aus einer schweren Wunde an seinem Oberschenkel. Sein Gesicht ist vor Schmerz verzerrt, doch gleichzeitig steht in seinen Augen auch der tiefgreifende Wunsch, sich bei seinem Angreifer zu revanchieren.

Dennoch gibt Cad’en Marxu den Befehl, sich behandeln zu lassen. Die Krieger werden auch ohne ihn mit den Menschen fertig.

Cad’en nickt schweigend und ergreift sein Schwert. Er war noch nie ein Anführer, der hinter seinen Männern zurückbleibt. Er stürzt sich in den Kampf mit einem der Menschen. Die Klingen der Schwerter prallen aufeinander. Immer wieder greift Cad’en an, trifft den Mann mehrmals an den Oberarmen. Das rote Blut rinnt dem Menschen an den Armen herab und tropft auf den Boden. Er ist wie in Rage und schert sich nicht um die tiefen Fleischwunden.

Cad‘ens Waffenbrüder kämpfen mit den anderen Menschen. Immer wieder dringen Schreie durch den Raum. Ein Mann nach dem anderen fällt. Der Boden ist vom Blut der Toten bedeckt. Es ist rutschig und ein ekelerregender Gestank nach Tod erfüllt den Raum.

Cad’en sieht aus dem Augenwinkel, wie Raklin herumwirbelt und mit einem gezielten Stich sein Schwert in den Brustkorb seines Gegners rammt. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck sinkt der Mann auf die Knie und bricht zusammen.

Virtanen kämpft mit zwei Kurzschwertern und versetzt seinem Angreifer mehrere schmerzhafte Hiebe. Der Mann scheint die Verletzungen kaum zu spüren. Immer wieder schlägt er auf den großen Ardarra-Krieger ein, bis Virtanen kurzen Prozess macht. Er durchtrennt die Kehle des Mannes. Blut spritzt aus der offenen Wunde und verteilt sich pulsierend auf Cad’ens Waffenbruder.

Cad’en blockt einen Angriffsschlag ab, dreht sich elegant und zieht die Klinge seines Schwertes durch den Oberschenkel des Mannes. Er sinkt mit einem gebrochenen Schrei auf die Knie und bleibt regungslos am Boden. Cad’en sieht den Mann ausdruckslos an.

„Gib mir einen Grund, dein Leben zu verschonen!“, grollt Cad’en mit tiefer Stimme.

Der Mensch grinst ihn nur überheblich an.

„Die Zukunft gehört denen, die sich dem Obersten Vater zuwenden! Du bist nur ein widerlicher Bastard eines außerirdischen Monsters.“

Cad’en sieht den Verletzten schweigend an. Die Worte, die der Mann ausgesprochen hat, treffen ihn nicht. Er weiß, wer er ist. Dann setzt er sein Schwert an und trennt mit einem sauberen Hieb den Kopf vom Rumpf. Blut schießt wie eine Fontäne aus dem offenen Hals und regnet in dicken Tropfen auf ihn herab.

Ein erstickter Schrei in seinem Rücken lässt ihn innehalten. Warmes, menschliches Blut rinnt über seine Wange. Er dreht sich um und sieht Ryleigh in der Tür stehen. Fassungslos starrt sie ihn an. In ihrem violetten Blick flackert es. Sie taumelt getroffen nach hinten und prallt gegen die Wand des Korridors.

In diesem Moment hallt ein heiseres Lachen durch den Raum.

Der Alte steht als einziger Überlebender inmitten der riesigen Blutlache, die seine Mitgefangenen erzeugt haben.

Cad’en kann sich in diesem Moment nicht um seine Gefährtin kümmern. Er tritt langsam an den alten Mann heran. Der Mensch wirkt wie in Trance. Sein langes Gewand hat sich mit dem Lebenselixier der anderen Männer vollgesogen. Sein Blick ist leer und verhangen. Er ist dem Irrsinn verfallen.

„Alter!“, stößt Cad’en hervor und packt den Mann an der faltigen Kehle. „Wer hat euch aus den Zellen herausgelassen?“

Die Augen des Menschen fahren unruhig durch den Raum. Dann lacht er hämisch auf und blickt Cad’en mit einer Sicherheit an, die gespenstisch wirkt.

„Das wirst du nie erfahren, denn du bist kein wahrer Anführer!“, stößt er hervor. „Du und deine Männer sind keine Krieger. Auf Uce’ria habe ich mit meinen Gefolgsleuten die optimale Gesellschaft aufgebaut. Ich war der König dieses Volkes! Und du hast es mir genommen!“, zischt er aggressiv und stößt Cad’en mit einem brabbelnden Fluch ein Messer mehrmals in den Bauch.

Der Schmerz trifft Cad’en unvorbereitet. Er lässt den Mann los und taumelt getroffen zurück. Sofort ist Virtanen an seiner Seite, während Raklin mit einem einzelnen Hieb den Kopf des Alten von seinen Schultern schlägt. Der zuckende Körper fällt zu Boden.

Cad’en bricht zusammen. Wie flüssiges Feuer breitet sich der Schmerz in seinem Körper aus. Er spürt die warme Feuchte zwischen seinen Fingern, während sich die Welt vor seinen Augen verdunkelt. Das letzte, an das er denken kann, ist Ryleigh und ihr undurchdringlicher Gesichtsausdruck.

Dabei fühlt es sich an, als würde sie ihre kleine Hand auf seine Wange legen. Ihr Duft umgibt ihn wie eine liebevolle Wolke.

Dann ist alles schwarz.

☐☐

Ryleigh kann den Blick nicht von dem Kampf lösen. Ihr entsetzter Schrei durchbricht den Kampf. Sie stolpert zurück in den Gang. Der Geruch nach menschlichem Blut und die Schreie der Verwundeten und Sterbenden bestürzen sie.

Sie sieht, wie Cad’en und seine Waffenbrüder mit den Männern ihrer Gemeinde kämpfen. Die Ardarra sind stärker, wendiger, kampferprobter. Sie töten einen nach dem anderen. Die Brutalität und Gewissenlosigkeit, mit der die Krieger vorgehen, ist erschütternd. Sie kämpfen unbarmherzig, bis der Boden des Raumes mit rotem Menschblut überströmt ist. Doch die Menschen geben nicht auf und greifen die Ardarra immer wieder an.

Und doch hat sie kein Mitleid mit den Männern ihrer Gemeinschaft. Stattdessen sieht sie Virtanen, dessen grimmiger Blick von einer kleinen Wunde an seiner Wange verzerrt wird. Sie sieht Raklin, der aus einer Verletzung an seinem Unterarm blutet. Und sie sieht Cad’en, der schwer atmet und mit einem der Angreifer ringt.

Ryleigh erkennt, dass sie Angst um die Ardarra hat. Sie sind ihre neue Gemeinschaft und sie würde es nicht ertragen, wenn ihnen etwas geschieht.

Den Obersten Vater wiederzusehen, hat sie geradezu erschüttert. Der alte Mann ängstigt sie auf eine tiefgreifende Art, die sie nicht beschreiben kann.

Cad’en hat ihn an der Kehle gepackt und versucht, ihm Informationen zu entlocken. Der Blick von Malik Almeida ist verschwommen. Er wirkt verwirrt. Doch der alte Mann ist gerissen. Er zieht ein Messer und sticht es Cad’en unzählige Male in den Bauch.

Panisch schreit Ryleigh auf.

Cad’en schwankt und sinkt zu Boden. Raklin ist an seiner Seite und stützt ihn.

Ryleigh stürzt fassungslos zu ihrem Geliebten und legt ihm zärtlich die Hand auf die Wange. Sie denkt nicht einen Moment darüber nach, dass er soeben die Männer in einem Blutbad getötet hat.

Nur sein Leben ist ihr wichtig.

Sie schiebt Raklin zur Seite und starrt erschüttert auf Cad’ens blutenden Körper. Er verliert die Kraft. Sein Kopf fällt zur Seite. Virtanen kniet neben ihr. Er hat die Hände auf Cad‘ens Bauch gepresst. Noch steckt das Messer in der Wunde. Doch unaufhörlich quillt Blut hervor.

Ryleigh richtet sich energisch auf. Ihr Blick verdunkelt sich. Sie spürt weder das Blut, das ihren Körper benetzt, noch die Toten um sich herum. Ihre Kraft ist auf Cad’en fokussiert.

„Virtanen! Bring ihn sofort in sein Quartier. Lass das Messer in der Wunde. Raklin, ich benötige frische Laken, Nadel und Faden, Alkohol und Schmerzmittel. Sofort!“ Sie springt auf und sieht sich der Fassungslosigkeit der Ardarra gegenüber.

Mit einer energischen Handbewegung winkt sie die Irritation weg. Virtanen und Raklin starren sie wortlos an. Auch die anderen Krieger sind durch Ryleighs festen Ton überrascht. Dennoch folgen sie ihren Anweisungen und schaffen Cad’en aus dem Schlachtfeld.

Während Virtanen den halb bewusstlosen Anführer auf sein Bett legt, folgt Ryleigh. Ihre Gedanken, die Unsicherheit und Angst sind wie weggeblasen. Sie weiß, dass sie handeln muss. Im Badezimmer wäscht sie sich die Hände. Das Blut färbt das Wasser rosa.

Als sie ins Quartier zurückkehrt, steht Virtanen unruhig neben dem Bett, während Raklin in diesem Moment die gewünschten Utensilien bringt.

„Du brauchst keinen Nadel und Faden!“, sagt er, als Ryleigh an das Bett tritt und Cad’ens blasses Gesicht mustert. Er schwitzt leicht und atmet schwer.

Verwirrt sieht Ryleigh den Ardarra-Krieger an. Dieser hebt den kleinen stiftähnlichen Gegenstand, mit dem Cad’en zu Beginn ihres Aufenthalts an Bord ihre Verletzungen behandelt hat.

„Damit kannst du Wunden sauber verschließen, ohne dass schwerwiegende Narben zurückbleiben!“, erklärt er. „Es nennt sich Repro-Pen!“

Ryleigh nickt. „In Ordnung!“, nimmt sie die Hilfe an, bevor sie sich Cad’en widmet. Raklin legt ein kleines Messer mit funkelnder Spitze in ihre Hand. Sie schneidet sofort Cad’ens Kleidung auf. Der blutige Stoff klebt feucht an seinem Bauch. Ein Stöhnen entringt sich seiner Kehle, als sie das Shirt wegzieht. Cad’ens makellose Haut ist vor Blut rötlich-braun verfärbt. Das Messer steckt tief in seinem Bauch, direkt an der linken Seite. Mehrere Stichwunden umgeben den Schaft. Die Klinge ist nicht lang, aber noch immer dringt Blut aus den Wunden.

Ryleigh kann nur daran denken, ihm zu helfen. Sie kann den Gedanken nicht ertragen, dass Cad’en stirbt. Es bringt sie um, darüber nachzudenken.

„Culja, ich weiß, dass du Schmerzen hast. Es wird ein wenig wehtun! Aber danach geht es dir besser!“ Ryleigh sieht den Bewusstlosen mit einem entschuldigenden Lächeln an und streicht ihm sanft über die Stirn. Sie beruhigt ihn mit fester Stimme, doch Raklin zischt unterdrückt. Er nimmt einen weiteren stiftähnlichen Gegenstand und rammt die lange, dünne Spitze Cad’en rücksichtslos in den Oberschenkel.

Der Ardarra-Anführer stöhnt und brüllt, doch er erwacht nicht aus seiner Ohnmacht. Ryleigh kann keine Rücksicht nehmen. Raklin und Virtanen halten seinen aufbäumenden Körper, während sie den Messergriff packt und es mit einem langsamen, gleichmäßigen Ruck aus der Wunde zieht. Cad’en grollt gepeinigt. Er bäumt sich auf und wird sofort von seinen Waffenbrüdern ruhig gehalten.

Ryleigh presst ein Tuch auf die blutenden Wunden. Dann schlägt sie den Stoff zurück und prüft die Verletzungen. Angst überkommt sie, als sie die zahlreichen Einstiche sieht. Sofort dringt neues Blut hervor. Es ist dunkler, als sie es kennt. Wahrscheinlich wurden inneren Organe getroffen. Hektisch untersucht sie die Einstiche. Cad’ens Blut klebt unangenehm warm auf ihrer Haut und zwischen ihren Fingern. Sie erkennt, dass es nur eine Stichverletzung gibt, die die Leber getroffen hat.

Unsicher beißt sie sich auf die Unterlippe. Cad’en liegt reglos vor ihr. Auf seiner Stirn steht der Schweiß und seine Augen zucken unter den geschlossenen Lidern.

Das Medikament, das Raklin ihm unsanft verabreicht hat, nimmt ihm die größten Schmerzen.

Doch Ryleigh weiß, dass, wenn sie nicht handelt, Cad’en stirbt. Ihr Herz verhärtet sich kurzzeitig. Dann richtet sie ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit. Sie muss sich dazu zwingen zu vergessen, dass vor ihr der Mann liegt, den sie mit ihrem Leben liebt. Ohne ihn kann sie nicht weiterleben.

Obwohl sie noch nicht mit dem modernen Gerät gearbeitet hat, greift sie nach dem Repro-Pen und drückt den kleinen Knopf, der die Spitze in ein rotes Licht taucht. Virtanen zeigt ihr, wie die Länge der Spitze eingestellt werden kann. Sie atmet tief ein. Dann öffnet sie mit ihren Fingern die erste Wunde. Sofort tupft Virtanen das hervorströmende Blut weg, damit sie sehen kann, wo sie arbeitet.

Die erste Berührung des Repro-Pens mit Cad’ens Verletzung ist noch unsicher. Ihre Hände zittern. Doch als Ryleigh erkennt, dass der Stift den Schnitt verschließt, arbeitet sie zielgerichtet weiter. Sie fährt die Stichwunde entlang und erkennt erleichtert, dass der Blutfluss langsam versiegt. Sie öffnet die nächste, die tiefste Wunde. Dunkles Blut rinnt über seine Haut und tropft auf das Laken. Ryleigh beißt sich verzweifelt auf die Unterlippe. Sie setzt den Repro-Pen an. Das helle Licht verschließt den Schnitt in seinem inneren Organ. Erleichterung durchfährt sie, als die Blutung stoppt. Das deutlich dunklere Blut des Organs lässt sich wegwischen und tritt nicht weiter hervor. Dann fährt sie vorsichtig über Cad’ens Haut und verschließt die oberflächliche Wunde. Die Blutung stoppt endgültig. Sie wischt sanft über die Verletzung, die kaum mehr als ein rosiger Strich auf seinem Bauch ist

Dankbar schließt Ryleigh die Augen. Sie verfährt mit den anderen Wunden ebenso.

Dann legt sie den Repro-Pen zur Seite und drückt ein Tuch auf die gerötete Haut. Sie will Cad’en einen Verband umbinden, als sie von Virtanen aufgehalten wird.

Er hält ein weiteres, ihr unbekanntes Gerät in den Händen. Damit fährt er über Verletzungen. Sofort bildet sich ein fester, durchsichtiger Schutz, der direkt auf Cad’ens Haut hält.

„Das hast du gut gemacht, Taita Besar!“, versichert Virtanen Ryleigh, als sie Cad’en erholsam in die Kissen betten, damit er schlafen kann. Ryleigh säubert ihren Geliebten von seinem Blut, bevor sie sich selbst im Badezimmer wäscht.

Ihre Finger zittern, als sie ihre Hände einschäumt und Cad’ens Blut abwäscht. Die Anspannung fällt mit einem Mal von ihr ab. Sie schluchzt getroffen auf und krallt sich an das Waschbecken. Ihr Herz rast in ihrer Brust und das Zimmer rotiert vor ihren Augen.

Es dauert einen langen Moment, bis ihr Atem sich beruhigt. Immer wieder redet sie sich ein, dass Cad’en es geschafft hat. Er ist verletzt, aber nicht tot.

Mit unsicheren Schritten durchquert sie Cad’ens Quartier und geht zum Bett. Ihr Geliebter ruht friedlich in den Fellen. Nur ab und zu zucken seine Lider und er stöhnt im Schlaf. Das Schmerzmittel wirkt einschläfernd und er atmet tief und fest. Ein leichtes Laken bedeckt seinen unbekleideten Oberkörper. Seine muskulöse Brust hebt sich gleichmäßig und die Blässe auf seinen Wangen ist einer gesünderen Farbe gewichen.

„Du bist eine wahre Kriegertochter!“, murmelt Virtanen, als sie neben ihn tritt.

„Ich bin gar nicht … ich habe doch nichts …!“

Raklin legt ihr die Hand auf den Unterarm. „Nimm das Kompliment an, Taita Besar!“, sagt er sanft und grinst dann. „Komm Virtanen! Wir sollten die beiden in Ruhe lassen! Ich glaube die Kleine sehnt sich danach, seinen Schlaf zu bewachen!“

Der große Hüne folgt Raklin zur Tür. Er dreht sich noch einmal um. „Wenn etwas sein sollte, kannst du dich auf uns verlassen, Taita Besar!“

Ryleigh liegt angespannt neben Cad’en. Sie will ihn bei seiner Genesung nicht stören, doch er schläft seit einiger Zeit ruhig und ohne sichtbare Schmerzen. Sie hat immer wieder seine Wunde geprüft und neu verbunden. Mit dem modernen Gerät ist es erstaunlich einfach. Zu Cad’ens Glück haben sich die Verletzungen nicht entzündet. Sie hat ihm, als sein Schlaf unruhiger wurde, etwas von der Medizin gegeben, die Virtanen bereits verwendet hat. Daraufhin sank Cad’en tiefer in seinen Schlaf.

Zärtlich streicht sie ihm über die Haare und die haarlosen Seiten seines Kopfes. Als sie ihre Finger über seine Wange gleiten lässt, kitzelt sein Bart sie.

Es wundert sie, dass sie in einer Gemeinschaft gelebt hat, in der auf unglaublich primitive Weise Dinge verrichtet wurden. Wie viele ihrer Brüder und Schwestern hätten gerettet werden können, wenn sie nach Unfällen mit den Gerätschaften der Ardarra behandelt worden wären? Auf Uce’ria wäre Cad’en an seinen Verletzungen gestorben. Wenn es ihr gelungen wäre – und das ist fraglich –, ihn zunächst zu stabilisieren, wäre er an späteren Entzündungen gestorben.

Furcht umschließt ihr Herz. Sie mag nicht daran denken, was aus ihr werden würde, wenn Cad’en stirbt. Würden sich Virtanen, Raklin und die anderen Männer noch immer an Cad’ens Weisung halten und ihr nicht zu nahe kommen? Oder wäre sie Freiwild und würde vom nächsten Anführer der Ardarra übernommen werden?

Sie erkennt, dass sie Cad’en aus tiefstem Herzen liebt. Selbst wenn sie ihm ihre Liebe noch nicht erklärt hat, fühlt sie, dass er es weiß. Wäre er nicht mehr, würde sie ihm folgen und ihrem Leben ein Ende setzen. Er hat sie aus ihrer Vergangenheit ins Licht geführt. Ohne ihn gibt es keine Zukunft.

Cad’en bewegt sich im Schlaf. Ryleigh stützt sich auf und streicht ihm sanft über die Wange. Er hat kein Fieber, doch die Schmerzmittel scheinen nicht länger zu wirken. Er wird unruhig.

„Ich bin bei dir, Culja!“, sagt sie zärtlich und küsst seine Stirn. Woher der fremde Ausdruck kommt, kann sie nicht erklären. Es fühlt sich richtig an, Cad’en so zu betiteln.

„Mahima!“ Seine Stimme ist schwach und kratzig. Er blinzelt schwer, obwohl das Licht der Feuer den Raum nur schwach erhellt.

„Ich bin hier, Culja!“, murmelt sie sanft und greift nach seiner Hand. Liebevoll drückt sie ihre Lippen auf seinen Handrücken. Tränen der Erleichterung rinnen über ihre Wangen und benetzen seine Hand. Er streicht ihr mit Unsicherheit und sichtbarer Anstrengung die Tropfen von der Haut.

Verwirrt sieht er sie an. „Du bist bei mir?“

„Wo sollte ich sonst sein?“, fragt sie erstaunt. „Mein Platz ist an deiner Seite, Culja!“

Er lächelt schwer. „Du hast mich gesehen! Du hast mich töten sehen!“

Sie erschauert bei dem Gedanken daran, wie er die Männer umgebracht hat. Doch wenn sie daran denkt, was er ihr über die Machenschaften der Männer ihrer Gemeinde erzählt hat und mit welcher Grausamkeit der Oberste Vater sie behandelt hat, spürt sie kein Mitleid. Die Männer haben bekommen, was sie verdient haben. Seit langer Zeit haben sie die Frauen ihrer Gemeinde unterdrückt. Und was sie den Mädchen angetan haben – darüber kann sie nicht einmal nachdenken.

Nein, vor Cad’en hat sie keine Angst. Sie kann ihm sein Handeln nicht einmal vorwerfen. Stattdessen spürt sie nur die tiefe Verbundenheit zu dem Mann, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hat.

Sie berührt mit ihren Lippen zärtlich seinen Mund. Es ist eine stumme Antwort auf seine ungestellte Frage. Er blinzelt sie aus eisblauen Augen an. Seine Lider werden schwer. Sein Herzschlag beruhigt sich und er sinkt tiefer in den Schlaf.

Es ist später Abend, als Virtanen sie aus ihrem unruhigen Schlaf reißt. Sie ist, kniend neben Cad’ens Bett, mit dem Kopf auf ihren verschränkten Armen eingeschlafen. Verwirrt blinzelt sie, als eine schwere Hand sie an der Schulter berührt.

„Taita Besar!“, flüstert Virtanen leise und blickt sorgenvoll auf sie herab. Der große Krieger ist mehr als ein wilder Kämpfer. Er hat ein gutes Herz und will die, die ihm wichtig sind, beschützen. Ryleigh ist gerührt, dass sie offensichtlich dazu gehört. Sie hat sich schon öfter gefragt, ob er irgendwo eine Familie, eine liebende Frau und Kinder, zurückgelassen hat. Denn einmal hat sie ihn im Umgang mit den vier Mädchen gesehen. Er war liebevoll und sanft, versuchte ihnen keine Angst zu machen und kümmerte sich um sie. Jemand, der ihn nur kurz beobachtet, hätte seine Fürsorge nicht erkannt. Aber Ryleigh sah die aufblitzende Erinnerung in seinem Blick.

„Ich kann bei ihm wachen. Willst du nicht etwas essen gehen?“, fragt er sanft und sieht seinen Anführer an, der reglos schlafend im Bett liegt.

Doch Ryleigh schüttelt den Kopf. Sie rappelt sich mit schweren Gliedern auf und setzt sich getroffen auf die Bettkante. Wie selbstverständlich greift sie nach Cad’ens lebloser Hand und verschränkt ihre Finger mit seinen.

„Nein, ich bleibe hier!“, sagt sie bestimmt, obwohl sie sich nach einer warmen Mahlzeit, nach Ruhe und Frieden sehnt.

Virtanen lächelt schwach. Seinen Anführer – seinen langjährigen Freund, seinen Bruder – verletzt zu sehen, trifft ihn schwer. Er ist als Stellvertreter für die Mannschaft und das Schiff zuständig. Ebenso wird er Ryleigh beschützen, solange Cad’en nicht in der Lage ist. Dennoch will er den Posten des Anführers nicht innehaben. Die Bürde dieser Aufgabe soll bei Cad’en verbleiben.

„Ich habe mir gedacht, dass du so etwas sagst!“, grinst er und deutet auf das kleine Tablett, das auf dem Tisch steht. „Deshalb habe ich dir etwas mitgebracht! Du musst bei Kräften bleiben!“

Ryleigh lächelt dankbar. Sie hat zwar keinen Hunger, doch sie ist sich im Klaren darüber, dass sie ihre Kraft braucht, wenn Cad’en aufwacht.

„Vielen Dank, Virtanen!“

Er hebt seine Finger an seine Stirn und wendet sich zum Gehen. Kurz vor der Tür dreht er sich zu ihr um.

„Du bist die Richtige für ihn, Ryleigh!“, sagt er ehrfurchtsvoll. „Du bist mutig und stark, eines Ardarra würdig. Wie meine Isinni!“

Ryleigh ist von seiner Ehrerbietung gerührt. Sie wischt sich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel. Dass er von sich aus den Namen seiner Frau nennt, zeigt ihr, wie groß Virtanens Respekt vor ihr ist.

„Ich hoffe, du wirst mir irgendwann einmal von ihr erzählen!“, sagt sie sanft.

Virtanen nickt schwer. In seinem Blick liegt unvorstellbare Trauer, als er sich schweigend abwendet und sie verlässt.
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Verwirrung macht sich in seinen schweren Gedanken breit. Cad‘en versucht seine Arme zu bewegen, doch er hat keine Kontrolle über seinen Körper. Die Schmerzen in seinem Bauch sind unerträglich. Es brennt und sticht, als würde ihm ein Messer in den Eingeweiden stecken, doch die Qualen erinnern ihn daran, was geschehen ist. Er weiß, dass er mit den Menschen gekämpft hat.

Ryleigh hat ihn gesehen – besudelt von dem menschlichen Blut der Männer, mit denen sie auf Uce’ria zusammengelebt hat. Der Alte hat seine Gebrechlichkeit ausgenutzt und Cad’en getäuscht. Er hat angenommen, dass der Mensch keine Gefahr darstellt. Ein schwerer Fehler. Der Mann hat ein kurzes, aber scharfes Messer gezogen und mehrmals zugestochen. Noch immer spürt Cad’en jeden einzelnen Stich in seinem Bauch.

Er ist getroffen zusammengebrochen, während einer seiner Männer – Virtanen oder Raklin – den Mann hingerichtet hat.

Dann weiß er nichts mehr. Nur das Gefühl, Ryleigh an seiner Seite zu haben, war vorhanden.

Erst später ist er kurzzeitig wieder zu sich gekommen. Ob er geträumt hat, dass Ryleigh noch immer bei ihm war?

Er atmet tief ein – bis der Schmerz ihn innehalten lässt. Doch allein ihr Duft, der ihn wie ein lieblicher Schutz umhüllt, deutet ihre Nähe an und beruhigt ihn.

Unter erheblicher Anstrengung schafft er es, seine Lider zu öffnen. Das schwache Licht der Kisai-Feuer erhellt den Raum, doch es brennt in seinen Augen. Er blinzelt mehrmals. Als er seine Geliebte an seiner Seite ruhen sieht, breitet sich tiefe Erleichterung in ihm aus.

Sie schläft neben ihm, ruhelos und zusammengekauert, als würde sie in Albträumen gefangen sein. Er will sie näher bei sich spüren. Wahrscheinlich hat sie sich von ihm zurückgezogen, um ihm Platz und einen unbeschwerten Schlaf zu schenken. Dabei würde es ihm sehr viel besser gehen, wenn er ihre Wärme an seinem Körper fühlt. Ihr Gesicht ist ihm zugewandt. Die Lider liegen schwer auf ihren blassen Wangen. Die Erschöpfung ist ihr anzusehen. Die Sommersprossen, die er so gerne eine nach der anderen küsst, stechen deutlich hervor.

Er würde gerne in ihren violetten Augen ertrinken und ihre Lippen küssen, nur um zu spüren, dass sie bei ihm ist, doch sie braucht ihren Schlaf.

Als würde sie fühlen, dass er wach ist, schlägt sie die Augen auf. Er will diesen Anblick immer sehen. Die Wärme und Freude, die sie befällt, wenn sie ihn ansieht, gepaart mit der Mattigkeit des Schlafs, der nur langsam von ihr abfällt.

Voller Hast rückt sie von ihm ab, dabei wünscht er sich, sie in seine Arme zu ziehen. Nur er ist so schwach, kann sie nicht packen und zu sich ziehen.

„Du bist wach!“, sagt sie mit einem erleichterten Lächeln. Nichts in ihrem Blick ist angsterfüllt oder abweisend. Sie wendet sich nicht von ihm ab.

Vorsichtig stützt sie sich auf und greift nach einem Becher. Dass dabei der leichte Träger ihrer Tunika von ihrer Schulter rutscht, lässt ihn aufstöhnen. Die zarte Haut ihrer Schulter erregt ihn. Wie gern will er die Linie ihres Schlüsselbeins mit der Zunge nachfahren.

Er erinnert sich noch viel zu gut, wann sie sich voneinander getrennt haben und sein Schwanz sehnt sich danach, ihre weiche Pussy zu begrüßen. Das wäre die richtige Medizin für ihn. Er zieht zischend die Luft ein, als sein Verlangen übermächtig wird.

Ryleigh wirft ihm einen wachsamen Blick zu und reißt die leichte Decke von seinem nackten Oberkörper.

Unglaublich! Diese Frau weiß genau, wonach ihm der Sinn steht. Doch anstatt sich um sein bestes Stück zu kümmern, löst sie den Verband auf seinen Wunden und prüft die rötlichen Schnittwunden mit aufmerksamer Miene. Obwohl die Berührungen ihrer Finger sanft sind, lassen ihn die Schmerzen heftig die Luft einsaugen. Er kann nicht sagen, wann er das letzte Mal mit solchen Qualen bewegungsunfähig im Bett gelegen hat.

Er wird sich also noch etwas gedulden müssen, bevor er sie wieder beglücken darf. Seinem Schwanz gefällt dieser Gedanke gar nicht. Er will sie wieder spüren, ihren abgehackten Atem auf seiner Haut fühlen und ihren Körper liebkosen. Er will unaufhaltsam in sie stoßen, sie zu den Gipfeln treiben und sich von ihrer süßen Pussy massieren lassen.

Wobei … sie könnte sich einfach auf seine Härte sinken lassen und ihn reiten. Aber anhand ihres angespannten und beschäftigten Gesichtsausdrucks erkennt er, dass sie ihn in seinem Zustand nicht verführen wird. Sie hatte Angst um sein Leben. Es ist beruhigendes Gefühl, dass es jemanden gibt, dem er wichtig ist.

Als sie seine Wunde prüft, glimmt die Erleichterung in ihren violetten Augen.

Den Sex werden sie sich für später aufheben. Und darauf zu warten erhöht die Freude, wenn es endlich so weit ist. Dass sie in naher Zukunft wieder bei ihm liegen wird, steht außer Frage.

Ryleigh bedeckt die Wunden mit dem Repro-Pad, als hätte sie nie etwas anderes gemacht. Dann deckt sie ihn fürsorglich zu und hilft ihm, einige Schlucke aus dem Becher zu nehmen.

„Vielen Dank!“, murmelt er schlaftrunken. Was immer in dem Getränk war, es lässt ihn müde werden, doch es nimmt ihm auch die Schmerzen, die noch immer in heißen Wellen durch seinen Körper rollen.

Sie setzt sich an seine Seite.

„Komm zu mir, Mahima!“, flüstert er und hebt trotz seiner Schmerzen den Arm. Unsicher sieht Ryleigh ihn an. Dann seufzt sie schwer und lässt sich vorsichtig neben ihn in die Kissen sinken. Sofort zieht er sie an sich und küsst ihr Haar. Und alle Schmerzen sind mit einem Mal vergessen.

☐☐

Ryleigh erwacht nur kurze Zeit später. Es klopft an der Tür. Ihr Schlaf war nicht erholsam und sie dehnt ihren schmerzenden Körper. Mit einem Lächeln löst sie sich aus Cad’ens Armen und steht auf. Er wirkt deutlich ausgeruhter und die dunklen Ränder unter seinen Augen sind nicht mehr ganz so tief wie zuvor.

Vorsichtig öffnet sie und ist erstaunt, als ihr Najfun entgegenblickt. Er trägt ein kleines Brett mit zahlreichen Köstlichkeiten. Ehrwürdig verneigt er sich vor ihr. Seit seiner Schelte auf Eysvi hat sie ihn nicht mehr gesprochen.

„Ich habe dir etwas mitgebracht!“, sagt er mit freundlicher Stimme. „Außerdem wollte ich nach Cad’en fragen. Wie geht es dem Akvaroa?“

Ryleigh lädt den Krieger ein, einzutreten. Er folgt ihrer Einladung schweigend und stellt das Essen auf die Kommode. Er ist sehr respektvoll und wagt nicht, sich dem Bett zu nähern.

Ryleigh wirft einen Blick über ihre Schulter auf den schlafenden Cad’en.

„Es geht ihm wieder besser!“, erwidert sie hoffnungsvoll. „Seine Verletzungen heilen und haben sich nicht entzündet. Aber er wird wohl einige Tage noch Ruhe brauchen!“

Najfun nickt, doch in seinem Blick blitzt etwas auf, das Ryleigh nicht bestimmen kann.

„Nun, du wirst ihn pflegen. Du bist eine gute Gefährtin für unseren Akvaroa!“, sagt Najfun beinahe teilnahmslos, doch seine Stimme ist tiefer, eisiger. Verwirrt sieht Ryleigh ihn an.

Dann lächelt sie, denn seine Worte, auch wenn sie hart ausgesprochen sind, zeugen von Respekt und Dankbarkeit ihr gegenüber.

„Ich habe nicht gedacht, dass unser Akvaroa sich eine billige Hure wie dich aussuchen würde. Ich habe angenommen, er würde dich in sein Bett nehmen, sich austoben und irgendwann das Interesse an dir verlieren!“

Unsicher starrt Ryleigh ihn an.

„Was … was meinst du damit?“, fragt sie stotternd, doch in diesem Augenblick greift Najfun nach dem Brettchen. Die Süßigkeiten fliegen durch den Raum, als er ausholt. Das Holz trifft ihre Schläfe.

Schmerz schießt wie glühende Hitze durch ihren Kopf. Sie taumelt getroffen nach hinten und hält sich nur aufrecht, weil ihre Finger sich in die Oberfläche der Anrichte krallen. Sie blinzelt, als Najfun hinterhältig lächelnd vor sie tritt und erneut ausholt.

Sein Gesicht ist das letzte, was sie sieht, als ihre Knie nachgeben und die dankbare Ohnmacht ihr die Schmerzen nimmt.

☐☐

„Ryleigh!“ Die herrische Stimme reißt sie aus dem Nichts in das Jetzt. Etwas klopft hektisch gegen ihre Wange. Ihr Kopf schmerzt, als wäre eine Beguru-Herde darüber gelaufen. Sie versucht, sich aufzustützen, doch ihre Arme knicken ein und sie bleibt atemlos auf dem Boden liegen. Bei ihrem zweiten Versuche spürt sie die warme Feuchtigkeit an ihrer Schläfe, doch bevor ihre tastenden Finger den Schmerz lokalisieren können, wird sie kräftig aber doch vorsichtig gepackt. Jemand dreht sie auf den Rücken und sie starrt in Virtanens sorgenvolles Gesicht. Raklin steht an seiner Seite. Auch er betrachtet sie fragend.

„Was ist geschehen?“, fragt Ryleigh mit rumpelnder Stimme und setzt sich mit Virtanens Hilfe auf. Seine starke Hand stützt ihren Rücken. Ihr Kopf schmerzt bei jeder Bewegung und die Übelkeit schlägt Wellen durch ihren Körper.

„Das würden wir gern von dir wissen!“, sagt Raklin voll unterdrückter Unruhe.

Ryleigh presst die Augen zusammen und überlegt.

„Najfun kam mit einigen Süßigkeiten. Er wollte sich nach Cad’en erkundigen!“, stößt sie die gemurmelten Worte unsicher hervor. „Ich hab ihn eingelassen, doch irgendwie war er anders.“

„Wie anders?“

„Nun, er war zunächst noch freundlich. Aber plötzlich änderte sich sein Blick. Er war feindselig und beschimpfte mich. Und dann hat er mich mit dem Brett geschlagen!“

Sie atmet tief durch und versucht aufzustehen. Virtanen greift ihr unter die Arme und stützt sie kurz, als sie schwankt. Doch in dem Moment, in dem ihr Blick auf das leere Bett fällt, gewinnt sie an Stärke.

„Wo ist Cad’en?“, fragt sie hart. Virtanen und Raklin antworten ihr nicht.

Stattdessen meldet sich Virtanens Kommunikator.

„Nicht autorisierter Start von Gleiter sieben!“

Ryleighs Blick verbindet sich mit Virtanens. Er entlässt sie aus seinem Griff und geht mit schweren Schritten zur Tür. Raklin geht mit ihm.

Ryleigh schwankt leicht, doch sie folgt den Kriegern.

„Was meinst du, wohin du willst?“, fragt Virtanen, bevor sie Cad’ens Quartier verlassen kann.

Sie sieht ihn stirnrunzelnd an. Die Kopfschmerzen bringen sie beinahe um den Verstand. Immer wieder muss sie tief durchatmen, um die Übelkeit zu ertragen. Aus den Augenwinkeln sieht sie flackernde Blitze. Aber nichts anderes hat Priorität als Cad’ens Sicherheit. Für ihn kann und wird sie jeden Schmerz ertragen. Cad’en hat ihr Erinnerungen geschenkt, die sie nie für möglich geglaubt hätte. Er ist der Mittelpunkt ihres Lebens. Sie wird sich ausruhen, wenn ihr Gefährte wieder bei ihr ist.

„Ich werde euch helfen!“, sagt sie fest, doch ihre Stimme klingt unsicher und schwach. Virtanen schüttelt den Kopf.

„Das wirst du nicht, Taita Besar! Cad’en hat uns deine Unversehrtheit anvertraut. Wir wissen, was zu tun ist und wir werden ihn finden. Aber du bist verletzt. Du wirst hier warten, bis wir zurückkehren!“

„Natürlich nicht!“, regt Ryleigh sich auf und schüttelt heftig den Kopf. Keine gute Idee! Der Schmerz nimmt ihr den Atem und spielt Virtanen in die Hände. Er nickt bestimmt und schiebt sie sanft aber bedingungslos zurück in Cad’ens Quartier.

„Mach dir keine Gedanken, Ryleigh. Wir finden unseren Akvaroa!“, sagt er und verschwindet mit Raklin den Korridor entlang. Sie blickt ihnen schweigend nach, während in ihrem Kopf tausende Gedanken durcheinander wirbeln.

Sie ist sich im Klaren darüber, dass Virtanen als derzeitiger Anführer sie notfalls in Cad’ens Räumen einsperren wird, wenn sie sich nicht seinen Anweisungen unterwirft.

Sie braucht einen anderen Plan, um ihren Gefährten zu retten.

Hektisch läuft sie ins Badezimmer. Als sie ihr Gesicht im Spiegel sieht, erschrickt sie kurzzeitig. Das Blut aus der tiefen Wunde an ihrer Stirn ist ihr über die Wange gelaufen und getrocknet. Sie greift nach einem Lappen und wischt vorsichtig die Spuren des Überfalls weg. Obwohl die Wunde tief ist, hat sie aufgehört zu bluten. Die Verletzung befindet sich direkt neben der kleinen Narbe, die sie an ihre Flucht aus der Gemeinde erinnert.

Die Haut um den Riss ist gerötet. Grünlich-bläuliche Verfärbungen zeigen sich bereits jetzt um ihr Auge herum. Sie holt den Repro-Pen und verschließt die Wunde. Es wird dauern, bis sich ihr Körper von dieser Verletzung erholt hat.

Doch ihre Schönheit ist unwichtig, wenn Cad’ens Leben in Gefahr ist.

Was immer Najfun mit ihm vorhat, sie wird für ihren Geliebten kämpfen.

Es erscheint ihr unsinnig, dass Najfun den Anführer der Ardarra entführt hat. Sie kann sich nicht erklären, welchen Plan der Krieger verfolgt.

Vielleicht will er Cad’en an eine fremde Rasse verkaufen, um sich selbst zu bereichern?

Oder er will ihn aus dem Weg räumen, damit die Ardarra eine leichte Beute für ihre Feinde sind? Das wäre sehr kurzfristig gedacht, da die Nachfolge bereits geregelt ist. Virtanen ist ein würdiger Vertreter Cad’ens.

Sie runzelt verwirrt die Stirn und zuckt schmerzerfüllt zusammen, als sich ihre Verletzung spürbar meldet. Statt sich um ihre Befindlichkeiten zu kümmern, sieht sie an sich hinab. Auf dem wunderschönen, leichten Kleid aus roséfarbenem Stoff sind dunkle Blutflecken zu sehen.

Ryleigh hat keine Sorge wegen ihres Aussehens. Stattdessen überlegt sie sich, welche Kleidung ihr in ihrer Situation am besten helfen würde.

Sie hat nicht viel Zeit, deshalb greift sie sich eine einfache Hose aus schwarzem Stoff. Sie hebt das Kleid an und schlüpft in die Hosenbeine. Mit einem dunkelroten Tuch bindet sie ihre Haare aus dem Gesicht.

Dann ist sie bereit. Doch sie weiß, dass sie Cad’en nicht allein retten kann. Sie braucht einen zuverlässigen Verbündeten.

„Amires!“, ruft sie den jungen Ardarra-Krieger über den Kommunikator. „Ich will dich in Kammer 6 F sehen!“

Es ist offensichtlich, dass der Krieger aufgrund ihres Befehls unsicher ist. Doch als sie den Raum, der nicht weit von der Waffenkammer entfernt liegt, betritt, wartet der junge Ardarra nervös auf sie.

Den Weg bis zur Ebene 6 hat sie ohne Vorkommnisse hinter sich gebracht. Einige Krieger kreuzten ihren Weg, doch sie war so mit sich beschäftigt, dass sie keine Furcht verspürte.

In diesem Moment zählt nur Cad’en. Dabei spürt sie keine Angst um ihren Geliebten. Stattdessen arbeitet ihr Kopf auf Hochtouren und überlegt mit präziser Effizienz, was sie tun kann. Sie nutzt ihre Aufmerksamkeit und ist hochgradig fokussiert.

Amires sieht sie erstaunt an, will ihre Verletzung anmerken, doch sie schüttelt kurz den Kopf.

„Ich will, dass du mir eine Rüstung und Waffen aus der Waffenkammer holst!“, fordert Ryleigh ihn auf. Fragend sieht er sie an. Er ist unschlüssig – zu Recht. Aber Ryleigh lächelt und versucht ihm seine Angst zu nehmen. „Aufgrund Cad’ens Verschwinden und des unerlaubten Starts des Gleiters werden sich viele Krieger bewaffnen. Wenn ich in die Waffenkammer spazieren und mir etwas aussuchen würde, käme ich nicht weit. Bitte, Amires. Es geht um Cad’en. Ich muss deinen Akvaroa, meinen Gefährten retten!“

Amires schweigt kurz.

„Aber Taita Besar! Die Krieger werden …“

„Die Krieger werden ihn finden. Sicher! Aber was wird geschehen, wenn eine Horde von Ardarra-Kriegern auftaucht? Najfun wird Cad’en opfern. Das kann ich nicht zulassen! Ich bin klein und scheine keine Gefahr zu sein. Ich kann ihn zur Aufgabe bringen!“

Amires presst die Zähne fest aufeinander. Ihm gefällt nicht, was Ryleigh andeutet. Dann nickt er schließlich und stiehlt sich aus dem Raum.

Es dauert lange, bis er zurückkehrt. Doch was Ryleigh sieht, lässt sie voller Vorfreude aufjauchzen. Amires trägt selbst eine schwarze Rüstung und ist bewaffnet mit zwei Schwertern sowie einem Kurzschwert. Darüber hinaus hängt ein Blaster an seinem Gürtel.

Er legt die Waffen, die er für Ryleigh mitgebracht hat, auf einen Tisch. Sofort greift Ryleigh nach dem Brustharnisch, doch der junge Krieger packt ihr Handgelenk und hält sie auf.

„Du wirst dich nicht allein in Gefahr begeben!“, weist er sie an und seine unsichere Haltung ist einer Durchsetzungsfähigkeit gewichen, die Ryleigh an ihm nicht kennt. Seine hellblauen Augen funkeln sie kraftvoll an. Sie wagt nicht, ihm zu widersprechen.

„Du willst mitkommen?“, stellt sie klar.

Er nickt selbstbewusst. „Ich werde den Akvaroa retten! Außerdem“, er lächelt, „hast du keine Ahnung, wie man einen Gleiter steuert!“

„In Ordnung!“, stimmt Ryleigh zu und versucht den Brustpanzer anzulegen. Das flexible, aber feste Gewebe ist unhandlich. Sie hat keine Ahnung welche Schlaufe sie durch welche Öse ziehen muss und nestelt ungeduldig daran herum.

Amires kommt ihr zu Hilfe. Der Panzer ist etwas zu groß, doch er bedeckt Ryleighs Brustkorb ausreichend, um sie zu schützen. Sie schnallt sich ein Kurzschwert an die Hüfte – das große Schwert ist ihr einfach zu schwer und zu unhandlich. Es würde sie zu stark behindern. Amires reicht ihr zwei Blaster, bevor er ihr eine kurze, sehr kurze Einführung in die Handhabung gegeben hat.

Ryleigh ist ausgestattet. Sie hofft selbstverständlich, dass es nicht zum Äußersten kommt. Immerhin hat sie noch nie auf ein anderes Lebewesen geschossen oder es verletzt. Ob es ihr möglich wäre?

Wenn sie an Cad’en denkt und daran, welche Verletzung Najfun ihr selbst ohne zu zögern zugefügt hat, stößt die Wut bitter in ihr auf. Aber reicht das, um sich ihm im Kampf zu stellen?

Sie weiß es nicht. Dennoch präsentiert sie sich Amires mit mutigem Blick.

„Lass uns gehen!“, sagt sie scharf, während der Krieger sie aufmerksam mustert. Sie muss ungewöhnlich aussehen. Sie ist keine Kriegerin, das sieht man auf den ersten Blick. Nicht nur, dass sie unter dem schwarzen Material des Brustpanzers ein rosafarbenes Kleid trägt, auch die Art und Weise wie sie mit den Waffen, die an ihrem Körper hängen, umgeht, zeugt von ihrer Unsicherheit.

Doch ihr Herz ist voller aufgestauter Wut.

Gemeinsam verlassen sie den kleinen Raum und laufen zum Deck, auf dem die Gleiter stehen.

Ihnen kommen mehrfach andere Krieger entgegen. Doch niemand hält sie auf. Nur die schmunzelnden Blicke, die ihr zugeworfen werden, zeugen davon, dass sie den anderen Männern auffällt. Mit einem hochmütigen, abweisenden Blick geht Ryleigh an ihnen vorbei. Sie hat eine Aufgabe und wird diese durchziehen.

Amires und Ryleigh gelangen unbehelligt zu einem der Gleiter. Sie steigen ein und während der junge Krieger sich auf den Platz des Piloten setzt, nimmt Ryleigh neben ihm Platz.

„Und du weißt, wie man damit umgeht?“, fragt sie, nun zum ersten Mal unsicher.

Doch Amires nickt ohne zu Zögern.

Er drückt einige Knöpfe und bedient mehrere Hebel, als sich der Gleiter auch schon vom Boden hebt und langsam auf die Schleuse zusteuert. Einer der Krieger, die die Gleiter warten, hebt aufgeregt die Arme.

Doch Amires lässt sich mit verbissenem Blick nicht ablenken. Er fliegt sie sicher durch die Schleuse und beschleunigt, als sie den luftleeren Raum erreichen.

Ryleigh ist überwältigt. Die grenzenlose Schwärze breitet sich vor ihnen aus. Vereinzelt schimmern Sterne in der Dunkelheit. Einige größere Planeten in ihrer Nähe stechen deutlich auf der schwarzen Leinwand hervor. Es wirkt unglaublich friedlich, als sie durch den Raum gleiten.

Zum ersten Mal sieht sie das riesige, schwarzschimmernde Raumschiff der Ardarra. Es wirkt würdevoll und erhaben, kaum wie das Schiff von Sklavenjägern. Eigenartigerweise gefällt es ihr, dass sie ein Teil davon ist. Sie fühlt sich dort geborgen – wie in einem Zuhause. Ob sie jemals zurückkehren wird? Nicht ohne Cad’en.

„Weißt du, wohin wir müssen?“, fragt Ryleigh ihren Piloten. Erst jetzt erkennt sie, dass sie ohne Amires vollkommen aufgeschmissen wäre.

Er nickt bedächtig und deutet auf einen kleinen Monitor.

„Wir befinden uns derzeit im vierten Quadranten. Eceuru, einer der dortigen Planeten, ist ein kleiner, eher unbedeutender Planet mit zahlreichen Farmen. Sein Mond hingegen ist unter einer dicken Eisschicht verborgen. Er bietet trotz der unwirklichen Gegend genügend Luft, um zu überleben und wird deshalb gern von Schmugglern angeflogen!“

„Und?“, fragt Ryleigh aufgeregt. „Ist Cad’en dort?“

Amires nickt. „Der andere Gleiter ist auf dem Mond von Eceuru gelandet – naja, wohl eher bruchgelandet.“

„Was?“ Ryleighs panische Stimme füllt den Innenraum des Gleiters. „Sie sind abgestürzt?“

„Nicht direkt. Der Mond von Eceuru ist ein unwegsames Gebiet unter einer dicken Eisschicht. Ich nehme an, dass der Gleiter gelandet und auf dem instabilen, eisigen Untergrund eingebrochen ist. Er scheint soweit zerstört zu sein, dass er nicht mehr flugbereit ist. Es befinden sich keine Lebenszeichen im Gleiter. Das heißt aber nicht, dass sie tot sind!“, fügt Amires schnell hinzu, als er Ryleighs schockiertes Gesicht bemerkt.

„Ich frage mich nur, was Najfun sich von dieser Aktion erhofft.“

„Na was wohl!“, zischt Ryleigh. „Er will Cad’en an eine feindliche Rasse übergeben. Wahrscheinlich will er sich bereichern oder gleich als mächtiger Krieger in deren Hierarchie einsteigen!“

Amires wirft ihr einen fragenden Blick zu. Doch er schweigt.

☐☐

„Akvaroa-Kaigun! Unautorisierter Start eines Gleiters!“, ruft einer der Krieger in der Kommandozentrale Virtanen zu.

Der Stellvertreter Cad’ens flucht unterdrückt. „Wer ist es?“, fragt er nach, obwohl er die Antwort bereits ahnt. Er hätte sie einsperren sollen. Wer konnte ahnen, dass die schüchterne Ryleigh so viel Mut aufbringen würde, sich gegen seine Anweisung aufzulehnen.

Der Ardarra starrt auf sein Display. Dann schüttelt er den Kopf und sucht erneut.

„Es ist Amires, Kaigun! Und eine Frau!“

Virtanen fährt sich mit der Hand über die Augen und seufzt unterdrückt. Raklin steht grinsend neben ihm.

„Diese Frau ist eindeutig unserem Akvaroa ebenbürtig!“

Verbissen nickt Virtanen. Doch er hat seinem Waffenbruder versprochen, auf seine Gefährtin Acht zu geben. Deshalb gibt er nur einen schnellen, einzig richtigen Befehl.

„Macht zwei Gleiter bereit. Wir werden ihnen folgen!“

Der Plan, mit dem Raumschiff näher an den Mond von Eceuru heranzufliegen, ist gescheitert. Mit dem Ardarra-Schiff wären sie schneller, jedoch auch früher zu erkennen. Sie müssen Ryleigh mit dem Gleiter folgen. Virtanen hofft nur, dass sie nicht zu spät kommen.

☐☐

Verwirrt öffnet Cad’en die Augen. Irgendetwas ist anders.

Er hat geträumt, dass er nicht mehr in seinem Quartier ist. Jemand hat ihn, trotz seiner Schmerzen und den Verletzungen, aus seinem Bett geholt. Ryleigh war nicht an seiner Seite.

Er war schwach und das Feuer in seinem Bauch breitete sich bis in seinen Kopf aus. Doch er spürte eine kräftige Schulter unter seinem Arm und lehnte sich ergeben an seinen Helfer. Jeder Schritt war eine Qual. Es fühlte sich an, als würden die kaum verheilten Wunden aufreißen. Er trug nur eine leichte Hose, sein Oberkörper war unbedeckt. Sein fremder Helfer hatte ihm eine Decke um die Schultern gelegt. Das warme Blut drang durch seinen Verband und rann dick und sämig über seinen Bauch. Es sickerte langsam in den Stoff seiner Hose. Das war nicht gut.

Erst als er in der Dunkelheit eines kleinen Raumes abgelegt wurde, konnte er sich ausruhen. Der Untergrund begann leicht zu vibrieren. Von den sanften Bewegungen schlief er ein.

Erst ein unvergleichlicher Krach riss ihn aus seinen Fieberträumen. Er hatte von seiner Gefährtin geträumt. Sie hatte ihn angesehen, gelächelt und ihm versichert, dass er keine Angst haben bräuchte. Seine Mahima! Das größte Geschenk, das ihm die Götter schenken konnten.

Blinzelnd versuchte er zu erkennen, was mit ihm geschah. Ihm war unglaublich heiß. Doch die Luft um ihn herum war kalt, eiskalt. Sie umhüllte seinen erhitzten Körper und kühlte ihn wie eine Liebende.

Unsicher und unter großer Anstrengung setzte Cad’en sich auf. Jemand griff nach ihm, doch es war nicht der sanfte, beschützende Griff seiner Mahima. Wie er sie an seine Seite wünschte.

Wo war sie? Was war mit ihr geschehen?

Jemand zerrte nicht gerade zuvorkommend an ihm, doch Cad’en gelang es nicht, sich gegen denjenigen zu wehren. Er wurde mehr mitgeschleift, als dass er selbst lief.

Unerklärlicherweise sah er Trümmer und Rauch, etwas, das nach einem Gleiter aussah. Doch das konnte nicht sein. Er war verletzt und lag in seinem Bett. Seine Albträume hatten eine erstaunliche realistische Einstellung angenommen. Er krächzte schwer, doch er bekam kein Wort heraus. In seiner Mitte wütete ein Feuersturm, der gleißende Lichtblitze durch seinen Körper schickte.

Der Boden unter seinen Füßen knirschte, als würde er über Eis und Schnee laufen.

Er hat sich gefühlt, als wäre er Stunden gelaufen. Sein Körper glühte und nur der kalte Untergrund, auf den er irgendwann gelegt wurde, bot Erleichterung.

Er war wieder eingeschlafen.

Und als er nun die Augen öffnet, blickt ihn Najfun, sein Späher an. Er beugt sich über ihn und streicht ihm zärtlich eine Haarsträhne von der fiebrig-heißen Stirn.

Liebevoll lächelt Najfun. Es ist eine kuriose Situation, in der sich Cad’en befindet.

„Mein Geliebter!“, sagt Najfun und küsst Cad’en zärtlich auf die aufgerissenen Lippen. „Nun wird uns niemand mehr trennen!“

Cad’en bringt kein Wort heraus. Er glaubt zu träumen. Es muss ein Albtraum sein.

☐☐

„Hier ist niemand!“, sagt Amires, nachdem er den Gleiter untersucht hat und zu Ryleigh zurückkehrt. Sie durchsucht ebenfalls die Trümmer und seufzt enttäuscht.

Sie sind in einiger Entfernung gelandet und haben die restliche Strecke zu Fuß zurückgelegt. Ihre Vorsicht war unbegründet.

Auch wenn sie auf diesem Mond atmen können, ist die Gegend unwirklich und lebensfeindlich. Eisiger Wind fegt über das flache Land. Es hat zu regnen begonnen und nadelförmige Kristalle des gefrorenen Wassers stechen sie schmerzhaft. Ihr Haar ist gefroren. Sie versucht den Stoff ihres Schals enger um ihren Kopf zu ziehen. Das blutrote Tuch ist wie versteinert.

Ryleigh spürt keine Kälte. Auch wenn sie nur ein dünnes Kleid, die Hose und leichte Schuhe trägt, prallt das Eis an ihrem Körper ab. Ihre Finger färben sich bläulich, aber sie fühlt sich, als würde sie durch Wärme und Sonne gehen.

Amires zittert neben ihr, obwohl er mit seiner Ardarra-Rüstung deutlich mehr am Körper trägt. Er sieht sie fragend an.

„Was machen wir nun, Taita Besar? Die Kälte ist tödlich!“

Sie nickt, doch ihr Blick gleitet suchend über die Eiswüste.

Wo ist Cad’en?

Es gibt kein Leben, keine Pflanze oder Bäume, nur einige aufgetürmte Eisschollen und Berge, die von den glitzernden Kristallen bedeckt sind.

Der Gleiter mit Cad’en muss bei der Landung durch eine eisige Windböe von seinem Landeplatz abgedrängt worden sein. In einiger Entfernung wäre die Ladung sicher gewesen. Unter der Last des schweren Fluggeräts ist das Eis eingebrochen und der Gleiter durch den Eispanzer in eine unterirdische Höhle gestürzt. Nun liegt er zerstört auf der Seite. Das Metall ist an mehreren Stellen aufgerissen und verbogen.

„Sie sind dort entlang gegangen!“, sagt sie und deutet in die Ferne.

Amires sieht sie erstaunt an.

„Woher weißt du das?“

Sie lächelt schwach und macht sich auf den Weg zu einer eigentümlichen Gebirgsformation. Die weißen Farben blenden in den Augen. Man kann kaum Schatten, Wege, geschweige denn Spuren erkennen.

Dann deutet sie auf den Boden. „Siehst du das Blut?“ Sie zeigt Amires mehrere Blutstropfen, die nur schwer zu erkennen sind. Sie sind bereits gefroren und heben sich kaum von den Steinen und Unreinheiten im Eis ab.

Amires nickt und folgt Ryleigh. Sie stemmt sich gegen den Wind. Das Eis knirscht unter ihren Füßen. Sie spürt die Kälte durch die leichten Sohlen ihrer Schuhe und ist erstaunt darüber, dass sie gestern noch auf Eysvi in der Wärme mit Cad’en spazieren war.

Die wunderschöne Zeit auf dem Planeten scheint so lange her zu sein. Sie war so glücklich. Jetzt sehnt sie sich danach, wieder von seinen Armen umschlossen zu werden und zu wissen, dass alles gut ist.

Es ist ihr klar, dass das vergossene Blut ihre Spur zu Cad’en ist. Gleichzeitig hofft sie, dass sie nicht zu spät kommen. Wenn es Cad’ens Blut ist, dann sind seine Wunden möglicherweise aufgebrochen. Oder er wurde beim Absturz verletzt. Sie mag sich gar nicht ausdenken, dass es ihm schlecht geht.

Stattdessen geht sie zügig voran und sucht ihren Weg. Ihre Schritte sind trotz des kalten Windes sicher und leichtfüßig. Amires folgt ihr schweigend. Das Eis knirscht und knackt unter ihnen. Immer wieder weichen sie Felsspalten und tiefen Löchern aus. Sie treten vorsichtig auf die dünnen Stellen, unter denen sich Höhlen und Spalte verbergen. Ein falscher Schritt und sie stürzen in das eisige Grab.

„Was meinst du, will Najfun hier?“, fragt Amires nach einer Weile. Er ist außer Atem. Dass er die Frage erneut stellt, erklärt Najfuns Beweggründe nicht.

Ryleigh bleibt stehen und atmet tief durch. Sie stößt dichte, weiße Wolken aus, doch ihre Wangen glühen rosig. Der Schal bedeckt ihre dunklen Haare. Einige feuchte Haarsträhnen kleben an ihrer Stirn, der Rest ihres Haars ist gefroren.

Dabei ist ihr angenehm warm. Die eisige Kälte schafft es nicht, sie einzunehmen. Der Weg durch die Eiswüste ist anstrengend. Immer wieder muss sie ihre Hände einsetzen, um auf dem unwegsamen Gelände Halt zu finden.

Amires hat die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Lippen sind bläulich verfärbt und er zittert unkontrolliert. Dabei ist er ein Ardarra und stammt von einem Planeten, auf dem ähnliches Wetter herrscht. Doch wahrscheinlich wagen sich selbst die Ardarra nicht ohne ausreichende Schutzkleidung in die Kälte.

Doch Ryleigh fühlt sich, als könnte sie es mit dem gesamten Universum aufnehmen. Ihr Körper surrt vor Energie. Sie nimmt jeden Schritt mit Bedacht, doch die Tatkraft steht ihr ins Gesicht geschrieben. Sie glüht vor Entschlossenheit.

„Ich denke, dass er sich hier mit den anderen trifft. Sicher haben sie einen Treffpunkt vereinbart, an dem Cad’en den Feinden übergeben werden soll!“, sagt sie sicher, aber mit einer starren Miene, die Amires vorsichtig werden lässt. Er erkennt Ryleigh kaum wieder.

Die junge Frau mit den großen, violetten Augen, in denen die Last ihres gesamten Lebens liegt, ist verschwunden. Stattdessen steht vor ihm eine Anführerin. Ihr gefrorenes Haar, die martialische Ausrüstung, ist fester Blick aus dunklen Augen – sie ist eine wahre Kriegertochter.

„Wir gehen weiter!“, gibt sie vor und geht mit schnellen Schritten voran. Amires hat Schwierigkeiten ihr zu folgen. Sie klettern über gefrorene Felsen, durch kleine Schluchten und überwinden jedes Hindernis, jedoch nicht ohne Vorsicht walten zu lassen.

Als sie auf einer kleinen Anhöhe rasten, sieht Ryleigh zurück.

„Sieh nur!“, sagt sie und zeigt auf die beiden Gleiter in der Ferne, die sie zurückgelassen haben. „Die anderen Krieger kommen!“ In ihrem Gesicht deutet keine Gefühlsregung ihre Gedanken an.

Amires nickt nur schweigend. Es ist ihm anzusehen, dass er seinen Waffenbrüdern lieber später als früher begegnen möchte.

Ryleigh versteht seine Unruhe und macht sich auf den Weg. Da Amires sich einer außerordentlichen Standpauke – wenn nicht sogar einer schwerwiegenden Strafe – aussetzen muss, sieht er keinen Sinn, auf seine Brüder zu warten. Immerhin hat er seinen Posten verlassen und ohne Befehl und mit einer Zivilistin – die leider noch die Gefährtin des Akvaroa ist – einen Gleiter sowie Ausrüstung gestohlen. Wenn Ryleigh auf ihrer Mission etwas geschieht, wird er sich den Konsequenzen stellen müssen. Sein Tod wäre dann eine Gnade.

Deshalb folgt er der jungen Frau, die so selbstsicher und unbeschwert durch die eisige Landschaft stolziert, als hätte sie in ihrem Leben nichts anderes gemacht. Ihre Schritte setzt sie vorsichtig. Sie prüft den Untergrund und geht Umwege, wenn sie den Weg für unsicher hält.

„Amires!“, flüstert sie leise, als sie um die eisige Ecke einer steil aufragenden Gletschermauer späht. Er presst sich dicht neben sie und erkennt, dass der Berg in diesem Teil eine kleine Höhle besitzt. Es ist stockdunkel, doch aus dem Inneren glimmt ein fahles Licht, das die Eiskristalle an den Wänden und der Höhlendecke glitzern lässt.

Bevor sie sich absprechen können, schleicht Ryleigh näher an den Eingang. Sobald sie die Höhle betreten, verstummt der eisige Wind. Es wird deutlich wärmer, obwohl ihr Atem noch immer in weißen Wölkchen aufsteigt.

Ryleigh lässt ihr Tuch in den Nacken rutschen. Sie folgen der Höhle in die Tiefe. Immer wieder bleiben sie hinter einigen Vorsprüngen stehen und mustern prüfend Umgebung. Als sie dem Licht näherkommen, zieht Ryleigh ihren Blaster. Sie hält ihn sicher in der Hand und richtet den Lauf zu Boden. Amires greift nach seinem Schwert. Ihm ist klar, dass er nur auf zwei Arten aus diesem Schlamassel entkommen kann. Entweder stürzt er sich in den Kampf und verliert. Oder er rettet seinen Akvaroa und dessen Gefährtin, damit ihm diese Heldentat auf dem bevorstehenden Court angerechnet wird.

Er hofft auf Letzteres.

Der Boden der Höhle ist mit kleinen Eisflächen übersehen und gefroren. Nur an einigen Stellen zeigt sich der raue, steinige Untergrund. Sie schleichen voran, ohne Geräusche zu machen.

Plötzlich sind Stimmen zu hören.

Ryleigh bleibt stehen und deutet Amires an, ebenfalls ruhig zu sein. Verwirrt lauscht sie in die Höhle. Die Stimme, Einzahl, denn die Höhle hallt lautstark, ist eindeutig von Najfun.

Doch was dieser Entführer von sich gibt, ist so ganz anders, als sie geglaubt hat. Scheinbar ist er doch nicht hier, um Cad’en seinen Feinden – wer auch immer die wären – auszuliefern. Stattdessen klingt seine Stimme warm und sanft, zärtlich und liebevoll.

„Mein Geliebter, endlich sind wir zusammen. Niemand kann uns trennen!“ Er seufzt schwer, dass es bis zu Ryleigh dringt. Sie deutet Amires an, zurückzubleiben, und schleicht ungesehen weiter.

Als ihre Augen Cad’en erblicken, verwandelt sich ihr erstarrtes Herz in Wärme. Ihr Geliebter liegt auf dem kalten Boden. Noch immer trägt er die einfache Hose, doch eine leichte Decke ist um seinen nackten Oberkörper geschlungen. Sie erkennt, dass die Wunden erneut aufgebrochen sind. Blut rinnt von seinem Bauch und tropft an seiner Seite auf den steinigen Boden. Sein Blick ist schwer und in seinen Augen steht ein fiebriger Glanz. Er ist blass und bleich. Der Tod greift bereits nach ihm. Najfun sitzt hinter ihm an die kalte Wand gelehnt und hält ihn zärtlich in den Armen. Er sieht Cad’en mit einem warmen Blick an und schließlich erkennt Ryleigh, was Najfun antreibt.

Er will seinen Akvaroa nicht ausliefern. Er will ihn für sich.

Wahrscheinlich ist der Krieger bereits seit langem heimlich in Cad’en verliebt. Als dieser sich nun Ryleigh als Gefährtin genommen hat, sah er seine Chancen schwinden. Er handelt nicht mehr nach rationalen Entscheidungen. Stattdessen hat er die Möglichkeit, Cad’en für sich zu gewinnen, genutzt und ihn entführt. Geschwächt durch den Angriff der Menschen konnte Cad’en sich nicht wehren. Und Ryleigh war auch keine große Hürde. Zweimal mit einem Brett zuschlagen und schon war sie zu Boden gegangen – schöner Schutz.

Doch Najfun so zu sehen, lässt jeden Hass, den sie auf dem langen Weg hierher gespürt hat, verschwinden. Dieser Mann, dieser Ardarra-Krieger, ist von tiefgreifender Liebe erfüllt. Sie kann es ihm nachempfinden, denn wenn sie sich ein Leben ohne Cad’en vorstellt, verkrampft sich ihr Herz schmerzhaft. Sie weiß, würde Cad’en sterben, würde sie ihm ohne zu zögern folgen.

Dennoch ist es keine Entschuldigung für das, was Najfun Cad’en antut. Deshalb legt sie ihre Waffen ab. Einen der Blaster schiebt sie in den hinteren Hosenbund und drapiert ihr Kleid darüber. Dann gibt sie sich zu erkennen.

„Najfun!“, sagt sie sanft und hebt die Hände, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet ist. Der Krieger springt hastig auf. Cad’en rutscht mit einem Stöhnen zu Boden, als Najfun sein Schwert zückt.

Ryleigh wirft ihrem Geliebten einen raschen Blick zu. Sie darf sich nicht ablenken lassen – auch wenn es ihr unglaublich schwerfällt, Cad’en nicht zu beachten. Das Blut sickert weiterhin aus den zahlreichen Wunden an seinem Bauch. Sie erkennt, dass sie sich beeilen muss.

„Ryleigh! Du Diebin!“, zischt Najfun hasserfüllt und starrt sie mit eisblauen Augen an.

Sie sieht ihn ausdruckslos an und hofft, dass er sie nicht als Bedrohung wahrnimmt. Ihr Plan scheint aufzugehen, denn er lässt sein Schwert sinken, während er sie wie ein wildes Tier taxiert.

„Najfun! Cad’en ist schwer verletzt. Er muss behandelt werden, sonst stirbt er!“, sagt sie mit fester Stimme und appelliert an die Liebe des Kriegers.

„All die Jahre habe ich gewartet. Er hat sich immer wieder Frauen in sein Bett geholt. Aber sie waren unwichtig und sind gegangen. Doch dann kamst du! Du hast ihn mir gestohlen! Er hätte mir gehören sollen!“, stößt er wütend hervor.

„Najfun! Du liebst Cad’en und das verstehe ich. Deshalb ist es wichtig, dass du ihn gehen lässt. Willst du, dass er stirbt?“, fragt sie erneut. Einen Augenblick überlegt der Krieger. Doch er lässt sein Schwert nicht fallen. Stattdessen funkelt er sie an.

„Wenn er stirbt, werde ich auch sterben!“ Er mustert sie aus schmalen Augen. „Aber du, du wirst ihn nicht bekommen!“, brüllt er und stürzt vor. Er hebt das Schwert und versucht Ryleigh zu treffen.

Sie springt zur Seite, strauchelt und prallt mit der Schulter heftig auf dem gefrorenen Boden auf. Najfun ist bereits über ihr. Sie versucht hektisch zwischen dem Stoff des Kleides nach dem Blaster zu greifen. Währenddessen rappelt sie sich auf und kriecht von ihrem Angreifer weg. Der geschmeidige Krieger setzt ihr mühelos nach. Sein Schwert schlägt auf dem Boden auf, dass Funken fliegen.

„Nicht!“, stößt Ryleigh hervor, doch sie weiß nicht, ob sie Najfun meint oder Amires, der ihr zur Hilfe eilt.

Endlich finden ihre Finger den Blaster. Sie zieht die Schusswaffe mit zitternden Händen und kommt auf die Füße. Najfun steht wie ein Rachegott vor ihr. Sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. Er hebt sein Schwert, während Ryleigh unsicher auf ihn zielt.

Verzweifelt sieht Ryleigh ihn an. „Bitte, Najfun. Tu es nicht!“, flüstert sie, doch der Krieger hört ihre Worte nicht.

Sie schießt im selben Moment, in dem Amires Najfun erreicht. Najfuns Bewegung erstarrt in der Luft. Erstaunt betrachtet er die Klinge, die aus seiner Brust ragt. Er röchelt leicht. Dann blickt er Ryleigh an und in seinem Blick liegt die Bitte nach Vergebung.

Sein Schwert fällt aus seinem schlaffen Griff. Er sinkt auf die Knie und stürzt bäuchlings zu Boden. Dabei löst sich Amires Klinge aus seiner Brust. Dickes Blut sprudelt aus der Wunde. Gleichzeitig erkennt Ryleigh, dass eine tiefe Schusswunde ein Loch in seinen Bauch gerissen hat.

Ryleigh weicht angewidert zurück. Sie lässt den Blaster achtlos fallen. In ihren Ohren rauscht es gefährlich. Kälte breitet sich in ihren Adern aus. Die Wunde an ihrer Schläfe beginnt zu pochen und zu schmerzen. Sie taumelt, als wäre sie selbst getroffen. Verwirrt versucht sie sich an einer der Höhlenwände abzustützen. Alles dreht sich vor ihren Augen.

Erstaunt sieht sie, wie Amires über den Toten steigt und die Hand nach ihr ausstreckt. Sie wimmert leise.

Doch hilfreiche Schwärze breitet sich in ihrem Blick aus.

Sie verliert jeden Halt und gibt sich der wohltuenden Ohnmacht hin.
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„Ich wusste, dass du eine Halalien bist! Und eine wahre Kriegertochter eines Ardarra!“, murmelt Cad’en und küsst jede ihrer Fingerspitzen. Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, obwohl er noch immer kraftlos und erschöpft ist. Die aufgebrochenen Wunden machen ihm schwer zu schaffen. Aber seine eigenen Verletzungen wird er überleben. Viel größer war die Sorge um Ryleigh.

Er war im Fiebertraum, als er mit Najfun in der Eishöhle lag. Dass Ryleigh plötzlich auftauchte, hielt er für eine wunderschöne Einbildung. Sie stand vor Najfun, stolz und wagemutig war sie gekommen, um ihn zu retten. Ihren Geliebten. Ihren Gefährten.

Dass sie wirklich bei ihm war und sich in Gefahr begeben hat, erzählte Virtanen ihm erst, nachdem sie wieder auf dem Schiff waren und Cad’en aus seinen Fieberträumen erwachte.

Er kann kaum glauben, dass seine Mahima seinen Entführer verfolgt und ihn gerettet hat. Und er kann nicht fassen, dass er die Gefühle seines Kriegers nicht erkannt hat. Najfun muss seit Jahren in ihn verliebt gewesen sein. Dabei hat er sich nicht erklärt. Cad’en trifft es noch immer, dass einer seiner fähigsten Späher und vertrauenswürdigsten Männer nicht mehr Teil seiner Mannschaft ist.

Doch seine Entführung und die Tatsache, dass er Ryleigh töten wollte, grenzten an Wahnsinn. Wäre er aufgehalten worden und hätte überlebt, hätte er sich vor dem Court verantworten müssen. Als Strafe hätte Cad’en seinen Tod beschließen müssen. Niemand darf sich an der Gefährtin des Akvaroa vergreifen.

Amires, der Krieger, der Ryleigh in die Eiswüste geführt hat, wird sich ebenfalls vor seinen Waffenbrüdern und seinem Akvaroa erklären müssen. Er hatte kein Recht, Ryleigh in Gefahr zu bringen.

Bisher hat Cad’en noch keine Eile mit dem Verfahren. Er will die Zeit lieber mit seiner Mahima an seiner Seite in seinem Bett verbringen und sich ausruhen.

Wie soll er auch den jungen Krieger bestrafen, der Ryleigh in Gefahr gebracht, ihr aber anschließend das Leben gerettet hat? Außerdem ist er Amires auch sein Leben schuldig.

Ryleigh ist in Ohnmacht gefallen, nachdem Najfun getötet wurde. Verständlich, denn sie war geschwächt. In ihrem früheren Leben ist sie trotz aller Umstände relativ behütet aufgewachsen. Sie hat zuvor niemanden getötet. Wie ein unschuldiges Kind sind die Gewalt und der Tod über sie hereingebrochen.

Daraufhin hat Amires die Bergung in die Hand genommen und den anderen Kriegern ihren Aufenthaltsort geschickt.

Hätte der junge Krieger nicht entschieden und unverzüglich gehandelt, wäre es anders ausgegangen. Cad’en hatte viel Blut verloren. Das Fieber war hoch. Sein Leben hing am seidenen Faden.

Ryleigh sieht Cad‘en mit ihren großen, violetten Tiefen an. Er könnte sie stundenlang betrachten und wäre einfach nur glücklich. Die Wunde an ihrer Schläfe ist verheilt und die hässlichen Prellungen werden mit der Zeit verschwinden. Zurück bleibt nur die Narbe, die sie ihrer Flucht von Uce’ria verdankt.

Dennoch wird sie nichts an ihrer Schönheit verlieren. Für ihn wird sie immer die Frau sein, die sein Herz erobert hat und seinen Körper in Erregung versetzt. Sie gehört zu ihm – für immer.

„Ich bin stolz auf dich!“, murmelt Cad’en und küsst ihre warmen Lippen. Seine gespaltene Zunge leckt sanft über die Weichheit ihres Mundes. Diese Worte hat er ihr in den letzten Tagen oft gesagt. Und immer wieder senkt sie betreten den Blick, als wäre ihr diese Ehrerbietung unangenehm. Er weiß also immer noch, wie er seine kleine Mahima unsicher machen kann. Die Wärme, die sich in seinem Herzen sammelt, erinnert ihn an das Gefühl, dass vor einiger Zeit noch unvorstellbar für ihn war.

Skyler, die kleine Norn aus AnatPort, hat ihm gezeigt, dass irgendwo im Universum jemand für ihn da ist und ihn vollständig werden lässt. Mit Ryleigh hat er sie endlich gefunden.

„Du hast dich aufgeführt wie eine richtige Anführerin!“

Sie blickt ihn liebevoll an und fährt mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. Seinen Bart hat er in den letzten Tagen nicht gestutzt. Die weichen Haare berühren ihre Haut. Ihr Umgang mit ihm ist vertraut. Sie spürt keine Angst, keine Unsicherheit – nun, vielleicht manchmal. Aber meist gibt sich Ryleigh so, wie sie ist. Vollkommen natürlich und offen in ihrer Liebe zu ihm.

Was er sich früher kaum vorstellen konnte – eine Gefährtin zu erwählen – lässt ihn nun zu einem besseren Mann und Krieger werden.

„Es war angebracht. Die Aufgabe hat mich von der Angst um dich abgelenkt!“, murmelt sie sanft.

„Amires hat erzählt, dass du ihm Befehle erteilt hast. Willst du jetzt die Männer befehligen und das Schiff steuern?“, fragt Cad’en schelmisch, aber in seinem Blick liegt großer Stolz.

Vertrauensvoll schmiegt sie sich an ihn. Sie lächelt, als sie antwortet. „Nein, ich bin glücklich, so wie es ist. Dass du bei mir bist, ist das größte Glück, das ich mir vorstellen kann. Außerdem mag ich es, wenn du mir meine Wünsche erfüllst und ich Kleider tragen kann!“

Er grinst verschmitzt. „Oder gar nichts!“, sagt er mit grollender Stimme und streicht mit den Fingerspitzen über die nackte Haut am Ausschnitt ihres Kleids.

Erstaunt richtet sie sich auf und löst sich von ihm. Sofort vermisst er ihre Wärme. „Cad’en! Du bist verletzt. In der nächsten Zeit wirst du dich an die Abstinenz halten, damit deine Wunden heilen!“

Er greift nach ihrer Taille und zieht sie näher zu sich. Ihr entweicht ein erschrockener Laut. Halbherzig wehrt sie sich gegen ihn. Sie hat Angst, ihm Schmerzen zuzufügen, doch schließlich gibt sie ihre Gegenwehr auf. Wohl auch, weil sie es genießt, in seiner Nähe zu sein.

Cad‘en beugt sich über sie und drängt sie in die weichen Laken seines Bettes. „Ich bin so gut wie genesen!“, murmelt er an ihren Lippen und reibt seinen erwachenden Schaft durch die Kleidung an ihrem Oberschenkel.

„Cad’en!“, stößt sie ekstatisch hervor und küsst ihn lang und innig. Ihre Wangen röten sich, weil sie sich genauso nach ihm sehnt wie er. Doch dann drückt sie ihre zarten Hände gegen seine Schultern. Wenn er wollte, hätte sie keine Chance gegen ihn. Aber er schenkt ihr diesen Sieg und lässt sich atemlos in die Kissen fallen. Dass er sie dabei mit sich zieht und sie auf seiner Brust zu liegen kommt, ist nur ein schwacher Trost.

„Cad’en?“, fragt sie schließlich und reißt ihn aus seinen Tagträumen. Seine eisblauen Augen glitzern, wenn er an seine schmutzigen Gedanken denkt. Dass dabei eine wunderschöne junge Frau mit violettem Blick wie eine nackte Göttin vor ihm kniet und seinen Schaft mit Lippen, Zunge und Händen schmeichelt, sollte er ihr nicht mitteilen. Er wird es ihr irgendwann, wenn er wieder vollständig genesen ist, einfach zeigen.

Denn ob er will oder nicht, noch immer schmerzen die Verletzungen. Er ist nach den einfachsten Dingen erschöpft und müde. Deshalb zieht er sich häufig in sein Quartier zurück und überlässt Virtanen das Kommando. Dass er dabei so oft wie er möchte mit Ryleigh allein sein kann, mildert diese Tatsache ein wenig.

„Was ist, Mahima?“ Er küsst sie sanft auf das dunkle Haar.

„Wir werden bald in Delta Lyrae sein!“, sagt Ryleigh unsicher. Cad’en überlegt irritiert. So vorsichtig und angreifbar hat er seine Gefährtin lange nicht mehr gesehen.

„Möglicherweise!“, bestätigt er und lässt ihr Zeit, ihre Sorgen auszusprechen.

„Was geschieht dann mit den Mädchen? Ich meine, … du hast keine Sklaven mehr. Alle Männer, die ihr erbeutet habt, sind tot. Es sind nur noch die Kinder übrig. Wirst du sie auf dem Sklavenmarkt verkaufen? Oder hast du dich anders entschieden?“

Cad’en seufzt. „Die leichte Beute auf Uce’ria stellte sich als besonders schwierig heraus. Aber so ist das Leben. Möchtest du den Mädchen jetzt doch eine Mutter sein? Sollen sie auf dem Schiff bleiben? Ich denke, es wäre kein Ort für vier traumatisierte Kinder, aber ….“

„Nein“, stößt Ryleigh heftig hervor. Sie hat sich nie als Mutter gesehen. Und die Mädchen haben etwas Besseres verdient, als auf einem Schiff der Ardarra inmitten von Sklavenjägern groß zu werden – auch wenn die Männer den Kindern mit Achtung und Einfühlungsvermögen begegnen. Besonders Virtanen scheint zu Thyme, eine unausgesprochene Verbindung zu haben.

„Das habe ich mir gedacht!“, schmunzelt Cad’en. „Ich habe auf Eysvi einen Platz für sie gefunden. Im Tempel – ich habe dir davon erzählt. In der Schule werden sie unterrichtet und lernen alles, was sie für ihr Leben benötigen. Dort werden sie zu Tempeldienerinnen ausgebildet. Sie werden ein gutes Leben haben und mit Gleichaltrigen zusammenleben. Und wenn sie mit ihrer Ausbildung fertig sind, steht ihnen das Universum offen. Sie können auf Eysvi bleiben und im Tempel arbeiten. Oder sie können den Planeten verlassen und ihr Glück in der Fremde suchen! Ist das in Ordnung für dich?“

Dankbar nickt Ryleigh. „Das fände ich sehr schön. Wäre es möglich, sie zu besuchen? Um zu sehen, dass es ihnen wirklich gut geht?“

„Selbstverständlich!“

Seine Worte beruhigen sie, doch es gibt noch etwas, dass Ryleigh unter den Nägeln brennt. Sie verliert ihre Selbstsicherheit. Angespannt knetet sie das Laken zwischen ihren Fingern und beißt sich auf die Unterlippe, bevor sie Cad’en ansieht.

„Und ich? Wirst du mich auf Delta Lyrae verkaufen?“

Unwirsch setzt Cad’en sich auf. Dass er dabei seine Verletzungen beansprucht und Schmerzen durch seinen Körper schwappen, ist ihm in dem Moment egal. Er packt Ryleighs Kinn hart und zwingt sie, ihn anzusehen.

Wie seine Gefährtin auf derartige Gedanken kommt, ist ihm unbekannt. Er hat ihr bereits erklärt, wie er zu ihr steht. Nun wird er jeden ihrer Zweifel verwerfen.

„Ryleigh! Mahima!“, fügt er zärtlicher an, als er ihren erschrockenen Blick sieht. „Ich werde dich niemals als Sklavin verkaufen. Du bist frei und kannst gehen, wohin du willst. Ich will jedoch nicht leugnen, dass ich es sehr begrüßen würde, wenn du bei mir bleibst. Du bist meine Gefährtin! Ich habe dich vor meinen Männern mit diesem Titel gekrönt. Wahrscheinlich ist es für dich nur ein Wort, doch bei den Ardarra bedeutet es so etwas …!“ Er überlegt kurz. „Wie eine Hochzeit. Es ist für die Ewigkeit! Bis wir beide sterben!“

Freude erfüllt Ryleighs Blick. Sie sieht ihn erwartungsvoll an, als wäre ihr erst jetzt klar geworden, was er für sie empfindet.

„Wenn du es wünschst, werden wir ein Fest geben. Wir werden nach Eysvi fliegen und dort feiern, damit du weißt, dass du zu mir gehörst!“, knurrt er ungehalten.

Ryleigh schluckt schwer. „Ich liebe dich auch, Cad’en!“, flüstert sie zärtlich und küsst ihn sanft. Sein Blick verbindet sich mit ihrem.

Eisblau und violett.

Er muss die Worte nicht aussprechen und wiederholen. Sie erkennt in seinen Augen die Gefühle für sie.

Ein langer Kuss besiegelt ihre Verbindung. Und als er sich endlich von ihr löst, zieht er sie in seine Arme und hält sie, bis ihre Herzen im Einklang schlagen.

„Kannst du denn damit leben, was ich bin?“, fragt er vorsichtig.

„Du bist ein guter Mann!“, sagt sie nach langem Schweigen. „Ich kann nicht gestehen, dass ich damit glücklich bin, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Aber ich vertraue dir und ich vertraue auf dein Herz.“ Sie legt ihre Hand auf seine Brust. Unter den starken Muskeln pulsiert sein Herz. „So wie du den Mädchen die Freiheit schenkst und mir ein besseres Leben, kann ich mit dem leben, was du tust!“ Sie lächelt hinterhältig. „Nur solltest du dir ernsthafte Gedanken machen, eine fremde Frau in dein Bett zu holen, werde ich wieder die Kriegertochter. Du hattest gesagt, dass die Halalien sich einen mutigen und starken Krieger suchen, mit dem sie sich fortpflanzen?!“

Cad’ens Blick verdüstert sich.

„Untersteh dich. Ich bin der einzige, der deine süße Pussy besuchen darf.“ Er küsst sie verlangend und lässt seine Hände über ihren Körper gleiten, bis ihr erregtes Stöhnen durch den Raum hallt.

„Culja!“, stößt sie atemlos hervor. Cad’en lächelt. Ob ihr klar ist, dass dieser Kosename ein Wort aus der Sprache der Halalien ist? Woher sie ihn kennt, kann er nur erahnen. Er weiß nichts von ihren Eltern. Aber er ist sich sicher, dass sie ein Kind des Mannes ist, der vor vielen Jahren mit seiner Gefährtin, einer Fürstentochter der Halalien, vor dem Krieg seines Volkes geflohen ist. So viele seiner Stammesbrüder sind vor dem grausamen und sinnlosen Krieg geflohen – nicht nur er und seine Waffenbrüder. Ryleigh wird wohl nie erfahren, wer ihre Eltern waren und was aus ihnen geworden ist.

Doch ihre Vergangenheit und woher sie stammt sind unwichtig. Es ist nur eine schwache Erinnerung. Das, was sie ausmacht, ist die Entscheidung für ihre gemeinsame Zukunft. Und die Verbindung zu ihm, denn er wird sie glücklich machen.

„Ich muss dir jedoch sagen, dass wir nicht nach Delta Lyrae fliegen!“, sagt er schließlich und reißt sie aus ihren erregenden Gedanken.

„Nicht?“

„Wir sind bereits kurz vor Eysvi!“

Verwirrt sieht sie ihn an. Dann nimmt ein warmes Lächeln ihr gesamtes Gesicht ein und sie drückt ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen.

„Du hattest bereits geplant, die Mädchen nach Eysvi zu bringen? Du wolltest sie nie verkaufen!“

„Natürlich nicht, Mahima! Es hätte dich traurig gemacht. Und ich will dich immer nur glücklich sehen!“

☐☐

Mit trockener Kehle sieht Ryleigh die vier Mädchen an, die mit Furcht und vorsichtiger Freude in ihre Zukunft gehen. Dana und Lillian haben sich mit einem schüchternen Lächeln von Ryleigh verabschiedet. Trotz ihrer in sich gekehrten Art haben die beiden Mädchen gestrahlt. Innerlich, denn ihre Vergangenheit hat sie gelehrt, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Aber die leicht geröteten Wangen und die glänzenden Augen waren Ryleigh Dankbarkeit genug. Sie halten einander an den Händen und beginnen ihr neues Leben.

Kaylyn, die jüngste der Menschen-Mädchen, hat sich kaum von Ryleigh trennen können und klammerte sich schluchzend an ihr Bein. Doch als die höchste Tempeldienerin, eine junge Frau mit bunter Kleidung und einem einnehmenden Lächeln, ihr die Hand gereicht, ihr von dem Garten und den anderen Kindern erzählt hat, ist das kleine Mädchen ihr euphorisch gefolgt.

Es fiel Ryleigh schwer, die Kleine gehen zu lassen. Weil sie weiß, dass es ihnen im Tempel gut ergehen wird, bricht sie nicht zusammen.

Der Abschied von Thyme zog sich. Das Mädchen hat lange mit sich gehadert. Sie blieb abwartend in dem großen Raum stehen, in dem die höchste Tempeldienerin die vier Mädchen, Ryleigh, Cad’en und Virtanen begrüßt hat. Der Waffenbruder Cad’ens hatte es sich nicht nehmen lassen, ebenfalls mitzukommen.

Thyme sieht den großen Krieger an. Er zeigt keine Regung, als er sich mit einem einfachen Nicken und einem letzten Blick aus seinen eisblauen Augen verabschiedet. Er wirkt gebrochen, als wäre es ihm unmöglich, die Kinder, vor allem Thyme, zu verlassen.

„Wir werden euch besuchen, so schnell es geht!“, sagt Ryleigh nun und lächelt Thyme aufmunternd zu.

Als würde das Mädchen Angst vor der Zukunft haben. Nicht Thyme! Sie ist durch die Dunkelheit gegangen. Nichts wird jemals schlimmer sein als ihre Vergangenheit.

Sie hat eine große Aufgabe: sie muss sich um ihre Schwestern kümmern. Nur wenn Dana, Lillian und Kaylyn ein sicheres und gutes Zuhause haben, hat sie ihre Bestimmung erfüllt.

Thyme hebt die Finger an die Stirn, ebenso, wie sie es als Ehrerbietung bei den Ardarra gesehen hat. Sie weiß, dass sie keine Ardarra, sondern nur ein einfacher Mensch ist. Dabei wäre es wundervoll, zu dieser Gemeinschaft zu gehören. Thyme ist trotz ihres jungen Alters nicht dumm. Sie weiß, welcher Arbeit die Ardarra nachgehen. Dennoch sehnt sie sich nach der Sicherheit, dem Zusammenhalt und der Stärke, die in dieser Gemeinschaft herrscht. Die kurze Zeit bei den fremden Kriegern, war friedlicher und beruhigender als ihr gesamtes Leben zuvor. Sie will nicht daran denken, was die Männer der Gemeinde ihren Schwestern und ihr angetan haben. Die Albträume begleiten sie jeden Abend im Schlaf. Nur eine starke, sichere Aufgabe kann sie mit den Ängsten der Vergangenheit abschließen lassen.

Sie nimmt Ryleighs Hand und drückt sie sanft. Dann folgt sie, ohne einen letzten Blick zurückzuwerfen, ihren Schwestern in das Innere des Tempels.

☐☐

„Bist du traurig, Mahima?“, fragt Cad’en, während er sie von hinten mit seinen Armen umschließt. Sie sind zurück an Bord und die Trauer über den Abschied hat Ryleigh in Cad’ens Quartier überwältigt. Eine Träne rollt über ihre Wange.

Die junge Frau seufzt und nickt. Sie hat sich den Abschied von den Mädchen nicht so schwer vorgestellt. Immerhin kannte sie die Kinder kaum. Und auch wenn sie sicher ist, dass es ihnen auf Eysvi gut geht, fühlt es sich an, als hätte sie die vier zurückgelassen.

„Vielleicht war es ein Fehler, Dana, Lillian, Kaylyn und Thyme auf Eysvi zu lassen. Was ist, wenn es ihnen nicht gut geht?“ Ryleigh lehnt sich angenehm an Cad’en und genießt die Kraft, die er ihr schenkt.

Zärtlich küsst er die zarte Haut ihres Nackens.

„Wir bleiben mit ihnen in Kontakt und können sie immer besuchen!“, versucht er sie aufzumuntern. „Aber zuvor haben wir noch einen anderen Besuch vor uns!“

Verwirrt legt Ryleigh den Kopf zur Seite und sieht ihren Geliebten an. Ihre violetten Augen funkeln leicht. „Einen Besuch?“

Cad’en lächelt. „Es gab vor einiger Zeit eine Frau …“

„Eine andere Frau? Bitte! Ich will nichts von meinen Vorgängerinnen wissen!“, ruft Ryleigh aufgebracht, doch Cad’en dreht sie in seinen Armen und zwingt sie mit einem besitzergreifenden Kuss zum Schweigen.

„Oh Mahima! Sei nicht eifersüchtig. Es gab niemals eine Vorgängerin. Das zwischen uns ist einzigartig. Außerdem ist sie mit dir nicht zu vergleichen. Du bist meine Geliebte!“, murmelt Cad’en an ihren Lippen und beruhigt ihr aufgewühltes Gemüt mit sanften Küssen. „Wir reisen nach AnatPort. Die Stadt wird von Menschen und Najkuta, einer außerirdischen Kriegerrasse, bewohnt. Viele Jahrzehnte befanden sich die beiden Spezies im Krieg. Erst die Liebe einer Menschenfrau zu einem Najkuta-Krieger konnte den langen Hass vertreiben! Die Frau ist außergewöhnlich. Du wirst sie mögen!“

„Ich glaube nicht!“, murmelt Ryleigh mürrisch. Sie ist neidisch, und das nicht zu knapp. „Und was wollen wir bei dieser … Frau?“

„Nun, Skyler – so heißt die kleine Menschenfrau – hat eine besondere Gabe. Sie ist eine Norn, eine Hexe, und kann einem Ardarra durch eine Berührung zeigen, welche Wünsche er hat.“

Seine Gefährtin hebt brummig die Augenbraue. Cad’en kann fast sehen, welche unsinnigen Gedanken sie sich macht. Es ist beinahe erheiternd, sie so eifersüchtig zu sehen. Doch er will sie nicht länger quälen und küsst beruhigend ihre Schläfe.

„Du brauchst nicht missgünstig zu sein! Skyler hat sehr viel Anteil daran, dass ich dich gefunden habe!“ Er grinst wissend und schließt sie enger in seine Arme. „Sie hat mir vor Jahren gezeigt, dass du auf mich wartest. Es hat ein wenig gedauert, aber endlich bist du bei mir!“ Er teilt ihre Lippen und erkundet mit seiner Zunge langsam und zärtlich in ihre warme Feuchtigkeit. Ihr Geschmack vernebelt ihm die Sinne und das leichte Seufzen, das ihr entflieht, ist Musik in seinen Ohren. Ihr Körper wird durch seine Zärtlichkeiten weich und anschmiegsam. Sie löst sich von seinem Mund und sieht ihn erwartungsvoll und voller Liebe mit großen Augen an. Cad’en lächelt tief.

„Und ich werde immer an deiner Seite bleiben!“


Epilog

15 Jahre später

Mit selbstbewusstem Schritt tritt Thyme die Rampe des Gleiters herunter. Die Schultern gestrafft und den Blick auf ihr Ziel gerichtet, prüft sie die Umgebung. Die feine Narbe auf ihrer Wange, die im Laufe der Jahre nur wenig verblasst ist, hat sie hinter ihrem Schal versteckt, den sie über ihrer unteren Gesichtshälfte trägt. Eigentlich sollte ihr die warme, frische Luft des Planeten gefallen. Nichts ist erschreckender als Erinnerungen an Uce’ria. Doch auf diesem Außenposten der Gesellschaft herrscht die Brutalität und Unterdrückung. Sie legt sich wie ein durchsichtiger Schleier auf den Planeten und erstickt alles, was gut erscheint.

Niemand hält sie auf, als sie ihren Gleiter verlässt und näher an die windschiefen Hütten tritt, die zu einem kleinen Dorf zusammengebaut wurden. Es ist das Wissen, was hier geschieht, das ihr die Gänsehaut über den Rücken jagt.

Qisnur, einer der vielen Planeten für jeden, der Sexsklavinnen in Hülle und Fülle sucht.

Es ist früher Morgen, kurz nach Sonnenaufgang. Die ersten Freier, die sich die eingesperrten Sklavinnen kaufen, um sich von ihnen in allen erdenklichen Positionen befriedigen zu lassen, werden nicht vor der Auszahlung ihres Lohns gegen Mittag kommen.

Thyme hat genug Zeit für ihren Auftrag. Ausdruckslos sondieren ihre Augen die Umgebung. Sie kennt sich mit den Gegebenheiten aus. Es ist nicht das erste Mal, dass sie eine Sklavenhaltung befreit. Beim ersten Mal haben sie noch Tage später Albträume geplagt. Sie konnte lange nichts essen und musste sich bei dem Gedanken an die grausamen Bedingungen, unter denen die Frauen untergebracht, misshandelt und missbraucht wurden, übergeben.

Das ist sieben Jahre her. Seitdem hat sie dazugelernt und weiß, wie sie ihre Seele schützen kann. Nicht, dass ihre Seele zuvor schützenswert gewesen wäre. Sie ist schon lange nicht mehr unschuldig.

Die Straßen sind wie leergefegt. Niemand wagt sich nach draußen, obwohl Thyme die neugierigen Gesichter hinter den blinden Scheiben der Häuser erkennt. Leere Augen starren sie an, während sie durch die Gassen läuft. Sie gehören zu zahlreichen Frauen und Mädchen, die in den verschlossenen Hütten auf ihre weitere Bestimmung warten. Einige sind offensichtlich misshandelt worden. Die meisten tragen schwere Fesseln – Tag und Nacht – die ihre Haut wund reibt und die Gelenke nachhaltig schädigt.

Thyme kennt das Gefühl, sich nicht frei bewegen zu können. Es ist nicht nur die offensichtliche Hinderung, wegzulaufen. Die schweren Ketten zermürben auch den Geist, bis die Gefangene aufgibt und sich ihrem Schicksal beugt.

Viele der Frauen und Mädchen haben die Sonne, das Tageslicht oder den Wind schon lange nicht mehr auf ihrer Haut gespürt. Sie sind abgemagert und krank. Eine medizinische Versorgung gibt es nicht. Denjenigen, die durch die täglichen Vergewaltigungen schwanger werden, werden die Kinder gewaltsam abgetrieben. Wenn sie überleben, müssen sie weiterhin ihre Körper für jeden männlichen zahlenden Kunden anbieten. Dabei ist es egal, welcher Spezies der Freier angehört.

Die Münder der Sklavinnen flüstern stumme Bitten. Kein einziges Wort dringt an Thymes Ohr. Sie schreitet mit festen Schritten voran.

Die beiden Blaster, die an ihren Hüften hängen, wirken an ihrer schmalen Gestalt bestialisch. Dabei sind die Waffen nicht notwendig. Auch der Dolch, der in ihrem Stiefel steckt oder das Kurzschwert, das sie auf dem Rücken trägt, sind nur Utensilien, die weitere Möglichkeiten bieten. Sie ist ausgebildet sich selbst und andere zu verteidigen, den Gegner anzugreifen und umzubringen. Notfalls auch mit bloßen Händen.

Plötzlich tritt ein großer Mann auf die Straße. Ein Reptido – der Herrscher dieser Sklavenkolonie, der sich an dem Leid der Frauen bereichert. Seine reptilienartigen Augen mustern sie voller Hass und Aggressivität. Er überragt sie um mindestens drei Köpfe und seine schuppige Haut ist nur durch eine einfache Hose bedeckt.

Zischelnd sieht er sie an.

„Was willst du, Mensch?“, stößt er abfällig hervor. Er betrachtet sie wie eine Ware. Scheinbar wägt er ab, ob er aus ihrem Körper Profit schlagen kann.

Thyme hat keine Angst vor ihm. Schon häufig war sie in derartigen Situationen. Sie weiß, wie sie mit überheblicher Männlichkeit umgehen muss. Der Alien hat auf diesem kleinen Planeten ein florierendes Unternehmen aufgebaut. Er lebt gut durch das Leid der Frauen.

Und Thyme ist hier, um ihn bezahlen zu lassen. Der offizielle Haftbefehl, der ausgestellt wurde, befindet sich in ihrem Kommunikator. Sie sieht keine Veranlassung, dem Reptido seine Rechte vorzulesen.

Sie senkt den Blick, heimtückisch lächelnd, zu Boden. Dann sieht sie auf.

„Du hast dich strafbar gemacht. Sklaverei, Menschenhandel, Prostitution, Mord!“, sagt sie mit fester Stimme. Ihr Körper ist vollkommen reglos. Sie weiß, dass sie nicht nach ihren Blastern greifen muss. Ihre Schnelligkeit sucht ihresgleichen. „Ich bin hier, um dich deiner gerechten Strafe zuzuführen!“

Der Reptido lacht grollend, als hätte Thyme einen Scherz gemacht. Doch ihr ist es mehr als ernst. Sie kennt ihre Lage und kann sie einschätzen.

„Du willst mich gefangen nehmen?“, fragt er dröhnend und schüttelt den Kopf. „Ganz sicher nicht!“

Er nickt.

In diesem Moment zieht Thyme ihren Blaster und macht kurzen Prozess. Zunächst mit dem zweiten Reptido, der sich in ihrem Rücken angeschlichen hat, und dann mit den drei Wachen, die hinter verschiedenen Hausecken gelauert haben. Den Anführer trifft sie als letzten. In seiner Überheblichkeit ist er viel zu überrascht, um etwas zu ahnen. Sein Hinterhalt ist nicht aufgegangen.

Thyme richtet sich auf und dreht sich um. Der Reptido in ihrem Rücken starrt sie aus geweiteten silbrigen Augen an, als würde er nicht verstehen, dass Thyme mit einer einzigen Bewegung den Blaster gezogen und ihn mit einem perfekten Schuss in die Stirn getötet hat. Er fällt mit einem letzten Atemstoß nach vorn und bleibt bäuchlings auf der staubigen Straße liegen. Die drei anderen Wachen sind auf der Stelle tot.

Der Anführer der Reptidos liegt röchelnd auf dem Boden. Er ist nach den zwei Blasterschüssen, von denen der eine ihn in die Lunge getroffen und der andere seine Halsschlagader durchtrennt hat, gestürzt.

Thyme tritt langsam näher. Sie hat den Blaster weggesteckt, denn sie weiß, dass der Reptido ihr keinen Schaden zufügen kann. Mit einem desinteressierten Blick sieht sie auf ihn hinab.

„Wer sagt denn etwas von gefangen nehmen?“, fragt sie mit kalter Stimme. „Du hast dich vor dem Rat der Gerechtigkeit zu verantworten. Dein Tod wurde entschieden!“

Sie kniet an seiner Seite. Die reptilienartigen Augen des Todgeweihten weiten sich. In diesem Moment spürt er zum ersten Mal in seinem Leben Angst. Doch Thyme zeigt keine Reue, kein Mitleid. Sie tut der Gerechtigkeit einen Gefallen. Er ist ein Monster.

Ruhig und gelassen zieht sie ihre schwarzen Handschuhe fester. Sie greift nach ihrem Messer und sieht die glänzende Klinge an. Wie immer, wenn sie ihre Arbeit ausführt, verlangsamt sich ihr Herzschlag. Sie spürt den Wind auf ihrem Gesicht und riecht den Duft ihrer Umgebung. Sie konzentriert sich auf ihren Auftrag.

Mit festem Griff packt sie das eine Horn des Reptido. Sie weiß, dass die Spezies Schmerz nur an dieser Stelle spüren kann. Mit einem entsetzten Keuchen lässt der Halbtote seinen Atem entweichen.

Thyme nimmt das Messer und zieht die Klinge mit einem einzigen, sauberen Schnitt durch die Kehle des Mannes. Er gurgelt leise, als das Blut in seine Lunge strömt. Grüne Flüssigkeit tritt aus und benetzt den Boden. Er versucht nach Atem zu ringen, als er seinen letzten Atemzug nimmt und im Dreck der Straße stirbt.

Wortlos richtet sich die junge Frau auf. Sie nimmt den abgetrennten Kopf und verstaut ihn in einem mitgebrachten Beutel. Dann wischt sie die Klinge ihres Dolches an der Hose des Mannes ab.

Mit dem Kommunikator nimmt sie Kontakt zu ihren Vorgesetzten auf.

„Auftrag erledigt!“, gibt sie mit fester Stimme durch. „Kümmert euch um den Rest!“

Sie wendet sich zum Gehen und lässt die toten Reptidos hinter sich. Die stummen, verzweifelten Blicke der Frauen hinter den Fenstern beachtet sie nicht.

Die Soldaten des Rates werden sie aus ihren Gefängnissen befreien. Sie werden nie wieder gezwungen werden, sich fremden Männern hinzugeben. Vielleicht werden einige es freiwillig machen. Sie werden schmerzlich erkennen, dass es nicht viele Arten gibt, auf die eine verlorene Frau Geld zum Überleben verdienen kann.

Thyme weiß, wovon sie spricht.

Ihr Gleiter wartet flugbereit auf sie. Sie betritt den dunklen Raum und wirft den Beutel mit dem Kopf des Reptidos durch die Luke in den kleinen Frachtraum. Seit einigen Wochen ist sie bereits auf der Suche nach diesem Scheusal. Sie hat den besten Zeitpunkt abgewartet und ihn gerichtet.

Mit seinem abgetrennten Kopf, kann sie endlich das Kopfgeld einstreichen. Es wird ihrem Vorgesetzten gutgeschrieben. Sie selbst arbeitet nur für einen kleinen Lohn.

Als sie den Gleiter startet, spürt sie die bekannte Kälte in sich aufsteigen. Sie erinnert sich, dass sie schon lange nicht mehr mit ihren Schwestern gesprochen hat. Dana und Lillian leben noch immer im Tempel auf Eysvi. Sie scheinen mit ihrem Leben glücklich zu sein. Dort unterrichten sie die Kinder der Tempelschule.

Die kleine Kaylyn hat im letzten Sommer jemanden kennen- und lieben gelernt. Sie wird in einigen Wochen heiraten und bei ihrem Zukünftigen einziehen. Thyme wurde von der bevorstehenden Hochzeit ein wenig überrumpelt. Sie kennt den Mann noch nicht persönlich. Eine ausführliche Analyse hat sie selbstverständlich aus der Ferne durchgeführt. Albert Harris ist so langweilig wie sein Name es vorgibt. Aber Kaylyn hat einen Mann gefunden, der sie glücklich macht. Sie wird das Leben einer zufriedenen Hausfrau führen.

Das letzte Mal, als sie ihre Schwestern besucht hat, sind sie im Streit auseinander gegangen. Die drei können nicht ertragen, wie Thyme ihren Lebensunterhalt verdient.

Doch jeder von ihnen muss ihre Vergangenheit selbst bewältigen. Dana und Lillian geben sich gegenseitig Halt. Und Kaylyn hat Albert.

Thyme steuert ihren Gleiter in Richtung des vierten Quadranten und schaltet auf Autopilot. Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück und starrt in die undurchdringliche Schwärze des Universums.

Sie schlingt die Arme um ihren Oberkörper und versucht das Zittern zu unterdrücken, das sich ihrer bemächtigt. Doch die Erinnerungen an damals greifen nach ihr. Wie gern würde sie einfach aufhören, daran zu denken. Vielleicht würde es ihr gelingen, die schrecklichen Erlebnisse zu vergessen so wie ihre Schwestern. Sie scheinen glücklich zu sein.

Doch Thyme schafft es nicht. Bilder flackern vor ihren Augen. Sie spürt, dass ihr hektischer Atem zu schnell geht. Ihr Herz rast und sie kann sich aus der Anspannung nicht lösen.

Panisch krallt sie ihre Finger in die Armlehnen ihres Sessels. Sie zwingt sich, an andere Dinge zu denken. An Schönere, an Wichtigere – doch sie schafft es nicht. Mit zittrigen Fingern öffnet sie eine kleine Schachtel. Sie klappt den Deckel auf und greift nach dem Repro-Shot. Sie stellt die Dosis ein und spritzt sich das Beruhigungsmittel in den Oberschenkel. Die Flüssigkeit verteilt sich in ihren Adern.

Sie spürt, wie sie ruhiger wird. Und mit jedem Atemzug kommen die beruhigenden Erinnerungen, andere Bilder, Worte, Gerüche und sie verdrängen die abscheulichen Gedanken.

Ein großer, stattlicher Mann, ein Hüne von einem fremden Planeten. Eisblaue Augen, die sie fragend mustern. Dunkle Haare und ein dichter Bart, unter dem sich ein feiner Mund zu einem Lächeln verzieht. Starke Hände, die sich nach ihr ausstrecken und sie zu sich locken.

Thyme seufzt und lächelt schwer. Sie weiß, dass sie sich Träumen hingibt, wenn sie an den Ardarra-Krieger denkt, der sie damals gerettet hat. Seit 15 Jahren hat sie ihn nicht gesehen. Sie war damals ein kleines, verängstigtes Kind. Er sah in ihr nicht mehr als ein Opfer.

Dabei hat er Eindruck bei ihr hinterlassen. Doch er ist und bleibt ihr Wunschtraum.

☐☐

„Virtanen!“ Cad’en brüllt seinen Stellvertreter an, obwohl der großgewachsene Ardarra direkt neben ihm steht. Nur langsam kommt Virtanen aus seinem Tagtraum zurück.

Cad’en sieht seinen Waffenbruder fragend an. Seit einiger Zeit bemerkt er die Melancholie bei ihm. Er wird nicht fragen. Doch er hofft, dass Virtanen bald wieder zu seiner früheren Stärke zurückfindet.

„Bist du bereit?“

Virtanen nickt schweigend. Er folgt seinem Anführer wortlos, doch der einsame Ausdruck in seinen eisblauen Augen bleibt bestehen.


Begriffe

Adaria:

Hochwohlgeborene Rasse, die einem Herrschergeschlecht ebenbürtig ist

Akvaroa:

Anführer, in der Sprache der Ardarra

Akvaroa- Kaigun:

Anführer-Stellvertreter in der Sprache der Ardarra

Algieda Nebel:

Die vier Planeten Cygni, Gamma Leporis, Alnyia Qat und Minoris Tertii liegen im Algieda Nebel und sind die Heimatplaneten der verschiedenen Stämme der Ardarra. Sie liegen seit Jahren in einer blutigen Stammesfehde. Cad’en und seine Männer stammen jeweils von unterschiedlichen Planeten. Aus diesem Grund können sie nicht in ihre Heimat zurückkehren.

Alnyia Qat:

Einer der Planeten im Algieda Nebel und Heimat eines Stammes der Ardarra.

Aupo:

Beschimpfung, Dummes Ding in der Sprache der Ardarra

Balani:

Schöpferin und Göttin des Lebens auf Uce’ria. Ihr Mann ist Walkutor.

Beguru:

Große, massige Tiere, die den Menschen als Nahrung dienen. Sie sind wenig wendig und werden mit aufgestellten Fallen gejagt.

Cai:

Rasse, die für ihr ruhiges Gemüt bekannt ist

Court:

oberste Führung der Ardarra; obwohl die Ardarra von einem Anführer, dem Akvaroa, beherrscht werden, werden Fragen, Verhandlungen und Urteile innerhalb des Courts ausgesprochen.

Culja:

Geliebter, in der Sprache der Halalien

Cygni:

Einer der Planeten im Algieda Nebel und Heimat eines Stammes der Ardarra. Heimat von Cad’en. Dort herrscht das älteste Geschlecht der Ardarra, die die Vorherrschaft über die anderen Stämme erreichen wollten.

Eceuru:

Eceuru ist ein Planet im vierten Quadranten. Der Mond von Eceuru ist unter einer dicken Eisschicht verborgen. Er bietet trotz der unwirklichen Gegend genügend Luft, um zu überleben.

Dagaal:

Kriegsgeheul der Ardarra

Delta Lyrae Quadranten:

Der Quadrant besteht aus mehreren Planeten, von denen der Hauptplanet Delta Lyrae ist. Es handelt sich um einen Raumhafen mit sehr guten Handelsbeziehungen.

Dogtar:

schnellstes, elegantestes und gefährlichstes Landraubtier

Eysvi:

ein Planet mit warmem Klima, der zum Delta Lyrae Quadranten gehört. Der Raumhafen mit dem exklusiven Touch ist Ziel gut betuchter Personen.

Feuerkäfer:

Käfer, deren Biss sticht und brennt, als würde ein Feuer den Körper heimsuchen.

Gamma Leporis:

Einer der Planeten im Algieda Nebel und Heimat eines Stammes der Ardarra. Raklin stammt von diesem Planeten.

Halalien:

Starke und mutige Kriegerinnen einer untergegangenen Welt. Sie haben ein sehr langes Leben und sind aufgrund ihrer ausdrucksvollen Augenfarbe zu erkennen. Die Fürstentöchter suchen sich ihre Partner aus den mächtigsten Kriegern aus. Es gibt kaum noch Überlebende dieser Hochkultur.

Hoar:

Breitschwert der Ardarra

Kalrio!:

Schimpfwort in der Sprache der Ardarra

Ka’wai Ora:

ein aus dem vergorenen Saft der Ora-Frucht hergestelltes Getränk. Das Ka’wai Ora wird in vielen Kulturen der Galaxie konsumiert. Wird die Gärung früh genug unterbrochen, wirkt die fruchtig-herbe Flüssigkeit beruhigend und kann als Durstlöscher getrunken werden. In höherer Konzentration wird das Ka’wai Ora als Schmerzmittel und als Droge konsumiert.

Kisai:

Feuer aus Kisai brennen mit bläulichen, kalten Flammen. Sie werden von den Ardarra als Licht benutzt.

Kilflin-Wälder

Bewaldete Ebene auf Uce’ria. Weißliche Baumstämme der Hemzur-Bäume bedecken ein großes Gebiet, an dessen Boden sich ein undurchdringlicher Nebel hält.

Kulza:

Kurzschwert der Ardarra

Kura-Schenkel:

In der Sprache der Menschen von Uce’ria Wilschchen. Gefedertes Tier, dessen Fleisch gegessen wird.

Mahima:

Süße, Kosename in der Sprache der Ardarra

Mahim-mien:

meine Süße, Kosename in der Sprache der Ardarra

min Piçi:

meine Kleine, Kosename in der Sprache der Menschen von Uce‘ria

Minoris Tertii:

Einer der Planeten im Algieda Nebel und Heimat eines Stammes der Ardarra. Virtanen stammt von Minoris Tertii.

Moxtur:

Schimpfwort in der Sprache der Menschen auf Uce‘ria, bedeutet so viel wie Dummkopf, Idiot

Nainen:

Herrin, Anrede auf Eysvi

Naletu-Knollen:

Feldfrüchte auf Uce’ria

Nazzen- Knollen:

Feldfrüchte auf Uce’ria

Norn:

Hexe, in der Sprache der Ardarra. Einige Frauen können den Ardarra durch Berührung zeigen, was ihre größten und geheimsten Sehnsüchte sind. Es kann vorkommen, dass dabei auch die Zukunft gezeigt wird.

Oberster Vater:

In der Gemeinschaft auf Uce‘ria ist seit 12 Jahren Malik Almeida der Anführer der Ältesten.

Phi’Iota:

Planet

Rakku:

Kleine Echse, die in der Sabrbel, der Steinwüste auf Uce‘ria, beheimatet ist.

Rat der Gerechtigkeit:

Organisation, die im Universum für Recht und Ordnung sorgt. Sie wurde von mehreren Spezies ins Leben gerufen, um die Ungerechtigkeit und das Leid unterdrückter Völker zu beenden. Kopfgeldjäger werden ausgesandt, um die Täter einzufangen.

Reptido:

Reptilienartiger Alien mit silbrigen Augen und einer schuppigen Haut. Sie besitzen ein einzelnes Horn auf dem Kopf, der einzige Punkt, an dem die Spezies Schmerz empfindet.

Repro-Pen:

Mit dem medizinischen Stift können Schnittwunden narbenfrei geschlossen werden.

Repro-Shot:

Mit dem medizinischen Stift können Medikamente injiziert werden.

Taita Besar:

junge Kriegertochter, respektvolle Anrede in der Sprache der Ardarra

Uce’ria:

Planet der Menschen

Velorum:

Das Gift der Velorum-Staude führt zum Ersticken und ist tödlich. Es hinterlässt bei den Opfern einen süßlich stechenden Geruch.

Walkutor:

der Schöpfer und Gott des Lebens auf Uce’ria. Seine Frau ist Balani.

Yzak:

Langschwert der Ardarra
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Sanfte Krieger - Teil 1 & 2

Nach Ankunft der Aliens herrscht seit über 60 Jahren Krieg. Die einzig verbliebene menschliche Stadt AnatPort schützt sich mit einer Mauer gegen die Fremden. 
Skyler, Tochter der weißen Herrscher, lebt in ständiger Angst vor ihrem Bruder, dem tyrannischen König der Stadt.
Erst, als sie einen verletzten Alien innerhalb der Mauer findet, erkennt sie, dass ihr und dem Volk Lügen über die Außerirdischen erzählt wurden.
Der Mann mit der golden schimmernden Haut und den tiefschwarzen Haaren ist so gar nicht das Ungeheuer, das sie sich vorgestellt hat.
Ihrer Hilfsbereitschaft wegen muss sie mit ihrem kleinen Bruder Yianus aus der Stadt fliehen.
Plötzlich findet sie sich inmitten der Wildnis wieder. Nicht nur wilde Tiere, der Hunger und die Soldaten ihres Vetters bedrohen ihr Leben.


Auch die Aliens, die Najkuta-Krieger, sehen in ihr nur den Feind. 


Aber Skyler kämpft: um ihr Leben, für ihren kleinen Bruder und eine Zukunft in Frieden. Und um die große Liebe zu einem Mann, den sie nicht lieben darf!
  

~***~


Sanfte Kriegerin – Gesamtausgabe 
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Sanfte Kriegerin

Teil 1 & 2

Tochter zwischen zwei Welten

Schwester zweier Völker

C.J. Kincade


1

Drei traurige Gestalten schlurfen auf den kleinen Platz. Die Ketten um ihre Hand- und Fußgelenke klirren bei jedem Schritt. Ihre Köpfe hängen tief zwischen den Schultern. Sie haben schon lange jeden Lebensfunken verloren. Die abgerissene Kleidung, die faltige Haut und der leere Blick ihrer Augen machen deutlich, dass sie resigniert haben. Sie sehnen sich nach dem Tod.

Skyler betrachtet sie mit ungerührtem Blick, dabei bricht es ihr das Herz. Ihre Lippen sind zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Sie verabscheut ihr Leben und kann es doch nicht ändern. In ihrem weiten Mantel, den frisierten, kupfern-schimmernden Haaren und der schneeweißen Haut, wirkt sie wie das, was sie darstellen soll: die stolze Tochter der weißen Herren.

Sie weiß, dass sie keine Miene verziehen darf. Ihr herrschsüchtiger Bruder würde sie dafür bestrafen. Auch wenn sie auf der Tribüne sitzt und nicht zwischen dem einfachen Volk dieser bestialischen Hinrichtung beiwohnt, ist sie nicht frei.

Sie kann das scharfe Einatmen, als einer der Verdammten stürzt und von der Wache in die Rippen getreten wird, nicht verbergen.

Corbin wirft ihr einen dunklen Blick zu. Seine Augen sind vor Hass und Machtgier zusammengekniffen. Skyler zieht den Kopf zwischen die Schultern und versenkt sich in ihr Innerstes. Sie wendet sich von der Welt ab. Nur die Hand ihres kleinen Bruders Yianus fühlt sich warm und vertraut zwischen ihren eiskalten Fingern an. Er ist erst zehn Jahre alt. Eine Hinrichtung ist kein Ort für einen kleinen Jungen.

Doch Corbin hat genaue Anweisungen erteilt.

So sitzen sie fügsam auf der kleinen Tribüne, direkt gegenüber den Verurteilten. Die drei Männer werden angekettet und aufgestellt. In ihren Augen spiegelt sich nichts als Leere.

Wie jeder Anwesende auf diesem Platz weiß auch Skyler, was ihnen vorgeworfen wird: sie sind aus der Stadt und durch die Mauer geflohen. Doch gleichzeitig fragt sie sich, wie schwer ihr Leben gewesen sein muss, dass sie diesen gefährlichen Schritt gegangen sind. Draußen, vor der Stadt, ist niemand sicher. Die Mauer, die AnatPort von der Außenwelt abschirmt, ist vor Jahrzehnten zum Schutz der Bewohner errichtet worden – so heißt es jedenfalls.

Skyler weiß, dass in den Ebenen ihres Heimatplaneten die Aliens ihre Zuflucht gefunden haben. Wo genau, weiß niemand. Die Wälder der Vahar oder die Ebene von GlamStead sollen ihr Versteck sein. Die Grausamkeit und Brutalität dieser außerirdischen Bestien kennt jedes Kind. Skyler hat noch keinen Alien gesehen. Aber die Geschichten sind schauerlich genug.

Der weiße Mantel mit der ausladenden Kapuze, die über ihrem kunstvoll geflochtenen Zopf liegt, zeugt vom Glanz ehemaliger Zeiten. Es ist nicht zu verschweigen, dass der Untergang ihrer Familie bereits mit der Regentschaft ihres Vaters begonnen und nach dessen Tod durch Corbin vorangetrieben worden war.

Wie lange das Volk ihren Bruder noch als ihren Anführer anerkennt, ist fraglich. Skyler sind die Zeichen nicht entgangen. Die Armut in den Straßen wird immer bedrohlicher. Der Krieg gegen die Aliens ist nicht zu gewinnen und viele suchen ihr Glück außerhalb der Mauer. Jedenfalls versuchen sie es.

Wie die Unglücklichen, die sich ihrer Strafe stellen müssen. Drei Männer, einfache Handwerker mit Familien, die wehklagend unter den Schaulustigen ausharren. Ihr einziges Verbrechen war der Wunsch nach ein wenig Freiheit.

Skyler wagt nicht aufzusehen. Sie kann nicht in die angsterfüllten und hassverzerrten Gesichter der Frauen sehen. Die Familien der Verurteilten können nicht ertragen, dass Skyler schweigend neben ihrem Bruder, dem Herrscher, sitzt.

Sie wissen nicht, dass Skyler alles versucht hat, was in ihrer Macht stand, um die drei Verzweifelten zu retten.

Sie hat ihren Bruder um die Leben angefleht. Doch er hat ihr hämisch ins Gesicht gelacht und seine Bestätigung zu den Todesurteilen gegeben. Für ihn zählen Leben nicht viel.

Yianus drückt panisch ihre Hand. Sanft streicht sie ihm über den Handrücken und versucht ihm mit regungsloser Miene Mut zu machen. Die Delinquenten stehen aufgereiht auf dem Podest. Ihre Blicke heben sich nicht.

Skylers Herz rast in ihrer Brust. Es ist nicht die erste Hinrichtung, die sie besucht. Doch sie wird sich nie an dieses brutale Schauspiel gewöhnen können. Die Hauswand hinter den Verurteilten ist bereits mit zahlreichen Einschusslöchern gespickt. Die schwarzen und roten Flecken sind stumme Mahnmale der Ungerechtigkeit.

Viel zu viele wurden bereits auf diese grausame Weise beseitigt.

Das leise Raunen der Gaffer und Zuschauer verstummt augenblicklich, als sich ihr Bruder erhebt. Er tritt mit stolz geschwellter Brust an die Balustrade und baut sich vor den Verurteilten auf. In seiner weißen Uniform mit zahlreichen Abzeichen strahlt er in dem trostlosen Alltag und verhöhnt die Armen, die keinen anderen Ausweg gesehen haben, als die Stadt zu verlassen.

Aber es ist geschriebenes Gesetz. Niemand darf die Mauer überwinden. AnatPort bleibt eine Festung. Die Stadt soll ihre Bewohner beschützen und hält sie doch wie Gefangene fest.

Eine Windböe peitscht über den Platz, der im Volksmund den unrühmlichen Namen Blutplatz erhalten hat. Ihr Bruder hat Mühe und kämpft mit den Aufschlägen seines übertriebenen Outfits. Er stellt sich in Pose und genießt seinen Auftritt. Er ist erbärmlich.

Skyler schließt die Augen und wünscht sich wie so oft, in einem anderen Leben wieder aufzuwachen. Sie ist die Tochter der weißen Herrscher, eine Nachfahrin vom Begründer der Dynastie, Jaxson Reed. Ihre Ahnen waren die Anführer ihres Volkes schon in der Zeit bevor die Aliens auf ihrem Planeten gelandet sind. In den Zeiten der Unsicherheit und der Angriffe hat ihr Großvater sich mit den wenigen überlebenden Menschen einen sicheren Zufluchtsort geschaffen: AnatPort, die letzte menschliche Stadt.

Doch was vor Jahrzehnten als kurzfristiger Plan entwickelt wurde, ist zu einer Dauerlösung geworden. Immer wieder werden die Soldaten vor die Mauer gesandt. Sie sollen den geheimen Stützpunkt der Aliens ausmachen und zerstören. Bis heute ist es ihnen nicht gelungen. Das Volk hungert, doch ihr Herrscher steckt alle Ressourcen in die Armee. Immer neue, moderne Waffen werden entwickelt, doch sie richten nichts gegen die technische Überlegenheit der Fremden aus.

Skyler stammt aus herrschaftlicher Familie, aber nichts ist ihr mehr verhasst, als die ihren. Sie morden, unterdrücken und beherrschen im Namen eines längst vergangenen Zeitalters.

In ihren Augen sind selbst die Frauen ihrer eigenen Familie nichts wert. Und mit ihren Untertanen agieren sie wie mit Figuren auf einem Schachbrett. Ihnen ist kein Leben heilig. Und sie erkennen die Zeichen der Zeit nicht.

Skyler ist keine Politikerin. Sie kennt sich nicht mit den Machtstrukturen oder dem zerbrechlichen Gefüge der Welt aus. Aber sie weiß, dass es so nicht weitergehen kann. Die Aliens lassen sich nicht besiegen. Und das Volk begehrt gegen seinen Herrscher auf. Sie wagt nicht an die Zukunft zu denken, denn sie weiß, dass es kein glückliches Ende geben wird.

Diese Hinrichtung, auch wenn sie als Machtdemonstration geplant ist, ist nichts weiter als Corbins verzweifelter Versuch, sich an alte Machtstrukturen zu klammern. Das Volk lässt sich nicht mehr unterdrücken. Noch sind es nur kleine Brände, die Skylers Bruder im Keim ersticken kann.

Jemand stößt Skyler kräftig in den Rücken und reißt sie aus ihren Gedanken.

Sie richtet sich kerzengerade auf und erwartet die Rede ihres älteren Bruders. Sie braucht sich nicht umzudrehen, um zu sehen, wer ihr diesen deutlichen Rüffel erteilt hat. Jamarion, ihr Vetter und die rechte Hand ihres Bruders, beugt sich herab. Er ist ihr viel zu nah. Sein widerlicher Atem nimmt ihr die Luft. Skyler schluckt schwer, um den Würgereiz zu unterbinden.

„Du solltest deinem Bruder etwas mehr Respekt erweisen, Skyler!“, raunt er ihr ins Ohr. Seine Fingerspitzen streichen über ihre Wange und erzeugen eine Gänsehaut des Ekels bei ihr. Skyler weiß, welche Gräueltaten diese Hände bereits ausgeführt haben. Jamarion ist kalt, kälter noch als Corbin. Er genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen und übernimmt erfreut jeden noch so bestialischen Auftrag. Seine Hände kennen nichts anderes als Gewalt. Er ist ungepflegt und abstoßend. Die schwarzen, dreckigen Fingerspitzen fühlen sich auf ihrer Haut wie Säure an.

Skyler wendet abgestoßen das Gesicht ab und senkt demütig den Blick. Jamarion knurrt scheinbar zufrieden und lächelt bei ihrer Reaktion süffisant. Dann stellt er sich wieder hinter den Stuhl, auf dem Skyler das blutrünstige Spektakel mit ansehen muss.

Dass Jamarion ihr Vetter ist, hält ihn nicht davon ab, sich ihr zu nähern, wann immer sich die Gelegenheit ergibt. Einzig die Tatsache, dass Corbin es nicht gern sieht, wenn seine rechte Hand seine Triebe in der eigenen Familie auslebt, hat sie bisher vor schlimmerem bewahrt. Jamarion kennt keine Gnade.

Skyler hat die Geschichten über ihn hinter vorgehaltener Hand gehört. Auf dem Schlachtfeld ist er unberechenbar. Und wenn er in den Spelunken und Tavernen, in denen sich die armen Mädchen ihren Lebensunterhalt verdienen müssen, seine Siege feiert, artet die Orgie häufig in einem großen Blutbad aus.

In den herrschaftlichen Unterkünften, die Skyler ebenfalls bewohnt, geht es ein wenig milder zu.

Doch Skyler weiß, zu was Jamarion fähig ist. Wenn die Mädchen die Nacht mit ihm überstehen, haben sie meist weniger Glück, als die, die aufgrund der Brutalität beim Sex sterben.

Skyler wagte einmal, Corbin auf ihren Vetter anzusprechen. Ihr Bruder tat ihren Vorwurf mit einem Schulterzucken ab.

„Eine Hure mehr oder weniger. Wen kümmert das schon!“, hatte er gesagt und sie vollkommen emotionslos angesehen.

Skyler kann es nicht ertragen, in welche grausame Familie sie hineingeboren wurde. Ihr Vater, der frühere weiße Herrscher, war ein stolzer und rücksichtsloser König, der sein Volk mit eiserner Hand regiert hat. Sie hatte große Angst vor dem Mann. Seine Launen waren kaum zu ertragen. Von einem auf den anderen Moment verwandelte er sich von einem gütigen, rationalen Menschen in einen wahnsinnigen Despoten.

Als Skyler das erste Mal vom Tag ihrer Geburt erfahren hat, war sie beinahe schon erwachsen. Es hieß, der König hätte sich als Zweitgeborenen einen Sohn gewünscht, einen weiteren Erben nach Corbin.

Als ihre Mutter Skyler, eine Tochter zur Welt brachte, soll der König außer sich gewesen sein. Er soll ihrer Mutter schwere Vorwürfe gemacht und in blinder Raserei auf sie eingeschlagen haben.

Sie starb an ihren Verletzungen, nur wenige Tage nach Skylers Geburt. Sie hat die Frau, die ihr das Leben schenkte, nie kennenlernen dürfen.

Die armen Mädchen, die er anschließend in sein Bett holte, mussten seine Launen ertragen. Doch fünfzehn Jahre lang blieb ihr Vater kinderlos – jedenfalls überlebte keines der Babys. Und keine der armen Frauen.

Erst mit fortschreitendem Alter wurde der König gnädiger. Er nahm Yianus‘ Mutter in sein Bett und als Skylers kleiner Bruder geboren wurde, schien ihr Vater versöhnlicher. Vielleicht war es die Angst vor seinem bevorstehenden Tod, dass Yianus und seine Mutter von den Wutanfällen des Königs verschont blieben.

Skyler wirft ihrem kleinen Bruder einen wachsamen Blick zu. Es ist keine drei Winter her, seitdem seine Mutter gestorben ist. Perla, ein junges Mädchen, das nur wenig älter als Skyler selbst war, hat die qualvolle Reise, die sich ihr Leben nannte, endlich hinter sich und kann in Frieden ruhen.

Skyler liebte Perla. Sie ist dankbar, dass Yianus die verträumten, liebevollen Augen von ihr geerbt hat. Nicht viel erinnert in seinem süßen Gesicht an den grausamen Mann, der sich sein Vater nennt.

Der kleine Junge bemerkt ihren Blick. Sie kann sehen, dass seine Unterlippe zittert. Tränen stehen in seinen großen Kinderaugen, aber sie hat ihm eindringlich eingeschärft, dass er auf keinen Fall Mitleid zeigen darf. Doch Yianus ist ein empathisches, sanftes Kind. So ganz anders, als ihr älterer Bruder.

Yianus muss stark sein. Er darf weder wegsehen, noch darf er Barmherzigkeit zeigen. Corbin würde ihn für diese Verfehlung bestrafen – Skyler kann ihrem kleinen Bruder dann nicht mehr helfen.

Corbins schneidende Stimme reißt sie aus ihren Gedanken. Seine Worte schnarren über den Platz und schüchtern jeden Mann und jede Frau ein. Vor großen Menschenmassen zu sprechen, fiel ihm immer sehr leicht. Er liebt es, dass alle voller Angst und Vorsicht an seinen Lippen hängen.

„Ihr seid der Abschaum dieses Volkes! Ihr habt euch vergangen, an dem Recht dieses Volkes und euch wird keine Gnade gewährt! Das Übel muss man an der Wurzel packen, sonst wird die gesamte Ernte verdorben!“, beginnt er seine langatmige Rede.

Skyler kennt derartige Aufmärsche. Corbin ist vernarrt darin, sich darzustellen. Dass er damit nichts bei seinen Untertanen erreicht, die in Hunger und Kälte vor ihm stehen, versteht er nicht. Er war schon immer ein schlechter Stratege. Denken und Planen sind nicht seine Stärken.

„Die Mauer ist seit Jahrzehnten ein mächtiges Bollwerk gegen unsere Feinde. Sie hält die grausamen Kreaturen ab, die uns bedrohen. Die Aliens sind Abschaum, den es zu vernichten gilt. Die plündernden Horden werden in AnatPort einfallen, Häuser in Brand stecken, Männer ermorden, die Kinder bei lebendigem Leib fressen! Sie werden unsere Frauen verschleppen und wie Tiere halten. Sie müssen den Aliens zu Willen sein und die krankhaften Paarungsrituale über sich ergehen lassen. Und sie werden die Brut dieser Bestien austragen. Der Tod wäre eine Erlösung für sie! Ich selbst würde mich opfern und jede einzelne unserer Frauen vor diesem Schicksal bewahren!“

Er macht eine effektvolle Pause. Die Schauergeschichten über die Aliens, die vor der Mauer lauern, sind allen Bewohnern bekannt. Nur die Soldaten können die Bestien zurückhalten und die Stadt schützen. Doch die Bewohner haben Zweifel, ob das Leben außerhalb von AnatPort grausamer sein kann, als das Dasein innerhalb dieser Grenze.

„Ich, als Vertreter der weißen Könige und Nachfolger meines Vaters, König Terrance Reed und Urahn des Gründervaters Jaxson Reed, habe die ehrenvolle Aufgabe euch, mein Volk, vor allen Gefahren, innerhalb und außerhalb dieser Mauer zu schützen. AnatPort bietet uns den Schutz vor den Bestien und deshalb können wir es nicht durchgehen lassen, dass sich diese drei Männer gegen unsere Sicherheit stellen. Sie haben nicht nur mich verraten – sondern euch! Ich, Corbin Reed, Herrscher über die letzte menschliche Stadt AnatPort, verurteile euch deshalb zum Tod!“

Einer der Verurteilten blickt auf. Seine Augen funkeln voller Verachtung. Er scheint keine Angst vor dem Tod zu haben, als er die Stimme erhebt.

„Du bist ein Narr, wenn du glaubst, die Aliens könnten AnatPort nicht wegen dieser dummen Mauer einnehmen! Sie wollen ein Blutvergießen unter dem Volk vermeiden. Sie sind keine Eroberer, sondern Vertreter ihrer Spezies. Du, Corbin, weißer Herrscher von AnatPort wirst irgendwann sehen, dass du der König einer Totenstadt geworden bist!“, sagt er leise aber eindringlich, dass die Anwesenden eine Gänsehaut bekommen.

Corbin lächelt den Mann hinterhältig an. Dann, als würden ihn die Worte nicht betreffen, wendet er sich mit einem heimtückischen Grinsen an den Henker. Ein kleines Nicken und das Erschießungskommando legt an. Als Corbin den Zeigefinger bewegt, drücken sie ab.

Skyler presst Yianus‘ Hand und hofft, er wird die Prüfung ihres Bruders bestehen. Er ist noch ein Kind. Niemand wird zu einem starken Anführer, wenn er Grausamkeit betrachten muss.

Skyler hatte mit Yianus gesprochen und ihm einen Rat gegeben. Wann immer sie bei Hinrichtungen anwesend sein muss, starren ihre Augen blicklos auf das Schafott.

Sie ist mit ihren Gedanken weit entfernt, an einem wunderschönen Ort.

Heute ist es eine Blumenwiese. Dickes, grünes Gras unter ihren Fingern und tausende Blumen umhüllen sie, als sie sich auf den Rücken fallen lässt. Der Duft von Ruhe und Freiheit erfasst sie. Sie starrt in den klaren Himmel. Ein rosafarbenes Band zieht sich über die blaue Schönheit. An ihrer Seite liegt Yianus. Auch er sieht gedankenverloren in die Wolken. Ein zartes Lächeln zuckt in seinem Mundwinkel. Er ist ein so ernstes Kind, dass Skyler kaum weiß, wann er das letzte Mal gelacht hat. Ihre Hände sind miteinander verbunden. Es tut gut, ihn bei sich zu wissen.

Es ist warm und duftet lieblich. Vergessen ist der ekelerregende, warme Gestank nach Unrat und Müll. Skyler atmet tief ein. Seit Jahren hat sie keine frischen Blumen gesehen. In der Stadt gibt es nur die Bodendecker, die aus den Ritzen der heruntergekommenen Häuser und verfallenen Ruinen wachsen. Schmarotzer, die sich in der tristen Welt ihren Platz suchen.

Drei grelle Lichtblitze reißen sie aus ihrem Tagtraum. Obwohl sie wusste, was kommen würde, zuckt sie erschrocken zusammen. Die Schüsse hallen durch die engen Häuserschluchten und zeigen allen die Endgültigkeit des Moments.

Die Gestalten sinken kraftlos zu Boden. Ihre leeren Augen sind auf die Tribüne gerichtet. Es scheint, als wären sie von der Schnelligkeit, in der ihr Tod eintrat, selbst überrascht. An ihrer Stirn prangt eine kreisrunde, schwarze Öffnung. Drei neue rußende Verfärbungen zieren die Wand hinter ihnen. Es gibt kein Blut, kein Geschrei, kein Todeskampf.

UV-Blaster

Skyler atmet die angehaltene Luft aus. Wenigstens dafür hatte Corbin ein Herz. Die Waffen sind effektiv. Werden Körperteile getroffen, fließt kaum Blut, auch wenn die Wunden schwerwiegend sind. Wird jedoch auf den Kopf gezielt, tritt der Tod auf der Stelle ein. Doch Energie ist ein rares Gut. Nicht jeder Gefangene hat das Glück eines schnellen Todes.

Skyler schluckt schwer. Ihre Kehle ist wie ausgetrocknet.

Corbin blickt angewidert auf seine toten Untertanen. Dann wendet er sich zu seiner Schwester um und betrachtet Yianus. Er beugt sich vor und grinst.

„Na?“, fragt er den kleinen Jungen. „Wie hat es dir gefallen?“

Skyler sieht, wie Yianus noch blasser wird. Er weiß nicht, was er sagen soll und mit jeder Sekunde, die verstreicht, schürt er den Zorn seines großen Bruders. Als Corbin die Hände zu Fäusten ballt, schaltet Skyler sich ein. Sie kann nicht tatenlos zusehen, wie Corbin seinen halbwüchsigen Bruder einschüchtert.

„Es war eine angemessene Strafe, für das Vergehen der Männer! Du bist ein gütiger Herrscher, dass du sie nicht hast leiden lassen!“, sagt sie demütig und schluckt schwer, als die ekelerregende Galle sie bei ihren verlogenen Worten zum Würgen bringt.

Corbin hebt verärgert die Augenbraue und blickt seine Schwester an. Seine Wut projiziert sich auf die junge Frau. Er schnalzt verärgert mit der Zunge und baut sich zu seiner vollen Größe auf.

Um sie herum herrscht geschäftiges Treiben. Die Sklaven entsorgen die Leichen. Das Volk kehrt zu seinem Alltag zurück.

Bevor Corbin etwas erwidern kann, vibriert sein Kommunikator. Er wirft Skyler einen letzten Blick zu. „Wir sprechen uns später!“, zischt er, bevor er sich seinen Regierungsgeschäften widmet und das Podest, mitsamt seiner Entourage, verlässt.

Skyler steht auf und zieht Yianus heftig mit sich. Der kleine Junge stolpert unbeholfen neben ihr her. Sie spürt, dass er etwas sagen will, doch sie kann keine Rücksicht auf das eben Erlebte nehmen. Sie müssen aus der Öffentlichkeit raus, bevor sie offen sprechen können.

Überall gibt es Spitzel, die sich ein besseres Leben erhoffen, wenn sie die Verfehlungen ihrer Mitmenschen bei ihrem Herrscher denunzieren. Dass Corbin sich an keine seiner Versprechungen hält, wird ihnen erst klar, wenn sie selbst auf der Anklagebank sitzen.

Yianus strauchelt und folgt ihr nur schwer. Mit ausladenden Schritten bahnt Skyler sich ihren Weg durch die Menschen. In ihren hellen Mänteln, die sich durch den edlen Stoff von denen der einfachen Bevölkerung abgrenzen, fallen sie auf. Sie reichen bis zu den Knöcheln und behindern ihre Bewegung. Doch die dicken Stoffe schützen vor dem schneidenden Wind, der in AnatPort herrscht. Das eintönige Grau in Grau der Kleidung der anderen Passanten ist ebenso deprimierend wie das regnerische, kalte Wetter.

Ehrfurchtsvoll, manchmal auch etwas herablassend, streifen die Blicke der anderen die junge Frau und das Kind. Skyler hält den Rücken gerade, senkt jedoch leicht den Kopf, damit ihr die Kapuze Schutz schenkt. Sie kann es nicht ertragen, zwischen den Welten zu stehen.

Sie ist eine Tochter der weißen Herrscher, doch wo es früher noch Wohlstand und Glanz in AnatPort gegeben haben soll, ist nichts geblieben außer Hass, Gewalt und Angst. Ihr Bruder und seine Lakaien behandeln sie wie Sklaven. Das Volk ist für ihn nur Mittel zum Zweck. Und ganz unten in dieser Hierarchie stehen die Frauen.

Und doch sehen die Menschen aus dem einfachen Volk zu Skyler auf, als könnte sie etwas an dem Leben der anderen verbessern.

Yianus folgt ihr schweigend. Sie drängt sich zwischen einigen Lastgleitern hindurch. Sie sind nicht voll beladen. Seit einigen Wochen ist der Krieg zwischen den Aliens und den Menschen wieder heftig aufgeflammt. Nahrung ist knapp und die Menschen hungern.

Früher, bevor die Aliens gelandet sind, hatte es vor den größeren Städten wie BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd noch kleinere Dörfer gegeben. Die Bauern hatten die Städte mit frischem Gemüse und Obst versorgt. An der Küste hatten sich Fischer niedergelassen. Es gab Bauernhöfe und Farmen, die Tiere gezüchtet haben. Die kleinen Siedlungen waren die Lebensader der Städte gewesen.

Nun ist diese Ertragsquelle versiegt. Von BrickheimCove, SienaCorner und SouthEnd sind nur noch Ruinen geblieben.

Die Menschen aus der Umgebung haben bei den ersten Kämpfen mit den Aliens in AnatPort Asyl gesucht. Was sie über die Außerirdischen erzählt hatten, waren die Schauergeschichten, die man sich noch heute vor dem Zubettgehen erzählt.

Jeder kennt die Geschichten. Die Soldaten, die in Gefechten gegen die Aliens gekämpft haben, bestätigen sie.

Die Außerirdischen sollen größer sein, als die Menschen und eine eigenartige, ledrige Haut haben, die die Kugeln der Menschen nicht durchdringen kann. Ihre Augen scheinen tiefdunkle Löcher zu sein, die, einem Insekt gleich, alles wahrnehmen, was sich in ihrer Umgebung bewegt. Sie haben spitze Zähne, Reißzähne, und klauenartige Finger, mit denen sie alles zerreißen, was sich ihnen nähert. Durch ihre übermenschliche Stärke können sie das Genick eines kräftigen Mannes mit nur einer Bewegung brechen. Sie sollen keine Güte besitzen und jeden Menschen ohne Reue töten.

Skyler seufzt schwer. Es sind schon lange keine schwierigen Zeiten mehr, in denen sie leben. Es ist aussichtslos. Nicht nur die Stadtbewohner leiden. Skyler besitzt durch ihre Herkunft weitaus mehr Privilegien, als eine einfache Frau in AnatPort. Und doch teilt sie sich die wenigen Rationen mit ihrem Bruder Yianus. Meist gibt sie ihm von ihrem Essen, damit er nicht hungern muss.

Sie wendet den Blick nicht von dem Leid ab, das in ihrer Stadt herrscht. Mit ihren bescheidenen Mitteln versucht sie zu helfen, wo sie kann. Die medizinische Versorgung für das einfache Volk ist vor einigen Jahren regelrecht zusammengebrochen. Nur Soldaten und Armeeangehörige werden von den Medizinern versorgt. Und selbst hier fehlt es an jeder Ecke.

Skyler hat es sich zur Aufgabe gemacht, den Schwächsten zu helfen. In jeder freien Minute studiert sie die alten Lehrbücher, die sie in der ausgebrannten Bibliothek gefunden hatte. Sie ist kein Arzt, wird niemals einer werden, aber mit einigen Hausmitteln hat sie bereits helfen können.

Wüssten Corbin oder Jamarion davon, würde sie für ihr Mitgefühl dem Volk gegenüber, schwer bestraft werden. Sie weiß nicht, was ihr Bruder sich für seine Schwester ausdenken würde. Vielleicht würde er sie öffentlich auspeitschen lassen, wie er es mit dem armen Küchenmädchen getan hatte, dass vor lauter Angst seine Suppe versalzen hatte. Oder er würde eigenhändig ihre Hände abschlagen. Sie wäre nicht besser dran als der Junge, der auf dem Markt gestohlen hatte, um seinen Hunger zu stillen.

Doch Skyler ist stark. Sie lässt sich durch die möglichen Strafen nicht aufhalten und geht zu den Kranken und Schwachen, wann immer sie die Möglichkeit dazu hat.

Das Volk setzt deshalb große Hoffnung in sie. Hinter vorgehaltener Hand wird getuschelt, dass Skyler die bessere Wahl für eine Königin wäre. Ihr Bruder wird verachtet, doch er besitzt die Macht. Wer die Hoffnung nach einem neuen Herrscher offen ausspricht, macht sich des Hochverrats schuldig.

Dabei will Skyler keine Herrscherin sein.

Skyler und ihr Bruder biegen in die GrandStreet ab. Nach wenigen Metern erreichen sie ihr Haus. Der Palast, der den früheren Herrschern als Heim gedient hat, war einem Bombenattentat zum Opfer gefallen. Das Gebäude brannte vollständig aus.

Skyler kann sich kaum noch an das herrschaftliche Haus auf den Hügeln erinnern. Manchmal, wenn es ihre Zeit zulässt, geht sie dorthin und schaut sich die schwarzen, zerfallenen Ruinen an. Kein Stein steht mehr auf dem anderen. Nun haben sich einige Arme dort niedergelassen. Sie hausen in schäbigen Baracken und undichten Hütten. Wenn Skyler zum ehemaligen Palast geht, bringt sie ihnen einige Brennstoffzellen, damit sie wenigstens einige Zeit heizen können. Es ist nicht viel, kaum ein Tropfen auf dem heißen Stein.

Nach dem Anschlag verlagerte Skylers Vater sein Quartier in den Mittelpunkt der Stadt. Er schaffte sich sein Reich in einem alten Hotel, das früher einmal eine prunkvolle Herberge gewesen war. Das heutige dreistöckige Gebäude, war damals deutlich höher. Skyler kann sich noch daran erinnern, wenn sie mit ihrer Erzieherin in die Stadt gegangen war. Sie hatte das Gebäude angeschaut und sich in kindlicher Weise gefragt, ob das hohe Gebäude die Wolken berühren würde. Es war ihr damals magisch erschienen.

Doch mit den Jahren war ihre kindliche Art vergangen und das Leben hatte ihr schmerzlich klargemacht, dass sie nicht mehr fünf war. Nach und nach war das Gebäude zerfallen. Es hatte keinen Nutzen mehr, denn Besucher kamen seit dem Kriegsbeginn nicht mehr in die Stadt.

Die obersten Etagen wurden abgetragen, um Baumaterial für andere Gebäude zu erhalten. Dann die Nächsten und die Übernächsten und irgendwann war von dem ehemals zwanzigstöckigen Gebäude ein dreistöckiges Haus übrig geblieben.

Nach dem Tod ihres Vaters und Corbins Aufstieg zum Herrscher über AnatPort war Skylers Bruder in die ersten zwei Stockwerke umgezogen.

Die ihr zugeordneten Räume liegen im obersten Stock, direkt neben dem Zimmer von Yianus.

Skyler drängt zwischen den Passanten hindurch, doch bevor sie den großen Eingangsbereich betreten können, hält einer von Corbins Wächtern sie auf. Er ist riesig, muskulös und wirkt mit seinem finsteren Gesichtsausdruck und den wulstigen, vernarbten Lippen wie der Wächter zum Reich der Finsternis. Er packt ihren Oberarm mit einem stahlharten Griff und lässt seinen schmierigen Blick prüfend über ihren verhüllten Körper gleiten. Obwohl Skyler den langen Mantel trägt, fühlt sie sich unangenehm nackt. Die Berührung, getrennt durch die vielen Stoffschichten, ist zu viel. Ihr Herz beginnt in ihrer Brust zu rasen und kalter Angstschweiß tritt auf ihre Stirn. Sie ist keine Kämpferin. Sie ist nicht mutig und die Furcht bringt sie um.

Doch sie strafft die Schultern und wartet mit angehaltenem Atem ab. Der Wächter tastet ihren mageren Körper mit einer ekelerregenden Gründlichkeit ab. Seine Augen funkeln gierig und seine Hände verharren viel zu lange an ihren Brüsten. Er knetet ihr Fleisch zu fest, doch Skyler beißt sich auf die Lippe, bevor nur ein Ton ihrem Mund entweicht.

Sie kennt die entwürdigende Prozedur, die sie täglich daran erinnert, wer in dieser Stadt das Sagen hat.

Es dauert lange, bevor die Wache sie mit einem hämischen Blick schweigend durchwinkt.

Sie hastet weiter, Yianus immer an der Hand. Er verhält sich still, so wie er es gewohnt ist. Die Angst vor Corbins Lakaien ist riesig. Sie hören nur auf den König und sind ihm mit dem Leben verpflichtet.

Als sie die ersten Schritte in die Vorhalle gemacht haben, legt Skyler beschützend den Arm um Yianus‘ Schultern und wird langsamer. Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Sie schleichen durch die Halle. Nicht auffallen, obwohl sie die Berechtigung haben, hier zu sein.

Unter ihren ausgetretenen Schuhen knirscht der Dreck. Der teure Marmor ist bereits abgeschabt und hat seine besten Zeiten hinter sich. Doch noch immer kann man den Luxus spüren. Skyler und Yianus nehmen die Treppe in den dritten Stock. Obwohl die Aufzüge in diesem Gebäude einwandfrei funktionieren, ist es ihnen nicht gestattet, diese zu benutzen.

Erst, als Skyler die Tür zu ihrem Zimmer hinter ihnen schließt, kann sie leicht aufatmen. Sie versucht Yianus ein gutes Vorbild zu sein und sich die Angst in ihren eigenen vier Wänden nicht anmerken zu lassen. Doch der Junge, auch wenn er nicht viel spricht, bemerkt die Kleinigkeiten seiner Umgebung. Er ist schlau und hängt sehr an seiner Schwester.

Skyler kann ihm keine bessere Kindheit schenken. Sie stehen ständig unter Beobachtung. Jeder Schritt wird von Corbins Männern verfolgt und genauestens geprüft. Jede Verfehlung wird bestraft – Skyler hat es bereits viel zu oft am eigenen Leib erfahren.

Wortlos legt sie ihren Mantel ab und hängt ihn an den Haken. Yianus steht schweigend neben ihr. Er reicht ihr seinen, bevor er vorsichtig zum Sofa schleicht und sich kaum merklich darauf nieder lässt.

Skylers Räumlichkeiten sind nicht groß. Es handelt sich um eine kleine Suite, mit zwei Zimmern. Die Wand des Schlafzimmers wurde teilweise eingerissen, so dass ein Durchgang zu dem anderen Raum entstand. Um wenigstens ein bisschen Privatsphäre zu haben, hat sie ihr Bett mit einem kleinen Vorhang vom übrigen Raum getrennt.

Der Luxus eines eigenen Badezimmers lässt sie ihr Leben in diesem Gefängnis ertragen. Die ehemals weißen Kacheln sind gesprungen und fließendes Wasser gibt es nur selten. Wenn es aus der Leitung läuft, dauert es lange, bis es klar wird. Aber sie kann sich nicht beschweren. Andere Menschen leben weitaus weniger behaglich.

Es ist unangenehm kalt im Zimmer. Skyler fröstelt in ihrer leichten Stoffhose und dem weiten Kleid, das ihr bis zu den Oberschenkeln reicht. Die Heizung, die durch Brennstoffzellen im Keller angefeuert wird, hat häufig Aussetzer. Die Rohre sind alt und müssten erneuert werden. Doch es gibt weder Handwerker noch Materialien, um die defekten Leitungen auszutauschen. Corbin nutzt die wenigen Brennstoffzellen für seine eigenen Bedürfnisse, während sein Volk erfriert.

Skyler seufzt schwer und drückt den Schalter für den kleinen Handofen. Er beginnt leise zu surren. Sie stellt ihn vor Yianus auf den Boden und streicht dem kleinen Jungen vertrauensvoll über die Haare. Solange es ihrem Bruder gut geht, erträgt Skyler Kälte, Hunger und Leid.

Sie hat seiner Mutter bei ihrem Tod versprochen, auf Yianus aufzupassen. Sie wird ihr Versprechen nicht brechen.

Skyler nimmt eine Tasse aus dem Schrank und füllt sie mit dem Tee, den sie am Morgen gemacht hat. Er ist nicht mehr warm, aber mit den würzigen Kräutern, die sie am Rand der Mauer entdeckt hatte, würde sie etwas im Magen haben.

Noch immer schüttelt sie die Angst. Sie weiß kaum, was sie gemacht hätte, wäre sie bei ihrem Ausflug entdeckt worden. Sie befand sich zwar noch innerhalb der Mauer, doch der Bereich ist Sperrzone. Ein derartiges Vergehen würde mit dem Tod bestraft werden. Auch ihre Position als Schwester des weißen Herrschers hätte ihr nicht helfen können.

Yianus sieht sie mit großen Augen an, als sie ihm die Tasse reicht. Dann setzt sie sich neben ihn in einen der Sessel, die sie mühevoll zusammengesucht hat. Nachdem das Hotel abgebaut worden war, haben Plünderer die meisten noch brauchbaren Einrichtungsgegenstände mitgenommen. Skyler lebt nun in einem Sammelsurium aus alten und zerbrochenen Möbeln.

Vorsichtig nimmt sie einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse und lehnt sich erschöpft im Sessel zurück. Es fällt ihr nicht leicht, den emotionslosen, gelassenen Blick aufzusetzen, der ihren älteren Bruder bei öffentlichen Auftritten milde stimmt. Corbin ist ein cholerischer Mann, der in jeder Mimik oder Geste einen Angriff auf seine Person sieht.

Gleichzeitig ist sie sich in der Öffentlichkeit bewusst, dass sie vom Volk prüfend gemustert wird. Die Menschen verstehen nicht, warum die Schwester des Herrschers sich nicht für sie einsetzt.

Dabei leidet sie mit ihnen. Sie versucht zu helfen, wo sie kann. Wann immer sie auf die Straße geht, nimmt sie Brennstoffzellen, Essen oder Arzneimittel mit. Sie hat selbst nicht viel und muss aufpassen, dass die Wächter und Soldaten ihres Bruders nicht bemerken, wie gütig sie ist.

Die, die von ihrer Hilfe profitiert haben, sehen das Gute in ihr. Aber die Menschen, die sie herablassend anblicken, sehen nur die scheinbar verwöhnte Frau, die an der Seite ihres Bruders ein bequemes Leben führt. Dabei bangt Skyler selbst jeden Tag um ihr Leben.

„Warum sind die Männer vor die Mauer gegangen?“, reißt Yianus‘ zarte Stimme sie aus den Gedanken.

Skyler sieht ihn an traurig an. Dann lächelt sie sanft. Er ist das Kind seiner Mutter, ein friedvoller, liebenswerter Junge. Er stellt keine Ansprüche und begnügt sich mit dem, was er bekommt. Er ist ruhig, still und hilfsbereit. Er hat es nicht verdient, in dieser Welt voll Hass, Angst und Gewalt zu leben.

Seine Frage zu beantworten, fällt ihr nicht leicht. Aber sie belügt ihn nicht, auch wenn es schwer ist, einem Zehnjährigen die Ungerechtigkeit zu erklären.

„Du weißt, dass es den Familien in der Stadt nicht gut geht. Sie hungern und sie frieren. Der Winter steht bevor. Es wird noch schlimmer werden. Einige sehen keinen anderen Ausweg. Entweder suchen sie Nahrung und Brennholz, um auf altmodische Weise zu heizen. Oder sie jagen dem Traum nach.“

„Du meinst die Gerüchte, dass es noch freie Menschen gibt, draußen in den Ebenen des GlamStead?“, fragt er mit großen Augen.

Er kennt die Geschichten. Es gibt nicht nur Schauermärchen über die Grausamkeit und Brutalität der Aliens.

In diesem Moment heult die Sirene los. Sie blicken beide auf, doch nach kurzer Zeit seufzt Skyler leise. „Es ist nur der Alarm für die Soldaten!“, beruhigt sie ihren Bruder. „Wir müssen nicht in die Bunker!“

Yianus blickt sie voller Panik an. Es kommt nicht häufig vor, dass die Aliens die Stadt angreifen. Doch die wenigen Male, als das langgezogene Heulen Yianus aus dem Schlaf gerissen hat, haben Spuren hinterlassen. Er fürchtet sich. Es ist nicht zu verdenken, denn die Angst vor den Aliens, steckt auch Skyler tief in den Knochen.

Dabei wäre es sicher weniger erschreckend, wenn sie wüsste, wovor genau sie sich fürchtet. Sie hat bisher keinen Außerirdischen gesehen, doch in ihrer Fantasie und mit den ganzen Schauergeschichten, hat sie ein genaues Bild vor Augen, dass sie panisch werden lässt.

Sie war immer ein pragmatischer Mensch. Man fürchtet sich eher vor den Dingen, die man nicht klar benennen kann. Deshalb ist sie trotz ihrer Angst ein kleines bisschen neugierig und würde sich gern ein eigenes Bild von den Aliens machen.

Erst wenn man gesehen hat, wie grausam sie sind, kann man sich wirklich vor ihnen ängstigen.

Die Sirene, die die Soldaten zu ihrem Sammelpunkt ruft, verstummt. Skyler versucht ihren Bruder, von den Geschehnissen außerhalb ihrer vier Wände, abzulenken.

„Ich weiß nicht, ob es noch freie Menschen gibt. Aber wir sind zäh und nicht so leicht unterzukriegen. So wie hier in AnatPort könnten sich andere Menschen zusammengeschlossen haben!“

Es gibt auch Legenden über sagenumwogende Orte, die das friedvolle Alza auf Erden sind. Plätze, an denen sich Überlebende außerhalb der Mauer zusammengefunden haben. Sie leben unerkannt und unentdeckt vor den Aliens in Frieden und begnügen sich mit einem Leben wie vor Hunderten von Jahren. Sie sind unabhängig von Strom und sie haben genug Nahrung.

Doch es sind nichts als Märchen. Warum sollten die Aliens diese Menschen ungestört lassen? Die Bestien, die vor Jahren auf die Erde gekommen waren, kennen nichts als Unterdrückung. Nur in der Stadt sind die Menschen sicher – soweit das grausame Leben unter Corbins Herrschaft so bezeichnet werden kann. Es ist ein Pakt mit Drozen, dem Gott des Todes.

Skyler hat Angst, dass Yianus in seinem kindlichen Glauben von einem besseren Leben außerhalb AnatPorts träumt. Deshalb schärft sie ihm ein, die Mauer niemals zu verlassen. Entweder würde er von den Aliens zerfleischt werden oder Corbin würde ein Exempel wie die heutige Hinrichtung an ihm statuieren.

Yianus nickt zwar, doch seine Schwester kann erkennen, dass er sich Gedanken über das Alza-Leben macht.

Außerhalb der Mauer wartet der Tod – aber was erwartet sie in der Stadt?

Yianus zieht die dürren Beine auf dem Sofa an und lehnt sich an das zerschlissene Polster. Erwartungsvoll sieht er Skyler an.

„Erzähl mir von der Welt, als es noch friedlich gewesen war!“, bittet er sie traurig.

Langsam trinkt Skyler einen Schluck vom Kräutertee und genießt den wohltuenden Geschmack nach Maince und Lavendula, bevor sie die Tasse auf den Tisch stellt. Ihr Blick fällt auf die vielen Kratzer auf dem Holz, die von der langen Geschichte des Tisches zeugen.

„Früher“, beginnt sie ihre Erzählung schließlich, „lebten viel mehr Menschen in der Stadt. Die Mauer war noch nicht gebaut. Es gab nur eine kleine Befestigung und an den heutigen drei Kontrollpunkten, konnte jeder in die Stadt kommen oder hinausgehen. Man wurde nicht kontrolliert und es gab nicht so viele Soldaten. Das Leben war glücklich. Man konnte nach BrickheimCove, SienaCorner oder SouthEnd reisen. Die Städte waren ganz anders, als AnatPort. SouthEnd lag zum Beispiel am Meer, am Azul Meer. Dort gab es einen wunderschönen Strand, an dem man Baden konnte. Ich habe eine Muschelkette, die meine Großmutter meiner Mutter geschenkt hatte. Es war ein Mitbringsel aus SouthEnd.“

„Wie ist das Meer?“, fragt Yianus mit glänzenden Augen. Obwohl er die Geschichten schon kennt und viele Male der Erzählung seiner Schwester gelauscht hat, kann er nicht genug davon bekommen.

„Das Meer ist eine riesige Fläche aus klarem, blauen Wasser!“, sagt Skyler, obwohl sie das Meer auch nur aus Erzählungen kennt. Sie hat, ebenso wie die meisten Bewohner, AnatPort noch nie verlassen. Doch sie stellt sich die Küste, das Meer und den Strand wunderschön vor. „Bei stillem Wind rollen die Wellen nur sanft an den Strand. Man kann mit ihnen spielen. Im flachen Wasser kann man Muscheln suchen. Der Sand unter deinen Füßen ist ganz weich und die Sonne scheint die meiste Zeit im Jahr. Es ist warm und angenehm. Man trägt wenig Kleidung und liegt im Sand, um sich auszuruhen. Nur in den Wintermonaten wird das Meer vom Sturm aufgewühlt. Dann brechen sich die Wellen am Strand und bringen Treibgut mit. Die wilde See ist ein tosendes Wasser mit tiefblauer, fast schwarzer Farbe. Gischt spritzt dir salzig ins Gesicht und der Wind reißt an deiner Kleidung.“

Yianus seufzt leise, als würde er gern an die unbekannten Orte reisen.

„Früher gab es regen Handel mit SouthEnd. Täglich sind die Gleiter zwischen den Städten gependelt. Es dauerte nur wenige Stunden, dann war man bereits in einem ganz anderen Klima. Viele Händler brachten Waren aus weit entfernten Gebieten nach AnatPort. Auf dem Markt wurde alles gehandelt. Gemüse, Obst, Tuch, Waffen, Bücher. Es gab Geschäfte, in denen Elektronik verkauft wurde; Kommunikatoren, Transporter, Gleiter – man bekam alles. Es war friedlich. Kinder wurden in Schulen unterrichtet. Es gab Museen, Theater und Sportveranstaltungen. Man konnte sich aussuchen, welchen Beruf man ausüben wollte und ging nach dem Schulabschluss entweder in eine Handwerkslehre oder auf die Universität.“

Yianus hört ihr staunend zu. Er kennt nur den Krieg. Und auch Skyler, die 15 Jahre älter als ihr Bruder ist, hat den Frieden nicht erlebt. Es wäre wunderschön, die alte Zeit zurückzubekommen. Doch das ist nicht möglich.

„Wenn ich damals gelebt hätte, wäre ich Mechaniker geworden!“, sagt Yianus nun und bringt seine Schwester mit seiner kindlichen Freude zum Lächeln.

„Du hättest aber die ausrangierten Teile nicht immer mit nach Hause nehmen dürfen!“, sagt Skyler in Hinblick auf seine Sammelleidenschaft. In seinen Regalen stapeln sich einige Dinge, die ihren Weg nicht in ein Kinderzimmer finden sollten.

Plötzlich legt sich der Schleier der Trauer über sie. Er wird sich niemals Gedanken darüber machen müssen, welchen Beruf er ergreift. Er hat nicht einen Tag in der Schule verbracht. Alles, was er gelernt hat – Lesen, Schreiben, Rechnen, Geschichte – haben ihm seine Mutter und später Skyler beigebracht.

Er wird irgendwann begreifen müssen, dass das Leben nicht gerecht ist. Seine Zukunft ist vorherbestimmt. Er wird Soldat werden. Und wenn er Glück hat, überlebt er. Mehr Ziele wird es in seinem Leben nicht geben.

Das Einzige, was Skyler ihm noch beibringen kann, sind die Informationen zu Heilkräutern und Pflanzen. Ihre Aufschriften und die Bücher über das alte Wissen, hat sie in einer zerbeulten Kiste verstaut. Darin befindet sich alles, was sie gelernt hat; die Daten zu giftigen und hilfreichen Gewächsen, Behandlungsmethoden und Therapieansätze. Sie hat die alten Schriften geradezu in sich aufgesaugt und fein säuberlich abgelegt. Sie versteckt die Kiste unter den losen Dielen in ihrem Schlafzimmer. Würde Corbin davon erfahren, hätte sie mit dem Schlimmsten zu rechnen.

Das Wissen über Heilpflanzen macht sie stark. Sie weiß, dass die Wurzel der Klette Toxine und Gifte aus dem Körper schwemmt, der gemeine Blaufang hilft bei Gicht und Rheuma und Losuzie wirkt antibakteriell und krampflösend.

Seit die moderne Medizin weitgehend zusammengebrochen ist, versuchen die Menschen sich selbst zu helfen. Doch es gibt nicht viele Pflanzen innerhalb der Mauer. Das einfache Volk muss sehen, wo es bleibt.

„Aber als Mechaniker braucht man viele Ersatzteile!“, sagt ihr Bruder wichtig.

„Da hast du Recht. Sammle alles, was du brauchst!“, bestärkt Skyler ihn wehmütig. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt. Dann nickt sie. „Mechaniker wäre ein guter Beruf für dich.“

Ihr Blick gleitet aus dem Fenster. Es wird bereits dunkel. Sie steht auf und räumt die Tassen beiseite. Yianus und sie gehen mit der anbrechenden Dunkelheit ins Bett. Strom ist rar und Licht unnötiger Luxus. Doch zuvor treibt der Hunger sie aus dem Zimmer.

Skyler und Yianus müssen, wie jeder in diesem Gebäude, im großen Speisesaal im ersten Stock essen. Wenn sie an diesem Abend Glück haben, lassen Corbin und seine Männer sie in Ruhe.

☐☐

Der junge Soldat tritt an ihn heran und salutiert ehrfurchtsvoll. Ein kurzes Nicken seinerseits erlaubt ihm, zu sprechen.

„Commander!“

Die einschneidende Stimme lässt ihn aufhorchen. Sie klingt hart und scheint so gar nicht zu dem weichen Gesicht des Mannes zu passen. Die schwarze Cyular-Rüstung steht im großen Kontrast zu dem unausgereiften Körper. Die hellen Haare sind von der Sonne geküsst und dunkle Stammeszeichen kriechen über seinen Nacken und verwirbeln zu kunstvollen Ornamenten. Sie schmücken seinen Hals bis zu seiner Kehle.

Junge Leute!, denkt sich Ecerio Alpha, verzieht jedoch keine Miene. Der Primus ist ihm bekannt. Er hat seine Tapferkeit mehrfach bewiesen und sich in seinem Volk einen Namen gemacht.

Der Commander richtet seine volle Aufmerksamkeit auf den Untergebenen.

„Sprechen Sie, Primus!“, weist Ecerio ihn an.

Der Junge nickt aufgeregt und reicht ihm das Datenpad. Ecerio Alpha überfliegt die Informationen kurz, während er einen mündlichen Abriss der Ereignisse erhält. Der Krieger gibt den Bericht präzise und knapp wieder.

„Wir haben Grund zur Annahme, dass zwei unserer menschlichen Informanten bei dem Versuch, Daten zu übermitteln, gefangenen genommen wurden. Sie waren auf dem Weg, die Mauer zu überqueren, wurden jedoch aufgegriffen. Die Hinrichtung fand nach bestätigten Quellen bereits statt.“

Ecerio schüttelt den Kopf. Er atmet tief durch. Sie führen seit Jahren Krieg gegen die Menschen. Eine Annäherung war niemals möglich. Der alte König war ein machtbesessener Despot, der den tödlichen Kampf seiner Vorfahren fortführte. Er verbarrikadierte sich mit seinem Volk in der Stadt. Jeder Versuch, jede Annäherung scheiterte. Nach dem Tod des Alten hatten sie gehofft, dass der Nachfolger eine liberalere Politik verfolgen würde. Sie haben sich geirrt. Der junge Herrscher ist noch exzessiver als sein Vater. Sein Volk leidet und er beachtet das Elend nicht.

Es ist kein Wunder, dass sich einige Menschen gegen ihren König wenden.

Ecerio ist dankbar für jede Information, die er aus AnatPort erhält. Es ist die letzte Stadt der Menschen. Ihr massives Bollwerk – die Mauer – zu durchbrechen wäre ein leichtes.

Doch Ecerio erkennt die Gefahren, die ein Einmarsch in die Menschenstadt nach sich ziehen würde. Sie wären nicht willkommen. Ein Bürgerkrieg würde ausbrechen und weitere Opfer fordern. Er traut dem wahnsinnigen König der Menschen alles zu – auch, dass er sein eigenes Volk opfern würde.

Bisher greift Ecerios Volk die menschlichen Soldaten nur außerhalb der Stadt an. Mit gezielter Taktik und möglichst wenig Verlusten – auf beiden Seiten – versuchen sie das Regime zu stürzen. Bisher ohne Erfolg.

Denn auch wenn die Menschen in der Stadt leiden, sind die Waffen und Soldaten des weißen Herrschers gut ausgerüstet. Die UV-Bomben, die sie entwickelt haben, richten großen Schaden an. Es ist entsetzlich, zu welcher Grausamkeit die Menschen fähig sind. Ecerio verabscheut sie.

Bisher hat er, als Commander der Streitkräfte, sich geweigert, die Stadt zu bombardieren. Ein direkter Angriff würde zu viele zivile Opfer mit sich bringen.

Doch nach den zermürbenden Kriegsjahrzehnten ist seine Geduld verbraucht. Er ist ein Krieger, doch er sehnt sich nach Frieden.
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Als Skyler den großen Saal betritt, bleibt sie unwillkürlich auf der Schwelle stehen. Yianus, der hinter ihr geht, läuft ungebremst in sie hinein. Trotz des Zusammenpralls kommt sie nicht eine Sekunde aus dem Gleichgewicht. Der kleine, neugierige Junge versucht, um ihren Körper zu spähen. Skyler hält ihn auf. Das, was sich im großen Saal abspielt, ist nichts für Kinderaugen.

Sie dreht sich zu ihm um und sieht ihm fest ins Gesicht.

„Du gehst auf dein Zimmer. Ich werde dir dein Essen später bringen!“, sagt sie hart und schiebt ihn ohne Rücksichtnahme fort. Er gehorcht ihr widerstandlos. Es ist erschreckend, dass er sich verzweifelt auf seine große Schwester verlässt. Es kann zu einem Problem werden, wenn sie eines Tages nicht mehr bei ihm sein kann.

Als Skyler sicher ist, dass er die Treppe erreicht hat, dreht sie sich um. Sie strafft die Schultern und streicht das Kleid, das vom vielen Waschen ganz weich geworden ist, glatt. Die Hose, die sie darunter trägt, und die schweren Stiefel, die einmal einem Soldaten gehört haben, geben ihr das Gefühl von Stärke. Sie braucht sie bitter.

Die schwere Tür schließt sich mit einem Knirschen hinter ihr. Ihr Rückweg ist versperrt. Hoch erhobenem Hauptes geht sie an der langen Tafel vorbei. Die Männer ihres Bruders, seine Berater und Schmeichler sitzen bereits. Einige Augen folgen ihr mit finsteren Blicken. Sie ist nicht gern gesehen. Als Schwester des Herrschers wagt keiner öffentliche Kritik an ihr. Doch sie wünschen ihr lautloses Verschwinden, weil sie ihre nicht vorhandene Macht und Einflussnahme auf Corbin fürchten.

Wenn sie wüssten, dass Corbin auch hinter den Kulissen voller Herablassung auf sie blickt, würden sie sich keine Gedanken machen. Von ihr haben sie nichts zu befürchten.

Andere, weniger furchtsame Männer ihres Bruders, sind anderweitig beschäftigt. Sie bemerken Skylers Anwesenheit kaum.

Die junge Frau seufzt schweigend. Nach der Hinrichtung war ihrem Bruder scheinbar nach Gesellschaft. Er hat für diesen Abend einige arme Frauen, fast noch Mädchen, eingeladen. Es ist erstaunlich, wie unterschiedlich die Menschen mit kaum vorstellbaren Situationen umgehen.

Einige der Mädchen flirten mit den Männern. Sie sitzen auf dem Tisch, die leicht bekleideten Beine weit gespreizt und versuchen, die Gunst der Männer zu gewinnen. Sie lachen und kichern, präsentieren die üppigen Brüste und schmeicheln ihren vermeintlichen Verehrern.

Auch auf dem Schoß des Königs sitzt eine Frau. Skyler betrachtet sie aus dem Augenwinkel. Ihr Bruder ist eigentlich dafür bekannt, dass er besonders die Gesellschaft von jungen Huren genießt. Die Frau, die heute für ihn da ist, scheint etwas älter, vielleicht in Skylers Alter, zu sein. Sie hat sich zurechtgemacht, wie die anderen Mädchen und sich ihre langen Haare zu zwei Zöpfen geflochten, damit sie jünger wirkt.

Skyler mustert sie vorsichtig. Etwas an dieser Frau irritiert sie, doch sie kann nicht benennen, was es ist.

Ohne Scheu berührt die junge Frau den Herrscher der Menschen. Sie küsst seine Wangen, wandert bis zu seinem Hals und knabbert wie verliebt an seiner Haut, während er ihren zarten Körper grob betatscht. Skylers Bruder war noch nie der große Verführer.

Die Finger seiner rechten Hand sind bereits unter ihrem kurzen Rock verschwunden, seine linke Hand grapscht begierig nach den aufgerichteten Brustwarzen, die unter dem hauchzarten Stoff ihrer durchscheinenden Bluse zu sehen sind. Sie stöhnt, als seine Finger schmerzhaft in sie eindringen, und lässt den Kopf in den Nacken sinken.

Sie hat keinen Gefallen an seinen Berührungen, doch sie windet sich verführerisch auf seinem Schoß.

Es ist eine einfache Rechnung. Wenn sie ihn an diesem Abend zu seiner Zufriedenheit beglückt, wird sie später einige Vergünstigungen bekommen. Vielleicht eine zusätzliche warme Mahlzeit, einige freie Tage, Kleidung und die Möglichkeit, sich täglich zu waschen.

Jeder kämpft um sein eigenes Überleben.

Skyler ist vor Abscheu auf Flucht gepolt, doch sie zwingt ihre Beine einen Schritt nach dem anderen zu machen. Sie blickt die Anwesenden an und sieht doch durch sie hindurch.

Als sie sich auf den Stuhl neben ihrem Bruder setzt, blickt sie Jamarion, der ihr gegenübersitzt, gelangweilt an. Dann begrüßt sie Corbin. Seine Augen funkeln sie herausfordernd an. Er nickt seinem Freund zu und grinst hinterhältig. Es scheint, als hätten sie ein geheimes Abkommen, von dem Skyler nichts weiß.

Jamarion, der ebenso wie die anderen Männer, eine junge Frau auf seinem Schoß hält, packt sie an den Hüften und hebt sie kurz an. Er öffnet mit einem anzüglichen Blick auf Skyler seine Hose und holt ungeniert seinen Schwanz heraus. Mit wenigen Strichen bringt er sich zur vollen Härte.

Skyler weiß, dass Corbin sie mit dem ungezügelten Verhalten seines Stellvertreters prüft. Sie zeigt keine Regung. Dafür hat sie den Schwanz ihres Vetters und die der anderen, viel zu häufig gesehen. Diese Männer interessieren sie nicht. Sie hat gelernt, die distanzierte und abweisende Maske zu tragen.

Jamarion grunzt schwer, als er die Kleine mit einem einzigen Stoß penetriert. Er presst ihren mageren Körper auf seinen Schaft und kümmert sich nicht um den ängstlichen, schmerzhaften Schrei, den das Mädchen ausstößt. Er beginnt, beinahe teilnahmslos, in sie zu stoßen. Ihr kleiner Körper hüpft auf seinem Schoß unkontrolliert auf und ab. Verzweifelt versucht sie sich von ihm zu lösen. Es ist deutlich, dass er ihr große Schmerzen bereitet.

Während Jamarions Augen nur auf Skyler verharren, kennt er keine Gnade. Er keucht und atmet schwer, während er sich nimmt, was ihm scheinbar zu gehören scheint.

Plötzlich packt der großgewachsene Mann die Hüften des Mädchens und steht abrupt auf. Sein Stuhl schliddert mit einem Schaben über den Boden. Ungeachtet der Teller, Schüsseln und Becher wirft er ihren Körper auf den Tisch. Sie schreit leise auf, beißt sich dann mit tränenerfüllten Augen auf die Unterlippe. Jamarion fickt sie heftig und stößt immer wieder seine Härte in ihre Enge. An ihren Schenkeln leuchten die ersten roten Blutstropfen. Ihre Pein scheint kein Ende nehmen zu wollen, bis er sich mit einem zufriedenen Grunzen in ihr ergießt. Er wirft den Kopf in den Nacken und brüllt seine Erregung hinaus.

Es ist ein makabres Schauspiel.

Corbin nickt ihm wohlwollend zu, während er mit der einen Hand seinen eigenen Penis massiert und mit der anderen eine Hähnchenkeule hält. Beinahe abwesend beißt er in das saftige Fleisch und starrt seinen Vetter an, wie er das Mädchen zu Tränen vögelt.

Die anderen Anwesenden betrachten ihn mit einer Mischung aus sexueller Gier, überheblicher Herablassung und unglaublichem Stolz. Er ist der Stellvertreter des Königs. Würde Corbin sterben, würden sie ihm Treue schwören und ihn ebenso verehren – natürlich nur so lange, bis sich für sie eine bessere Chance ergibt.

Skyler nippt an ihrem Wein und versucht ihre aufgewühlten Gefühle zu unterdrücken. Die Herablassung, mit der Jamarion die menschliche Würde behandelt, ist kaum zu ertragen. Doch würde sie sich einmischen, wäre sie die Nächste, die sich auf dem Blutplatz einfindet.

Skyler kann nur weiterhin versteckt im Hintergrund agieren. Später wird sie das Mädchen aufsuchen und ihr etwas gegen die Schmerzen und gegen eine ungewollte Schwangerschaft geben. Würde sie den Spross von Jamarion erwarten, würde er sie eigenhändig umbringen.

Jamarion ist mit seiner Selbstdarstellung zufrieden. Er taumelt zurück und lässt sich atemlos auf seinen Stuhl fallen. Sein feuchter, blutiger Schwanz ist geschrumpft und hängt ihm traurig aus seiner Hose. Hastig trinkt er den Wein, den ihm ein Lakai reicht.

Corbin klopft Jamarion grinsend auf die Schulter.

„Mein Bruder!“, sagt er voller Wohlwollen. „Lass uns auf deine ungeheure Potenz anstoßen. Du bist ein wahrer Stellvertreter!“

Ihre Gläser klirren aneinander und geben der Situation einen bizarren Touch, während das geschundene Mädchen noch immer zitternd auf dem Tisch liegt. Erst, als Jamarion ihr ohne Zärtlichkeit auf den nackten Oberschenkel schlägt, kommt Bewegung in sie.

Die Kleine rappelt sich schwerfällig und langsam auf. Jamarions klebriger Samen und ihr eigenes Blut rinnt an ihren Schenkeln hinab. Sie sieht auf. Ihr Blick ist freudlos, vollkommen emotionslos und leer. Ihre Tränen sind auf ihren Wangen getrocknet. Sie ist gebrochen, auf so viele Weisen. Kraftlos schwankt sie, als sie vom Tisch rutscht.

Skyler kann nicht anders, als aufzuspringen, um sie zu stützen. Doch der tadelnde, finstere Blick ihres Bruders lässt sie innehalten. Er bleckt die Zähne, als würde er knurren und wartet ab, was seine Schwester tut. Gnade ist ein Zeichen von Schwäche.

„Die gute Skyler! Die Helferin der Schwachen!“, zischt Corbin und seine Entourage stimmt in sein tiefes Gelächter ein. Sie beobachten Skyler voller Herablassung.

Die junge Frau beachtet die anderen nicht. Obwohl ihr die Angst in den Gliedern steckt, hat sie noch so viel Kraft, um die Ungerechtigkeit anzuprangern. Ohne sich um Corbin oder Jamarion zu kümmern, legt sie dem Mädchen zärtlich den Arm um die bebenden Schultern und stützt sie, als die Kleine aus dem Zimmer taumelt. Blut und Samen fließen wie stumme Mahnungen an ihren nackten Beinen herab. Skyler hofft, dass sich ihr Bruder erkenntlich zeigen wird – es ist der dumme Wunsch nach Menschlichkeit in diesem Haus. Das Mädchen hat genug gelitten.

Im Nebenraum warten einige Dienstboten. Sie müssen auf jedes Zeichen ihres Herrschers achten. Ob er nach mehr Wein verlangt oder etwas anderes zu essen wünscht.

Als Skyler mit dem Mädchen eintritt, schlägt die Köchin, eine resolute, liebevolle Frau, die Hände zusammen. Schweigend nimmt sie der jungen Herrin das Geschöpf ab und führt sie zu einer Bank. Der Körper des Mädchens beginnt langsam zu zittern. Die Reaktion des eben Erlebten folgt hart und unerbittlich.

„Gib ihr Essen und Kleidung. Ich werde ihr später etwas Medizin bringen!“, weist Skyler die Köchin an. Die alte Frau nickt und wendet sich mit ihren Anweisungen an die anderen.

Mit einem letzten Blick auf das bebende Etwas, dem eine Decke um die schmalen Schultern gelegt wird, geht Skyler zurück in den großen Saal.

Nach dem sexuellen Ausbruch ihres Vetters ist so etwas wie Normalität und Ruhe eingekehrt. Niemand würde sich nun die Blöße geben, sein Mädchen zu ficken. Sie können in den Augen der anderen nur versagen. Jamarion hat als Stellvertreter des Königs seinen Platz behauptet.

Sie sind wie Tiere!

Skyler setzt sich an ihren angestammten Platz und beginnt langsam zu essen, obwohl ihr der Appetit mehr als vergangen ist.

Die Diener haben den Tisch neu gedeckt. Es gibt eine dicke Suppe, die nach Potas, Rüben und anderem Gemüse schmeckt. Es ist ein schleimiger Brei, der ihr die Kehle verstopft und sie würgen lässt. Die Menschen hungern seit Monaten, aber in den letzten Wochen sind die Mahlzeiten noch unerträglicher geworden. Das wenige Gemüse, das in der Stadt angebaut wird, reicht kaum für alle Menschen. Fleisch und Fisch sind so selten, dass Skyler sich kaum daran erinnern kann, wie es sich auf der Zunge anfühlt. Als Zeichen seiner Fürsorge lässt Corbin beim Abendessen immer etwas Fleisch auftragen – niemand in der Runde wagt jedoch, davon zu nehmen. Es ist immer der König, der die Schüssel leert.

Skyler weiß, dass ihr Bruder, wenn er allein ist, sich mit Köstlichkeiten vollstopft. Nur bei seinen Anhängern gibt er sich als der vertrauensvolle Typ. Er sitzt am Tisch, isst das, was die anderen bekommen und trinkt den gleichen, wässrigen Wein.

Corbin hat noch immer sein Mädchen auf dem Schoß. Er genießt es, von ihr gefüttert zu werden. Sie hat von dem Ausbruch des Stellvertreters scheinbar keine Notiz genommen und widmet sich dem König mit geheuchelter Zärtlichkeit. Während sie kleine Stückchen vom Brot zupft und mit einem sanften Lächeln sein spielerisches Schnappen nach dem Essen kommentiert, rutscht sie mit ihrem Po über seinen Schoß.

Jamarion, der seine sexuellen Gelüste scheinbar noch nicht vollständig befriedigt hat, packt eines der anderen Mädchen und zieht sie zu sich. Ohne sich Zeit zu lassen, setzt er sie auf seinen Schoß. Das Mädchen, eine dralle Blonde mit wilden Locken, hat einen leicht panischen Gesichtsausdruck, doch sie wehrt sich nicht gegen die Berührungen. Jamarions dreckige Hände gleiten über ihre Schenkel. Ebenso wie ihre Freundin, trägt sie einen kurzen Rock. Der Stoff ist bis zu ihren Oberschenkeln hochgerutscht. Als Jamarion mit seinen Finger darunter fährt, schiebt er mit voller Absicht den störenden Rock zur Seite.

Er blickt auf.

Sein Blick, eiskalt und herausfordernd, trifft Skylers. Er beobachtet sie, während er die blanke Scham des Mädchens freilegt. Es ist widerlich, als sein schwarzer Finger in sie eindringt. Ein Schauer läuft durch Skylers Körper, doch sie zeige keine Regung, während sie ihre Suppe löffelt. Sie wird ihrem Vetter keine Angriffsfläche bieten.

Er fingert die Kleine auf seinem Schoß mit langsamen Bewegungen, doch während das Mädchen seine harten Zärtlichkeiten mit keuchenden, vorgemachten Atemzügen dankt, bohren sich seine Augen in Skyler. Er erwartet eine Reaktion. Doch sie hat gelernt, sich zu verstecken.

Langsam nimmt sie einen Schluck aus ihrem Becher und wendet sich demonstrativ Corbin zu. Es ist nicht so, dass sie mit ihrem Bruder ein Gespräch beginnen will. Doch sie genießt den Unglauben, mit dem Jamarion sie anstarrt.

Er hat sie nicht in der Hand. Das ärgert ihn.

Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie er das Mädchen grob von seinem Schoß schiebt. Dann greift er nach seinem Messer und rammt die Spitze in eines der Brote. Er greift nach dem Stück und beißt genüsslich hinein.

„Ich habe vorhin die Sirene gehört!“, beginnt Skyler das Gespräch. „Es gab wohl keinen schweren Angriff?“

Corbins Blick verfinstert sich. Dann schüttelt er missmutig den Kopf. „Nein! Die Hurensöhne haben einen Spähtrupp geschickt. Scheinbar wollten sie den Zustand der Mauer prüfen. Sie bereiten sich auf einen Angriff vor!“, bellt er und reißt siegessicher den Arm in die Höhe. „Aber wir haben sie zurückgedrängt!“

Die Männer um Skyler stimmen in sein Kriegsgebrüll ein. Sie atmet tief ein. Der Krieg ist ein Teil ihres Lebens. Sie kennt keinen Frieden. Doch die ständige Überreaktion, das Aufputschen und das Feiern der Heldenhaftigkeit haben sie mürbe gemacht. Sie kann sich nicht dafür begeistern.

„Die Bestien wollten durch die Mauer brechen!“ Jamarion grinst sie herausfordernd an. „Was wäre nur geschehen, wenn du in ihre Fänge geraten wärst, liebe Prinzessin?“, fragt er herausfordernd. Seine kalten, grauen Augen blicken sie lüstern an. Skyler weiß, dass es ihn erregt, wenn der Sex mit Gewalt und Schmerzen verbunden ist. Sich vorzustellen, was die Bestien mit ihr als Frau getan hätten, reizt ihn.

Skyler schüttelt sich innerlich vor seinem anmaßendem Spitznamen und seinen ekelhaften Gedanken. Er ist widerlich.

„Für unsere Sicherheit sorgt ihr zum Glück!“, sagt sie mit einem leicht sarkastischen Unterton, den weder Jamarion noch Corbin verstehen.

Er nickt schwer. „Du bist nur eine Frau. Was würdest du den Bestien schon entgegensetzen können?“.

Skyler lächelt hinterhältig. Jamarion kann sich nicht vorstellen, dass auch eine Frau ihre Mittel und Wege findet, um sich zu schützen. Sie ist vielleicht nicht in der Kampfkunst ausgebildet, aber ihr Wissen über die Heilpflanzen beinhaltet auch Informationen über Kräuter, die dem Leben nicht gut tun. Dabei weiß sie selbst, dass sie gegen einen Alien keine Chance hätte. Corbin und Jamarion zu vergiften, wäre bei weitem einfacher.

Es ist nicht das erste Mal, dass sie diese Möglichkeit bedenkt. Doch bisher hatte sie noch immer zu großen Respekt vor dem Leben – auch wenn es Corbins und Jamarions ist.

Als das Mahl beendet ist und Skyler endlich den Tisch verlassen darf, holt sie zunächst einige Kräuter aus ihrem Zimmer und gibt sie der Köchin. Das arme Mädchen wurde wieder in ihr Bordell gebracht, aber die ältere Frau hat Mittel und Wege, um die wichtige Medizin durch die Stadt zu bringen. Skyler vertraut ihr in gewissem Maße. Wenn es um das eigene Leben geht, würde wahrscheinlich jeder seine Mitmenschen verraten.

Anschließend nimmt die junge Frau einen Teller mit Suppe, etwas Brot und eine Kanne mit Tee, um Yianus sein Abendessen zu bringen. Im obersten Stock liegt der Flur still vor ihr. Vom Ende des Ganges zieht ein eisiger Wind. Die Handwerker, die die obersten Stockwerke entfernt haben, bedachten nicht, die offene Treppe zu schließen. So dringt der kalte Wind durch das große Loch und kühlt die gesamte Etage auf unangenehme Temperaturen.

Sie seufzt schwer. Ändern kann sie ihre Lage nicht. Stattdessen muss sie das Beste daraus machen. Sie öffnet leise die Tür und tritt in Yianus‘ dunkles Zimmer. Nur, weil sie sich auskennt, umrundet sie das große Loch, wo in früheren Zeiten ein Badezimmer gewesen ist und stellt das Essen auf dem Tisch ab. Einfache Spanplatten decken die offene Kluft ab und vermitteln den Eindruck von Privatsphäre, obwohl man im Zimmer darunter jedes Wort hören kann.

Es raschelt leise. Skylers kleiner Bruder kommt aus einer dunklen Ecke. Er schmiegt sich an ihre Seite, während sie die Brennstoffzelle in die Lampe schiebt. Es knackt leise. Dann wird das Zimmer von einem schwachen Glimmen erhellt. Es dauert einige Zeit, bis die Helligkeit ihre höchste Stufe erreicht hat.

Yianus setzt sich ihr gegenüber und beginnt sofort die Suppe in sich hineinzuschaufeln. Tadelnd hält sie ihn auf.

„Hast du nicht etwas vergessen?“, fragt sie gespielt böse.

Ertappt senkt er den Löffel und legt ihn beiseite. Er setzt sich aufrecht hin und öffnet die Hände, um sie vor seiner schmalen Brust zu kreuzen. Skyler folgt seinem Beispiel und schließt die Augen, nachdem sie geprüft hat, dass er in gottesfürchtiger Position vor ihr sitzt.

„Giode, Oberster aller Götter! Wir danken dir für deine Güte und Wachsamkeit über uns. In deinem Schatten leben wir voller Demut. Du handelst durch deine Kinder Basquis, Fidtar und Drozen, der Dreifaltigkeit des Lebens. Sie sind Geburt, Leben und Tod. In diesen ewigen Kreislauf legen wir unsere sterbliche Hülle, damit unser Geist aufsteigen und im friedvollen Alza an der Seite deiner Kinder die Ewigkeit verbringen kann.“ Yianus stockt kurz. Skyler erkennt, dass er nachdenkt. Sie hat ihm das Gebet beigebracht, seit er klein war. Auch wenn die Götter sie schon lange verlassen haben, beten sie noch immer jeden Tag zu ihnen.

„Wir danken dir für das … Essen, das du uns in deinem Erbarmen geschenkt hast.“

Skyler lächelt sanft und stimmt bei den letzten Worten in das Gebet mit ein. „So sprechen wir die wahren Worte des einigen Geistes. Ich bin ein Mensch, geborgen in deiner Hand. Mir wird keine Gefahr drohen, solange du an meiner Seite bist. Du bist die Wärme, das Licht und die Ewigkeit.“

Yianus wartet kurz und als sie nickt, verputzt er den schleimigen Brei aus altem Gemüse mit einer Leidenschaft, die nur von großem Hunger herrühren kann. Ihr Bruder ist so anders, als die anderen Kinder seines Alters. Er hat kaum Kontakt zu ihnen. Allein durch seine Abstammung wird er aufmerksam gemustert und geprüft. Niemand möchte mit ihm spielen, denn jeder fürchtet sich vor Corbin.

Seit der Krieg immer länger andauert, gibt es keine Schulen mehr. Die Infrastruktur ist komplett zusammengebrochen. Die Kinder spielen auf der Straße, klauen und randalieren in kleinen Gruppen. Sie werden sich selbst überlassen, denn ihre Eltern – wenn sie noch leben – müssen sich tagtäglich darum kümmern, dass die Familie genug zu essen bekommt. Die Kinder werden nicht beachtet, bis sie alt genug sind, um als Alien-Futter in der Armee zu dienen.

Yianus hat das traurige Glück gehabt, dass er in die Herrschaftsfamilie hineingeboren wurde. Als kränkelndes, schwächliches Kind hätte er in der Stadt keine Überlebenschance gehabt. Perla und Skyler hatten nur wenig Hoffnung, dass er das dritte Lebensjahr erreicht. Doch Yianus ist, auch wenn seine zierliche Gestalt es nicht vermuten lassen würde, ein kleiner Kämpfer. Er hat sich trotz der Schicksalsschläge seinen Platz gesucht und ist zufrieden. Er bekommt zu essen, wird unterrichtet und er wird von Skyler geliebt. Das ist mehr, als die meisten Kinder erhalten.

Die Lampe verliert langsam an Helligkeit. Die Batterie ist aufgebraucht. Es ist das Zeichen für Yianus ins Bett zu gehen.

„Lauf schnell rüber und putz deine Zähne!“, weist seine Schwester ihn an, während sie im abnehmenden Licht das Geschirr zusammenstellt. Er benutzt ihr Badezimmer im angrenzenden Zimmer und kommt nach wenigen Minuten zurück.

Skyler verkneift sich einen Kommentar, der sich auf die zeitliche Begrenzung des Zähneputzens bezieht, und hilft ihm, seinen Schlafanzug anzuziehen. Dann krabbelt er bibbernd unter die muffigen Decken und sieht sie erwartungsvoll an. Sie legt sich an seine Seite.

Das schwächer werdende Licht wirft wirre Schatten an die Wand. Yianus hat Angst im Dunkeln. Deshalb bleibt sie bei ihm, bis er eingeschlafen ist. Wenn Corbin davon erfahren würde, würde er Yianus diese Eigenart mit Härte und Gewalt austreiben. Aber Yianus ist kein Soldat. Was bei anderen Kindern zu einem eisernen Willen führt, würde ihren kleinen Liebling zerbrechen.

Skyler genießt die Ruhe, die sich ihres Körpers bemächtigt, als sich ihr kleiner Bruder an sie schmiegt. Die Stoffbahnen vor den gesprungenen Fenstern wehen im nächtlichen Wind und schicken kalte Luftströme durch das Zimmer. Der Handofen gibt nur minimale Wärme ab. Er steht dicht bei Yianus, um ihn in der Nacht zu wärmen. Liebevoll streicht sie über seine weichen Haare und küsst seine Stirn.

„Gute Nacht, mein kleiner Yianus!“

☐☐

Der Tag war anstrengend und hat ihr die letzten Reserven geraubt. Selbst in ihren eigenen Räumlichkeiten fühlt sie sich unter Corbins Aufsicht. Nirgendwo ist sie sicher. Überall lauern die Spitzel und Schatten ihres Bruders. Die ständige Angst davor, etwas Falsches zu sagen oder zu tun, zermürbt sie innerlich.

Nachdem sie Yianus ins Bett gebracht hat, setzt sie sich auf ihr Sofa. Die Federn quietschen gequält, als sie erschöpft zusammensinkt.

Sie hat eine neue Zelle in die Lampe geschoben und das Strahlen auf die geringste Stufe gedimmt. Die Dunkelheit wird nur durch das schwache Glimmen durchbrochen. Es ist nicht genug Licht, um zu lesen – als hätte sie die Kraft dazu. Sie reibt sich müde die Schläfen. Das unangenehme Pochen in ihrer Stirn hält sich seit Tagen. Es ist ein körperliches Zeichen ihrer psychischen Erschöpfung.

In diesem Moment wird die Tür aufgerissen. Corbin stürmt ins Zimmer, als wäre er Herr in diesen Räumlichkeiten. Skyler kommt nicht um das Gespräch mit ihm herum.

Sie kennt seine Allüren und ist dennoch überrascht, als er plötzlich vor ihr steht. Hinter ihm postiert sich Jamarion und grinst sie lüstern an.

Skyler erschauert. Als Corbin seinem Stellvertreter die Tür vor der Nase zuschlägt, atmet sie erleichtert auf. Das Dröhnen hallt durch die Gänge. Hoffnungsvoll betet Skyler, dass Yianus nicht aufgewacht ist.

Corbin und sie sind allein. Unterschätzen darf sie ihren Bruder auch in der friedvollen Zweisamkeit nicht. Er ist ein großgewachsener Mann, dessen starke Muskeln durch den Kampf gestählt sind. Sein sanftes Gesicht mit den blonden Haaren, die meist wie wild durcheinander geraten sind, kann nicht von dem spöttisch-kalten Blick und dem harschen Zug um seine Mundwinkel ablenken. Er ist ein Despot, ein Schlächter und würde ohne mit der Wimper zu zucken, seine eigene Familie opfern, wenn es seiner Sache dient.

Skylers Herz rast vor unterdrückter Anspannung. Immer, wenn er in ihrer Nähe ist, fühlt sie sich klein. Er gibt ihr das Gefühl unwichtig zu sein. Sein ganzes Auftreten ist darauf gepolt. Er ist größer, älter, stärker, gewissenloser und heimtückischer. Er ist der unumschränkte Herrscher.

„Frau!“, herrscht er sie direkt an. Die herablassende Ansprache verheißt nichts Gutes. Skyler zuckt erschrocken zusammen. Er hält sich nicht mit Höflichkeiten auf. Stattdessen funkelt er sie mit seinen hellgrauen, kalten Augen an, als hätte sie das schlimmste Verbrechen auf dieser Welt begangen. „Wie kannst du es wagen, deinen König in aller Öffentlichkeit zu unterbrechen?“

Skyler runzelt die Stirn. Sie überlegt kurz, worauf er sich bezieht und erinnert sich. Der Blutplatz – Yianus.

„Yianus ist erst zehn Jahre alt. Was hast du erwartet? Er hat seine erste Hinrichtung mit angesehen!“, erwidert sie und steht auf. Sie erträgt es nicht, dass er auf sie hinabsieht. Er ist deutlich größer als sie und überragt sie um mehr als einen halben Kopf, doch mit verschränkten Armen und dem finsteren Blick in ihren grünen Augen findet sie ihre Stärke. Trotz ihres rasenden Herzens versucht sie, ihrer Stimme die notwendige Kraft zu geben.

Corbin schnalzt verächtlich mit der Zunge. „Auch wenn er undankbarerweise das Produkt unseres Vaters mit einer unbedeutenden Frau ist, gehört er zur Familie. Er stammt von den weißen Herrschern ab und hat einen Platz in dieser ehrwürdigen Dynastie. Die Urteilsvollstreckung gehört dazu. Wir müssen dem Volk zeigen, wo sein rechtmäßiger Platz ist. Es darf keine Verbrüderung mit dem Abschaum geben. Hast du mich verstanden?“ Er packt sie hart am Oberarm. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in ihre Muskeln. Sie wagt keinen Laut, obwohl der Griff Zeichen hinterlassen wird. Es wären nicht die ersten, die ihre Haut zieren.

„Ja, Corbin!“, presst Skyler zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wenn das Volk hören würde, wie ihr geschätzter Anführer über sie spricht, stünden sie nicht mehr nur vor einem Bürgerkrieg. Er wäre bereits ausgebrochen.

Noch schwelen die Unstimmigkeiten und werden von Corbins Soldaten unterdrückt. Jeder, der sich gegen den Herrscher ausspricht, wird hingerichtet. Die Angst ist vorhanden.

Skyler lacht tonlos auf. Vielleicht wäre es endlich an der Zeit, dass sich das Volk nicht länger unterdrücken lässt. Die Angst vor den Aliens ist größer, als vor ihrem eigenen König. Noch scheinen die Not und das Elend in der Stadt nicht groß genug zu sein.

In diesem Moment trifft Corbins flache Hand ihr Gesicht. Skyler schreit erschrocken auf. Ihr Kopf fliegt herum, als es bereits beginnt, in ihrer Wange schmerzhaft zu pochen. Sie presst ihre Finger auf die brennende Haut und starrt ihren Bruder an. Er hat sie nicht stark geschlagen. Sie kennt seine Kraft. Der Schmerz lässt bereits nach. Doch mit dieser Geste unterstreicht er seine Worte.

„Ich vermisse deinen Respekt!“, knurrt er. „Du bist ungehorsam! Ich hätte dir das Trauerjahr nicht zugestehen sollen!“

Skyler runzelt die Stirn. Seine Worte lassen sie aufhorchen. Was er andeutet, gefällt ihr nicht.

Als Frau hat sie keine andere Wahl, als sich den Wünschen ihres männlichen Vormunds zu beugen.

Zuerst ihr Vater.

Später ihr Ehemann.

Doch sie ist ungebunden – Corbin ist für sie verantwortlich und kann über sie bestimmen.

Skylers Vater hatte, als sie 18 Jahre alt geworden war, einen Mann für sie gesucht. Kingston Ward.

Obwohl es ihr nicht gefiel, fügte sie sich ihrem Schicksal. Es war einer der hohen Generäle, der sich in zahlreichen Schlachten gegen die Aliens einen Rang erkämpft hatte. Sie war ihm damals auf einigen Veranstaltungen begegnet. Der Mann war im Alter ihres Vaters, trug eine Augenklappe über dem rechten Auge, hinkte und besaß zahlreiche Narben, die von den vielen Kämpfen herrührten. Trotz seines vernarbten Aussehens war er erstaunlich freundlich und zuvorkommend.

Sie unterhielten sich und Skyler bemerkte, dass sie mit dem älteren Mann mehr verband, als sie angenommen hatte. Obwohl sie mit der Art, wie ihr Partner bestimmt worden war, nicht einverstanden war, hätte sie es schlimmer treffen können. Der General besaß Anstand, etwas, das man nur bei wenigen Männern fand.

Sie sprachen sehr offen darüber, was von ihnen erwartet wurde. Ihr Vater, der König wünschte sich, dass Skyler das Haus verlassen und eine eigene Familie gründen sollte. Sie sollte versorgt sein. Dabei war sie gerade 18 Jahre alt und fühlte sich kaum bereit, Hausfrau und Mutter zu sein. Sie interessierte sich für Botanik und Heilkunde.

Außerdem gab es damals diesen jungen Mann, dem sie in träumerischer Verliebtheit verfallen war. Mit ihm, einem einfachen Techniker von Paragon Electric, einer der Energiefabriken, wollte sie erste Erfahrungen sammeln und vielleicht irgendwann das Leben teilen. Emerson Cruz – der Name ist ihr bis heute nicht aus dem Kopf gegangen.

Der General tat ihre Wünsche nicht als kindische Spielerei und Flausen ab. Er war einer der wenigen, der mit ihr sprach, wie zu einer Erwachsenen. Er verstand ihren Drang nach jugendlicher Freiheit und hätte ihr den jungen Mann als Geliebten zugestanden.

Kingston Ward, ein hochdekorierter General, hatte bereits zwei Frauen zu Grabe getragen und wollte sich nicht wieder binden. Nach den Jahren des Kampfes und der Trauer hatte er sich gewünscht, seinen Lebensabend im Kreis seiner erwachsenen Kinder und Enkelkinder zu verbringen. Eine junge Ehefrau und weitere Kinder waren für ihn keine Option.

Doch er war, ebenso wie Skyler, seinem König verpflichtet. Sie konnten sich nicht gegen das Arrangement ihres Vaters wehren und begannen, sich gemeinsam darauf einzustellen.

Skyler traf sich weiterhin heimlich mit Emerson und besuchte den General wie eine respektierte Verlobte. Doch zwei Wochen vor der Hochzeit geschah das Unfassbare.

Ihr Vater rief sie zu sich. Er teilte ihr mit stoischer Miene mit, dass der General an einem Herzinfarkt gestorben war. Panik und Glück durchfluteten sie mit einem Mal. Sie trauerte um den Mann, der sie aus ihrem Leben im Palast befreien konnte, aber gleichzeitig hatte sie in ihrer naiven Art gehofft, dass nun einer Zukunft mit Emerson nichts mehr im Weg stehen würde.

Wie dumm sie damals gewesen war.

Erleichterung und Trauer überfluteten sie und ließen sie von einem Hoch ins nächste Tief stürzen. Sie verstand nicht, warum Kingston gestorben war. Er war, trotz der Kriegsverletzungen, ein kräftiger, gesunder Mann gewesen. Sie bat ihren Vater, als trauernde Verlobte, dem General die letzte Ehre zu erweisen.

Ihr Vater erlaubte ihr, sich zu verabschieden. Vielleicht war er damals schon etwas senil gewesen. Skyler kannte derartige Zugeständnisse nicht.

Als sie den General, aufgebahrt wie einen Kriegshelden, zum letzten Mal sah, überkam sie das panische Gefühl der Einsamkeit. Sie wusste nicht, wie ihr Leben an seiner Seite ausgesehen hätte. Vielleicht hätte er erst nach der Hochzeit sein wahres Gesicht gezeigt. Vielleicht wäre sie jedoch auch aus den Klauen ihrer Familie entkommen.

Als sie sich von ihm verabschiedete, trat sie nah an den alten Mann heran und dankte ihm schweigend dafür, dass er ihr einen Ausweg geboten hätte. Der undeutliche Velorumgeruch, der der Leiche entströmte, machte sie stutzig. Sie beugte sich weit über das blasse Gesicht des Toten und sog prüfend den Duft ein, der ihm entstammte. Es war eindeutig ein süßlich-stechender Geruch: Velorum!

Ein Gedanke schoss durch ihren Kopf. Sie war sicher, dass der General ermordet worden war. Doch sie durfte ihre Vermutung nicht aussprechen. Ob der König seinen Befehl dazu gegeben hatte, würde sie nicht herausfinden können. Doch Velorum war ein eindeutiges Zeichen, dass der Mörder sich die Hände nicht schmutzig hatte machen wollen.

Als sie anschließend Emerson nicht mehr erreichte, wusste sie, dass sie aufgeflogen war. Der junge Mann war nicht mehr anzutreffen – weder in seiner kleinen Kammer in dem Haus am Markt, noch bei seiner Arbeit. Skyler versuchte aus seiner Vermieterin und den Angestellten von Paragon Electric etwas zu erfahren. Niemand sprach mit ihr, doch die Blicke waren voller Angst und Panik. Da war ihr klar, dass es ihre Schuld gewesen war. Sie hatte sich für ihre Zukunft etwas vorgestellt, was niemals sein durfte. Und nun hatte sie die Konsequenzen zu tragen.

Dass sie mit niemandem darüber sprechen konnte, traf sie tief. Noch immer zermürbte sie der Gedanke an die beiden Männer, die ihr Leben verbessern wollten und dadurch umgebracht worden waren. An Skylers Händen klebt ihr Blut.

Nach dem Tod des Generals gestand ihr Vater ihr ein Jahr Trauerzeit zu. Der Schein musste gewahrt werden. Immerhin war der General offiziell an Herzversagen gestorben. Skyler war dankbar dafür, nicht erneut an den nächstbesten Mann verschachert zu werden.

Das Jahr ging vorbei und während der Krieg vor den Mauern immer heftiger tobte, kümmerte sie sich um Yianus und studierte die alten Dokumente.

Gerade, als ihr Vater den Gedanken nach einer weiteren Verlobung aussprach, wurde er bei Angriffen der Aliens getroffen und schwer verletzt. Er quälte sich einige Wochen, in denen die Mediziner versuchten, seinen zertrümmerten Körper zu stabilisieren. Geistig war er kaum noch anwesend.

Schon damals hatte Corbin die Regierungsgeschäfte übernommen. Er wurde nach dem Tod ihres Vaters, der neue Herrscher.

Der König ist tot! Lang lebe der König!

Corbins Machtgedanke grenzte beinahe an Besessenheit. Er wollte die Aliens ausrotten – koste es, was es wolle. Das Leben eines einzelnen Soldaten kümmerte ihn nicht. Mit hoffnungslosen Angriffen auf die Spähtrupps der Bestien wollte er sie schwächen. Sein Ziel war es, den Stützpunkt der Außerirdischen zu finden.

Damit war er beschäftigt. Jedenfalls eine Weile, bis er erkannte, dass die Menschen den Außerirdischen kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Seitdem wird er immer grausamer, ekstatischer und unberechenbarer. Seine Dekrete und Gesetze nehmen kuriose Ausmaße an und jeden, der ihn kritisiert, lässt er öffentlich hinrichten. Der blutige Corbin lautet nur einer seiner Spitznamen, die hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen werden.

Er lässt Waffen bauen, die an Grausamkeit kaum zu übertreffen sind. Am brutalsten sind wohl die UV-Granaten. Alles, was sich im Umkreis der Explosion befindet, wird von der sengend-heißen Energiewelle weggeschmolzen.

Corbin ist ein verzweifelter Herrscher.

Und dann erinnerte er sich daran, dass seine Schwester noch immer keinen Partner hatte. Mit 24 Jahren war sie bereits deutlich älter, als es das allgemeine Heiratsalter vorsah.

Doch wenn der König es befiehlt, parieren seine Soldaten.

Corbin befahl Skyler im letzten Jahr, einen seiner Waffenbrüder zu heiraten. Baston Alric war ein widerlicher Mann. Er besaß keine Freundlichkeit, nur Macht, Überlegenheit und Aggression dominierten sein Leben. Er behandelte Frauen wie Vieh und nahm sich, was er wollte. Stellte man sich ihm in dem Weg, musste man mit dem Tod rechnen. Er benahm sich wie sein großes Vorbild, der König.

Das einzige Treffen mit ihm, war Skyler unerträglich. Er kam auf sie zu. Corbin stellte seinem Soldaten seine Schwester vor.

Baston betrachtete das junge Mädchen von oben bis unten mit kritischem Blick. Dann griff er grinsend mit der Hand in den Stoff ihres Ausschnitts und zerriss ihr Oberteil. Skyler keuchte panisch auf und wollte sich gegen ihn wehren, doch er packte nur ihre Handgelenke mit festem Griff und starrte sie zügellos an. Sie stand halb entblößt vor ihm. Sein Blick wanderte herablassend über ihren nackten Busen, während ihr Bruder feixend an seiner Seite stand. Er schlug seinem Waffenbruder heftig auf die Schulter.

„Ich weiß, du magst es üppiger! Aber Huren mit geilen Brüsten wirst du überall finden! Skyler ist fast noch unverbraucht. Du kannst sie dir einreiten. Du wirst ihr zeigen, was für ein Hengst du bist! Sie ist deine Stute und du kannst sie nehmen, wann und wie immer du willst!“

Der Blick, den Baston ihr aus grimmigen Augen zuwarf, war erregt, während sie schamvoll versuchte, ihren Körper vor ihm zu schützen. Sie riss ihre Handgelenke aus seinem festen Griff. Die Haut war rötlich verfärbt und der pochende Schmerz ließ tagelang nicht nach. Skyler fühlte sich beschmutzt. Allein sein Interesse an ihr brachte sie zum Würgen.

Ihr Leben würde sie in Drozens Reich bringen. Niemand würde sich um ihre Qual scheren.

Sie wusste nicht, was sie machen sollte. Dieser Mensch – Baston Alric – konnte nicht ihr Partner werden. Eher hätte sie sich getötet.

Doch so weit kam es nicht. Skyler kann gar nicht beschreiben, wie glücklich und erleichtert sie war, als ihr Bruder ihr mitteilte, dass ihr Verlobter gestorben war. Baston, der unbesiegte Soldat, der immer wieder aus dem Kampf mit den Aliens zurückgekehrt war, war von zwei seiner Huren ermordet worden. Skyler wollte sich nicht vorstellen, was er den armen Frauen zuvor angetan hatte. Die beiden sahen keinen anderen Ausweg, als ihn mit zahlreichen Messerstichen zu töten. Zu zweit hatten sie genug Kraft, um ihn während seiner perversen Liebesspiele umzubringen.

Doch für sie gab es keine Zukunft. Auf Mord stand in AnatPort die Todesstrafe. Sie entgingen ihrer Anklage, indem sie sich die Pulsadern aufschnitten. Man fand die drei leblosen Körper in einem Meer aus rotem Blut.

Dass sich Skylers Verschleiß an Verlobten wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitete, ließ sie kalt. Sie konnte mit einem neuen Spitznamen besser leben, als in einer brutalen Ehe.

Sabrnni Skyler - Verfluchte Skyler.

Skyler konnte kurzzeitig aufatmen. Sie war um eine brutale, gewalttätige Partnerschaft herumgekommen. Mehr konnte sie sich nicht wünschen.

Das ist nun knapp ein Jahr her.

„Ich hätte dir das Trauerjahr nicht zugestehen sollen!“ Dass Corbin das Thema ihrer bevorstehenden Partnerschaft wieder aufgreift, presst ihren Brustkorb schmerzhaft zusammen. Dennoch verschränkt sie abweisend die Arme vor ihrem Körper.

„Das hast du aber. Jetzt bin ich alt. Die Blüte meiner Jahre ist vergangen!“, weist sie ihn auf ihre 25 Jahre hin. „Außerdem, willst du dich um Yianus kümmern, wenn ich zu einem Ehemann ziehe? Mitnehmen kann ich ihn nicht.“

Seine Augen werden zu schmalen Schlitzen. Er überlegt kurz. Dann nickt er bestimmend. „Jamarion hat zugestimmt. Er nimmt dich und den Jungen. Der kleine Bastard wird bei dir bleiben, bis er zu den Waffen greifen kann. Mit 15.“

Skyler starrt ihn panisch an.

„Unser Vetter?“, krächzt sie und vergisst ihre herrschaftliche Haltung. Mit seinem Plan hat Corbin sie überrascht und sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck zeigt, dass er sich seiner Überlegenheit sicher ist.

„Jamarion ist ein großer Soldat. Er wird über die Schande hinwegsehen, dass du bereits verblüht und berührt bist. Ich gebe dir einen Monat, um alles vorzubereiten. Beim nächsten Neumond wirst du in sein Haus wechseln!“

In ihren Ohren rauscht das Blut. Sie spürt wie die lähmende Angst langsam von ihr Besitz ergreift. Haltlos klammert sie sich mit den Fingern an der Stuhllehne fest. Sie weiß, dass Betteln ihren Bruder nicht erweichen kann. Es gibt keinen Ausweg!

Corbin sieht sie prüfend an. Er packt ihren Kopf und zwingt sie, zu ihm aufzublicken. Sie kann das Flackern ihrer Furcht nur schwer unterdrücken.

„Du wirst mir keine Schande machen, nicht wahr?“, fragt er beinahe liebevoll, doch der Druck, den seine großen Hände auf ihre Schläfen ausüben, ist brutal. „Du wirst eine wunderbare, gehorsame Ehefrau sein?“

Skyler unterdrückt das schmerzerfüllte Aufstöhnen und schluckt schwer. Schmerzenstränen schießen ihr in die Augen. Sie zwingt sich, sie zurückzudrängen.

„Natürlich, Corbin!“, sagt sie leise und senkt demütig den Blick. Dabei schwirrt ihr Kopf bereits vor Möglichkeiten, wie sie ihrem Schicksal entgehen kann.

Ihre aufgesetzte unterwürfige Haltung gefällt ihrem Bruder. Abrupt lässt er sie los. Er dreht sich tänzelnd um. Seine schweren Stiefel knirschen auf dem alten Marmorboden.

Dann reißt er die Tür auf und verschwindet ohne ein weiteres Wort, während innerhalb von Sekunden Skylers Welt zusammengebrochen ist.

Sie sinkt haltlos auf das Sofa. Das Licht erlischt und lässt sie in der Dunkelheit ihrer eigenen Gedanken zurück. Ihre eiskalten Finger beginnen zu zittern, bis sich die unnatürliche Reaktion in ihrem gesamten Körper ausbreitet. Die Angst nimmt ihr die Luft. Sie hat das Gefühl, als würde sie in ein tiefes, schwarzes Loch fallen, aus dem es kein Entrinnen gibt. Haltlos schlingt sie die Arme um ihren Körper und wiegt sich leicht.

Doch gleichzeitig beginnt in ihrem Herzen ein kleines Feuer zu schwelen. Ihre Situation scheint ausweglos. Doch die Hitze in ihr wird stärker, mächtiger. Es ist nicht das erste Mal, dass der Wunsch nach Flucht in ihr aufsteigt. Bisher hatte sie nicht diesen unstillbaren Durst nach Freiheit. Etwas hat sich in ihr verändert.

Sie hat Angst vor der Zukunft. Ihre Furcht hatte zuvor jeden Gedanken an einen Aufbruch unterdrückt. Doch nun ist alles anders. Die Angst vor Jamarion ist größer, als die Ungewissheit, in die sie sich aufmachen würde.

Innerhalb der Mauer gibt es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie muss sich der Angst stellen, die ihre Glieder lähmt und ihre Gedanken erfrieren lässt.

Sie muss außerhalb der Mauer eine Zukunft suchen. In diesem Moment ist der Gedanke, den Tod bei den Bestien zu finden, tröstlicher, als in AnatPort zu bleiben.

In der Wildnis hat sie vielleicht eine Chance, zu einem der sagenumwobenen Orte zu gelangen. In der Stadt wird sie Drozens Reich auf Erden erleben.

Innerhalb von Millisekunden hat sie eine Entscheidung getroffen. Sie ist nicht leichtfertig gefällt und es ist sicher nicht einfach. Aber zu wissen, dass sie nicht vollkommen tatenlos in ihr Verderben bei Jamarion gehen wird, lässt sie hoffen.

Doch ihre Flucht muss gut geplant sein. Sie muss jede Möglichkeit ausschöpfen. Nur so kann sie ihre geringen Chancen verbessern.

Kleidung, Nahrung, Alltagsdinge – alles wird sie sammeln und verstecken. Sie braucht neue Kräuter und Pflanzen, um einen kleinen Vorrat anzulegen. Und sie muss sich einen Fluchtplan überlegen. Vielleicht helfen ihr die alten Karten der Stadt. Die Kanalisation, obwohl teilweise zugeschüttet und strengstens bewacht, fällt ihr als erstes ein.

Voller Tatendrang stiehlt sich ein schwaches Lächeln auf ihre zusammengepressten Lippen. Es ist noch nicht alles verloren.

Und dann ist da noch Yianus. Skyler weiß, dass sie die Vorbereitungen alleine durchführen, ihn aber bei ihrer Flucht mitnehmen wird. Sie kann ihren Bruder nicht zurücklassen.

☐☐

„Gibt es Aufnahmen von diesem Gebiet?“ Ecerio Alpha deutet auf die schwarze Fläche mitten in AnatPort. Er beugt sich mit zwei seiner besten Offiziere über den großen Tisch und studiert aufmerksam die neuen Bilder des Aufklärungskommandos. Sie haben nicht viele Möglichkeiten, sich ein Bild von der Stadt zu machen.

Obwohl die Menschen kaum Rohstoffe besitzen, sind sie militärisch erstaunlich fortschrittlich aufgestellt. Jeder Versuch, mit einem Gleiter über die Stadt zu fliegen, wird von der Abwehr vereitelt.

Ecerio Alpha muss sich auf die wenigen Informationen verlassen, die ihm vorliegen. Seit Monaten suchen sie in dem unübersichtlichen Gewirr aus heruntergekommenen Häusern, zerstörten Hallen und grau-schwarzen Flächen nach dem Militärkomplex, von dem einer ihrer Informanten erzählt hatte.

Irgendwo müssen die menschlichen Soldaten ausgebildet und trainiert werden. Ecerio ist sich sicher, dass ein unterirdischer Stützpunkt unter der Stadt liegt. Wo, wenn nicht direkt unter der hungernden Bevölkerung, wäre der sicherste Platz für eine Armee. Niemand würde unschuldige Menschen angreifen.

Mahiel Cursa, eine seiner besten Kriegerinnen, schüttelt bedauernd den Kopf. Ihre hellbraunen Haare trägt sie nach den Riten ihres Volkes in verschiedenen Zöpfen und geflochtenen Strähnen. Früher hatten viele angenommen, sie würden einander als Partner wählen. Aber Ecerio und Mahiel verbindet nicht mehr als eine enge Freundschaft. Sie verlassen sich aufeinander, im Kampf und in ihrer Partnerschaft.

„Commander, das sind die einzigen Aufnahmen, die wir machen konnten! Man könnte davon ausgehen, dass hier“, sie deutet auf eine der größeren schwarzen Flächen, „und hier, die Truppen stationiert sind. Die Bereiche liegen mitten unter dem Marktplatz und der großen Ausfallstraße. Einige hundert Menschen wohnen in diesem Gebiet. Es gibt keine Möglichkeit die Soldaten in ihrem Stützpunkt zu erreichen!“

Ecerio Alpha flucht wortlos. Er ist besonnen, ruhig, aber in diesem Moment möchte er sich die dunklen Haare raufen. Es ist zum Verzweifeln. Egal, was sie machen, die Menschen verschanzen sich in ihrer Stadt und greifen ihr Volk wie kleine, lästige Insekten an, ohne dass sie sich dagegen schützen können.

Es gibt bereits die ersten seines Volkes, die sich von einem Zusammenleben mit den Menschen abwenden. Sie sehen nur eine gesicherte Zukunft, wenn sie sich auf ihre eigenen Probleme besinnen. Dass so kein Frieden entstehen würde, ist jedem klar.

Die Menschen, auf deren Planeten sie vor etwas mehr als 60 Jahren gestrandet sind, würden sie nicht in Ruhe lassen. Wenn Ecerio Alpha und seine Krieger sich in ihr unterirdisches Hauptquartier zurückziehen und dort leben würden, würden die menschlichen Soldaten sich aus ihrer Stadt herauswagen, sie angreifen und im schlimmsten Fall bis auf den letzten ihres Volkes umbringen. Sie hätten keine Gnade.

Ecerio Alpha will diesen Kampf nicht. Doch er ist nicht bereit, sein Volk ungeschützt zu lassen. Ein friedliches Zusammenleben mit Handel und regem Austausch wie es damals zwischen ihnen und den menschlichen Siedlungen in BrickheimCove und SienaCorner stattgefunden hatte, ist ein Traum.

Es ist zu viel Leid geschehen. Wohin dieser Krieg führen wird, weiß er nicht. Ecerio Alpha ist nur davon überzeugt, dass er alles in seiner Macht stehende tun wird, um sein Volk vor den grausamen Menschen zu beschützen. Dafür hat er den Eid mit seinem Blut besiegelt.

„In Ordnung“, schließt er die Runde. „Wie es aussieht, werden wir Informationen direkt aus dem Inneren benötigen. Ich habe über unseren Kontakt eine Verbindung herstellen lassen. Wir treffen uns an diesem Abend mit ihm am Rand der Mauer!“

Die junge Kriegerin betrachtet ihn aufmerksam, widerspricht ihrem Commander jedoch nicht.
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Kalte, feuchte Luft legt sich auf Skylers Wangen. Es ist ungewöhnlich ruhig in den Straßen. Kein Licht dringt aus den Häusern. Nur das fahle Glimmen einiger Lampen kämpft mit der Schwärze. Es wirkt gespenstisch.

Wie ein Schatten huscht die junge Frau an den Hauswänden entlang. Würde sie von den Patrouillen entdeckt werden … sie schüttelt den Kopf – sie darf nicht daran denken. Furcht lähmt den Geist und den Körper.

Stattdessen atmet sie tief ein. Der kalte Gestank von AnatPort drängt sich ihr auf. Es riecht nach muffiger Fäulnis und abgestandenem Wasser. Die Kälte hält die Verwesung in Grenzen. Es ist November. Bald wird der düstere Regen beginnen und das Land unter einer grauen Kuppel verhüllen.

Wie sie dieses unbarmherzige Wetter hasst. Selbst in den Häusern wird es nicht warm werden. Die nasse Kälte wird durch die Ritzen dringen und sich überall festsetzen.

Die Kapuze weit in ihr Gesicht gezogen, läuft sie weiter. Sie hat die schweren Militärstiefel gegen weiche Schuhe getauscht. Vorsichtig sucht sie sich ihren Weg. Sie macht kein Geräusch und verschwimmt mit der Trostlosigkeit ihrer Umwelt.

Die kleine Umhängetasche ist prall gefüllt. Das Gewicht erinnert sie an ihren Plan. In der Dunkelheit, nur mit einer Handleuchte bewaffnet, hat sie im Sperrgebiet Heilkräuter gesammelt. Mehrmals musste sie das Licht löschen und sich flach in den matschigen Untergrund pressen.

Giode war mit ihr. Die Wachen wurden nicht auf sie aufmerksam. Dabei pochte ihr Herz so laut, dass sie sich bereits mit Handfesseln über den Blutplatz laufen sah.

Die Schwester des weißen Herrschers – hingerichtet auf seinen Befehl. Es wäre der Gipfel allen Hasses.

Doch zu ihrer Erleichterung blieb ihr Ausflug unbemerkt.

Langsam, immer auf der Hut, schleicht sie an Paragon Electric vorbei. Die Fabrikhalle, die die wenigen Brennstoffzellen für AnatPort produziert, ist nur schwach beleuchtet. Die Verdunkelungsvorschriften in der Nacht sind hart. Die leisen Geräusche der Produktion der Energiefabrik dringen durch ein geöffnetes Fenster.

Skyler sieht sich um und läuft hastig weiter. Die Tasche schlägt gegen ihren Oberschenkel und hindert sie am schnellen Weiterkommen. Sie flieht regelrecht um die Häuserecke und bleibt panisch stehen.

Mit einem mechanischen Schnurren fährt ein Gleiter an ihr vorbei. Sie drückt sich in den schmalen Zwischenraum zwischen zwei Gebäude. Ihre Füße versinken in einer stinkenden Masse aus Dreck und Müll. Sie starrt in die Dunkelheit. Kalter Angstschweiß bricht ihr aus. Es ist ein Gleiter der Armee, deutlich zu erkennen an der schwarz-schimmernden Lackierung mit dem Zeichen der weißen Herrscher. Jeden Moment rechnet sie damit, gepackt und abgeführt zu werden.

Doch die Soldaten springen von der Laderampe und starren in die Dunkelheit aus der sie gekommen sind. Sie reden leise miteinander, angespannt, unruhig. Skyler kann sie nicht verstehen. Die martialischen Waffen liegen schussbereit und entsichert in den Händen der Soldaten. Spannung bringt die Luft zum Vibrieren.

Plötzlich brüllt jemand einen Befehl. Im Inneren des Gleiters rumpelt es. Dann wird etwas von der Laderampe gestoßen.

Nicht etwas – jemand.

Die Soldaten hechten, als ihr Gefangener vor ihnen auf den Boden fällt, panisch zurück. Doch das Bellen ihres Vorgesetzten lässt sie sofort zurück in ihre Rolle schlüpfen. Als die schwarze Gestalt auf dem harten Boden aufkommt, stöhnt sie leise.

Skyler starrt mit großen Augen in die Dunkelheit und kann doch nicht viel erkennen.

Ein Klicken unterbricht die Stille. Mattes Licht erhellt den Platz hinter dem Gleiter. Auf dem Dach des Gefährts ist eine schwache Leuchte angebracht.

Vorsichtig späht Skyler aus ihrem Versteck. Es sind acht Soldaten, die sich um die Gestalt postiert haben. Der Vorgesetzte, der an den roten Schulterstücken zu erkennen ist, hat die Arme hinter seinem Rücken verschränkt. Im Gegensatz zu den einfachen Soldaten kann Skyler sein unverhülltes Gesicht erkennen. Mit einem hämischen Grinsen sieht er auf den Gefangenen hinab. Dann nickt er.

Die Soldaten sind nicht mehr zu halten. Sie treten auf den am Boden liegenden ein, schlagen ihn mit ihren Gewehrkolben und verhöhnen ihn hasserfüllt.

„So hast du dir dein Ende sicher nicht vorstellt, nicht wahr?“

„Du bist Abschaum!“

„Du widerliche Kreatur!“

Jemand spuckt ausfallend auf die Gestalt. Ein Schuss ertönt und durchschneidet die Nacht. Die Gestalt zuckt schmerzerfüllt zusammen. Dann rührt sie sich nicht mehr. Der Vorgesetzte gebietet seinen Untergebenen mit einer abrupten Handbewegung Einhalt.

„Genug!“

Doch es ist zu spät. Die dunkle Flüssigkeit, die sich unaufhörlich um die Beine des Gefangenen ausbreitet, ist Blut. Sie tränkt den harten, dreckigen Boden der verlassenen Straße.

Skyler befürchtet, Zeugin eines Mordes geworden zu sein. Der Vorgesetzte befiehlt zwei Soldaten, den scheinbar Toten mitzunehmen. Sie ächzen schwer, als sie die große Gestalt packen.

Dann geht alles plötzlich sehr schnell.

Der Gefangene ist nicht tot. Mit rasender Geschwindigkeit springt er auf die Beine. Er greift nach den beiden Männern, die ihn getragen haben. Zwei Griffe, ein markerschütterndes Knirschen und mit einem erschrockenen Aufschrei sinken sie leblos zu Boden. Die übrigen Soldaten geraten in Panik. Sie schreien aufgeregt durcheinander und versuchen auf ihren Gefangenen zu schießen. Mit einem Zischen erlischt das schwache Glimmen und setzt die Gasse in Dunkelheit. Nur die grellen Lichtblitze der Waffen flackern auf. Es wirkt wie die Szenerie aus einer anderen Welt.

Ein Brüllen zerreißt die Nacht.

Skyler zuckt zusammen und presst sich die Faust auf den aufgerissenen Mund, um nicht zu schreien. Sie weiß, dass der Gefangene erneut getroffen wurde. Es aus einem unerfindlichen Grund, leidet sie mit ihm. Die Tortur, die er durch die Soldaten über sich ergehen lassen musste, war grausam und unmenschlich. Skyler kann nicht verstehen, wie Menschen ihre Moral und ihren Anstand vergessen und jemanden, selbst einen Gefangenen, so herabwürdigen können.

Der aufsteigende Qualm nimmt ihr die Sicht. Mit angstgeweitetem Blick starrt sie aus ihrem Versteck auf die unwirkliche Szenerie. Immer wieder fällt ein Soldat zu Boden. Er bleibt reglos liegen. Blut rinnt dunkel über die Straße. Menschliche, panische Schreie gellen durch die Gassen.

Der Vorgesetzte brüllt wütende Befehle. Dann ertönt ein letztes Zischen. Ein Blitz aus einer Waffe durchtrennt seinen Körper. Er sinkt zu Boden und bleibt reglos liegen.

Es ist plötzlich gespenstisch ruhig.

Skyler hört schlurfende Schritte. Sie verlassen den Tatort langsam und schwerfällig.

Mit einem schnellen Seitenblick nach links und rechts läuft Skyler los, über die Straße und zu dem tödlichen Schauplatz. Sie weiß nicht, was in sie gefahren ist, als sie sich vorsichtig dem gruseligen Bild nähert. Der Gleiter steht verlassen vor ihr.

Vorsichtig schaltet sie ihre kleine Handleuchte an. Das schwache Glimmen des Lichts und der aufsteigende Nebel vermischen sich gespenstisch.

Sie steht inmitten einer riesigen Blutlache. Vor ihr die Leichen von acht Soldaten und dem Vorgesetzten. Einige wirken, als würden sie schlafen. Sie liegen friedlich auf dem Boden. Skyler ist unendlich dankbar, dass sie ihre Helme tragen. Sie hätte es nicht ertragen, wenn die toten Augen sie angestarrt hätten.

Nur der Vorgesetzte blickt sie seltsam verwundert an. Im Augenblick seines Todes ist sein Hass aus ihm gewichen. Jetzt ist er harmlos und ruhig. Das kreisrunde Loch in seiner Brust hat jedes Leben aus seinem Körper gefegt. Es stinkt erbärmlich nach Schweiß, Fäkalien und verbranntem Fleisch.

Skylers Kehle ist mit einem Mal trocken. Sie schluckt schwer, als sie einen Schritt nach hinten macht.

Ihre Schuhe machen schmatzende Geräusche. Unwillkürlich schaut sie auf ihre Füße. Erst jetzt registriert sie, dass sie in einer dunkelroten Lache aus Blut steht.

Ihr Magen rebelliert. Sie taumelt hinter den Gleiter und krallt ihre Hände in die raue Backsteinwand der Fabrikhalle, bevor sie sich übergibt. Sie würgt, bis sie keine Kraft mehr hat. Die Galle schmeckt bitter, doch sie reißt sie aus ihrer Lethargie. Ihr Herz rast in ihrer Brust. Mit zitternden Knien richtet sie sich auf und wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. Der schale Geschmack ihrer Hilfslosigkeit bleibt zurück.

Sie hat keine Zeit, sich ihren Ängsten zu stellen. Sie muss diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Nicht nur, dass es hier in wenigen Minuten von Soldaten wimmeln wird. Auch der Gefangene, wenn auch verletzt, ist in der Nähe. Und wenn sie ihren Augen trauen konnte, dann ist es kein einfacher Gefangener, den die Soldaten auf ihrem Gleiter hatten.

Irgendwo hier lauert ein Alien!

Taumelnd geht sie an der Wand entlang. Ihre Schritte beschleunigen sich panisch, bis sie hektisch läuft und den Ort des Verbrechens hinter sich lässt. Atemlos biegt sie in eine kleine Gasse ein, die sich zwischen den Fabrikhallen auftut. Ihre Handleuchte gibt ihren Dienst auf und lässt sie in Dunkelheit zurück.

Sie kann hinter sich das leise Zischen der Gleiter hören, die den Soldaten zu Hilfe kommen wollen. Angsterfüllt hastet sie weiter. Sie dürfen sie nicht finden.

Zwischen Müll und Schrott verharrt sie und versucht zu Atem zu kommen. Ihr Herz rast schmerzhaft in ihrer Brust. Sie lehnt kurzzeitig an der Wand und ringt nach Luft. Ihre Knie geben unter ihr nach. Verzweifelt rutscht sie an der rauen Fläche nach unten und bleibt auf ihren Hacken sitzen. Der schwere Mantel bauscht um ihre Beine. Hastig wischt sie sich über das Gesicht. Ihre Haut ist feucht. Sie weiß nicht, ob sie geweint hat oder ob die kalte Nacht der Grund für die Tränen ist.

Es dauert, bis sie sich endlich so weit im Griff hat, dass sie die Kraft findet, sich aufzurichten. Sie streicht sich die losen Haarsträhnen aus dem Gesicht und zieht geräuschvoll die Nase hoch.

Ein leises Rascheln lässt sie innehalten. Ihr Kopf ruckt auf. Sie spürt, dass sie nicht allein ist. Jemand ist ganz in der Nähe. Aber es sind nicht die Soldaten, die sie in dieser Gasse gefunden haben.

Vorsichtig richtet sie sich auf und nähert sich der Dunkelheit, aus dem das Geräusch kam. Ihr Herz schallt bis in ihre Ohren wie mächtige Trommeln. Voller Panik würde sie am liebsten umdrehen. Doch die Angst vor den Soldaten hinter sich ist größer, als die Furcht vor dem, was in der dunklen Straße auf sie wartet.

Sie sieht seine Füße als Erstes. Sie ragen aus dem Schutt, in den er gefallen ist. Ohnmächtig liegt er vor ihr. Sie kann ihn nicht genau betrachten. Die Nacht verschluckt jede Farbe und jede Form.

Doch sie erkennt, dass er nicht menschlich ist. Er ist der erste Alien, den sie zu Gesicht bekommt. Und er wirkt nicht annähernd so, wie sie sich die Bestien vorgestellt hat. Er besitzt keine Klauen sondern vollkommen normale Hände und soweit sie es erkennen kann, hat er keine Reißzähne. Sein Körper und sein Gesicht sind ebenmäßig und besitzen menschliche Züge.

Seine Augen sind geschlossen. Er atmet hastig und ungleichmäßig. Immer wieder zieht er schmerzerfüllt die Luft ein. Selbst im Liegen erkennt Skyler, dass er deutlich größer als ein Mensch ist. Sein Körper ist in schwarze Kleidung gehüllt. Nur Gesicht und Hände sind unbedeckt und schimmern im schwachen Licht ungewöhnlich golden.

Neben seiner regungslosen Hand liegt eine Waffe. Den Blick nicht von ihm abwendend, beugt sie sich vorsichtig über ihn und greift danach. Als sich ihre Hand um den kühlen Griff legt, wird sie ruhiger. Dabei weiß sie kaum, wie man damit umgeht.

Sie richtet die Waffe auf seinen leblosen Körper und mustert ihn eingehend. Er ist nicht in der Lage, irgendwohin zu gehen. Der Stoff auf seinem Oberschenkel ist zerfetzt. Instinktiv weiß sie, dass er eine schwere Schussverletzung hat. Doch es ist nicht der saubere Durchschuss eines UV-Blasters, wie an seiner Schulter. Blut dringt unaufhörlich aus der Wunde an seinem Bein. Er wird sterben.

Skylers Kopf schnellt hoch. Sie hört die Soldaten. Sie kommen näher.

Es ist ein schneller Blick zum Ende der Gasse, denn sie hat nicht viel Zeit. Gleich werden sie hier sein. Und dann Gnade ihr Giode!

Sie starrt in die Dunkelheit und erwartet jeden Moment, von den Soldaten entdeckt zu werden. Sie sollte so schnell wie möglich verschwinden.

Aber sie kann sich nicht bewegen.

Der Verletzte ist ein Alien, eine Bestie, ein Feind.

Doch sie hat Hemmungen, ihn zurückzulassen. Auf ihn wartet der sichere Tod. Wenn nicht sogar Schlimmeres. Aber kann sie ihm helfen? Sie kennt die Geschichten über die Gräueltaten der Aliens. Sie hatte, auch wenn sie sich der maßlosen Übertreibung sicher war, bisher keinen Grund daran zu zweifeln. Doch der Mann vor ihr wirkt kaum gefährlicher als die menschlichen Soldaten. Er wirkt weniger aggressiv, als Corbin, Jamarion oder die anderen Männer, mit denen sie sich täglich auseinandersetzen muss.

Aber sie hat gesehen, zu welchen Taten der Alien fähig ist. Selbst verletzt. Im Alleingang hat er innerhalb von Sekunden neun Menschenleben ausgelöscht. Aber wer ist sie, ihn zu verurteilen. Wollten die Soldaten ihm nicht ebenso Schlimmes antun?

Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder dem Verletzten zu.

Und findet sich in dem Blick von dunklen Augen wieder. Sie blicken sie warm und beruhigend an. Es gibt nichts, dass ihn als die Bestie kennzeichnet, die sie fürchtet. Mit zitternden Händen richtet sie die Waffe auf ihn und starrt ihn angsterfüllt an.

Ein Zucken streift seinen Mundwinkel. Dann ist es wieder verschwunden.

„Bitte, sei gnädig.“, sagt er mit tiefer, melodiöser Stimme. „Hilf mir oder schenk mir ein schnelles Ende!“

Skyler erstarrt. Sie kann sehen, dass ihn das Sprechen anstrengt. Es ist erstaunlich, bei den Schmerzen, die er erträgt. Seine Stimme klingt ruhig. Er bittet um seinen Tod und würde ihre Entscheidung, wie auch immer sie ausfallen mag, annehmen. Seine Worte treffen sie. Dass er ihre Sprache spricht, zeigt ihr, dass die Aliens nicht die Monster sind, für die sie gehalten werden. Sie haben Interesse an der menschlichen Kultur gezeigt und die Sprache der Bewohner dieses Planeten gelernt.

Mit rasendem Herzen lässt sie die Waffe sinken. Sie kann niemanden erschießen. Auch keinen Alien!

Hastig steckt sie die tödliche Waffe in ihre Umhängetasche und tritt langsam, aber wachsam, auf den Mann zu.

„Ich werde dich nicht töten!“, sagt sie leise und deutet auf sein verletztes Bein. „Du musst … du musst dich auf mich stützen! Dann kann ich dich von hier wegbringen.“

Vorsichtig reicht sie ihm die Hand, immer auf der Hut. Sie erwartet bereits, dass er sie packt und ihr mit einem einzigen Griff das Genick bricht, wie er es bei den Soldaten getan hat. Doch als sie seine warme, feste Haut auf ihrer spürt, zuckt sie nicht zurück.

Sie greift beherzt zu und lehnt sich mit ihrem gesamten Gewicht nach hinten, um ihn hochzuziehen. Er ächzt schwer, als er auf seinem unverletzten Bein zum Stehen kommt.

Schweigend tritt sie an seine Seite und legt sich seinen Arm über die Schulter. Er kommt ihr riesig vor und sie fragt sich, ob sie das Richtige tut.

Er stützt sich kraftlos auf sie. Unter seinem Gewicht bricht ihr der Schweiß aus. Er stöhnt getroffen und schwankt leicht. Hastig umschlingt sie seinen Oberkörper mit den Armen und hält ihn aufrecht. Ihre Hände streichen über seine Rüstung. Unter dem Material spürt sie jeden seiner festen Muskel. Es ist irritierend. Das Material der Rüstung ist weich und dünn, aber gleichzeitig robust und fest.

Skyler spürt die Wärme, die von seinem Körper ausströmt und kann ihre Gedanken nur schwer beruhigen. Das Bild, das ihr in den Jahren eingetrichtert wurde, ist falsch. Er erscheint ihr weniger fremdländisch, als er sollte. In seiner derzeitigen Verfassung wirkt er sogar sehr menschlich, verletzlich.

Sein Kopf hebt sich abwartend. Er lauscht in der Dunkelheit und drängt sie schließlich zum Aufbruch, obwohl Skyler nichts außer dem Rauschen des Windes, der um die Hausecke pfeift, hört.

Wie ein Mantra hämmert sich ein Satz in ihren Schädel.

Die Soldaten dürfen sie nicht finden! Die Soldaten dürfen sie nicht finden! Die Soldaten dürfen sie nicht finden!

Mit aller Gewalt kämpft sie die Panik nieder, die sich ihrer bemächtigt. Skyler atmet tief durch und geht los. Sie kommen nur schleppend voran. Mit jedem Schritt, den sie machen, lassen sie das blutige Szenario hinter sich.

Sie keucht angestrengt. Von ihm ist kein Ton zu hören, obwohl er schwere Schmerzen haben muss. Er ist schwach und lehnt sich mit seinem gesamten Gewicht auf die junge Frau.

Hitze bricht ihr in dieser kalten Nacht aus. Wie ein taufeuchter Nebel legt sich die Nässe auf ihre Haut. Sie schleppt seinen kraftlosen Körper weiter, immer weiter, bis sie schließlich atemlos stehenbleibt und sich umsieht.

Die Dunkelheit und die kurzzeitige Flucht haben ihr die Orientierung geraubt. Sie blickt zu dem Verletzten hinauf. Er überragt sie um mehr als einen Kopf, obwohl sie eine große Frau ist. Sein Kinn ist erschöpft auf die Brust gesunken. Seine Augen sind geschlossen. Aus seinen halbgeöffneten Lippen dringt rasselnder Atem. Er hängt an ihrer Seite, mehr tot als lebendig und verlässt sich auf sie. Er ist kaum noch bei Besinnung.

Skyler weiß, dass sie sich so schnell wie möglich um seine Verletzungen kümmern muss. Sonst wird er in dieser Nacht doch noch sterben.

„Komm! Es ist nicht mehr weit!“, sagt sie sanft und zerrt ihn weiter. Mit ihren Worten will sie nicht nur ihn beruhigen.

Sie erkennt die Gegend wieder. Es sind nur wenige Querstraßen, bis sie zu dem kleinen Gebäude kommen, das ihr als Einstieg zu den unterirdischen Kanälen dient. Von dort aus ist es nur ein kurzer Weg bis in den Keller des Hotels.

Es dauert lange, bis sie ihren geheimen Einstieg erreichen. Ihr Begleiter hält sich kaum noch auf den Beinen. Er lehnt auf ihrer Schulter und nimmt ihr die Luft zum Atmen. Sein verletztes Bein schleift kratzend über den Boden.

Doch Skyler gibt nicht auf. Mit wilder Entschlossenheit zieht sie ihn weiter.

„Jetzt hilf mir doch ein wenig!“, zischt sie wütend und packt ihn fester. Ihre Finger graben sich in seine Rüstung. Wenn er ihr nicht hilft, wird sie seinen schweren Körper nicht bewegen können.

Skyler sieht sich schnell um. Die Straße ist leer, nur einige Müllfetzen wirbeln durch die Luft. Der Wind pfeift durch die Häuserschlucht und stimmt ein schauerliches Heulen an. Es ist eisig. Sie spürt ihre Finger kaum noch, doch auf ihrer Stirn steht der Schweiß. Mit wüsten Flüchen treibt sie ihn und sich selbst an.

„Das ist doch kaum zu glauben!“, murrt sie keuchend. „Jetzt schleppe ich einen Alien durch die Stadt! Wie blöd kann ich nur sein. Mein ach-so-perfektes Leben wäre vorbei, wenn ich entdeckt werden würde! Ich bin der größte Idiot unter den Idioten! Armselig! Jetzt verschwende ich meine beschissene Kraft auch noch an diesen Alien. Ich könnte längst zu Hause sein! Ich bin bescheuert! Verrückt! Am besten stürze ich mich gleich vom nächsten Dach. Mir ist nicht mehr zu helfen. Mist! Verdammter Mist. Das. Ist. Kaum. Zu. Glauben! Arrgh!“

Skyler richtet sich keuchend auf und presst die Lippen zu einem festen Strich zusammen. Es stellt sich keine Erleichterung ein, als sie endlich die Ruinen erblickt. Das verfallene Haus ist keine Erlösung. Das Dach ist abgebrannt und die Backsteine wurden für andere Gebäude verwendet. Es ist kaum mehr als ein Trümmerhaufen, doch der Eingang zum Keller ist unter dem Schutt noch gut erhalten.

„Wir müssen die Treppe nehmen.“, grummelt sie ihrem Begleiter leise zu. Jedes Mitgefühl ist mit der Anstrengung verschwunden.

Er grunzt, doch sie erkennt nicht, ob er sie verstanden hat. Gemeinsam nehmen sie Stufe für Stufe und verlassen die windige Oberfläche. Der Schutt knirscht unter ihren Schuhen, während sie in das schwarze Loch hinabsteigen.

Plötzlich hält Skyler inne. Das Blut rauscht in ihren Ohren und sie meint bereits, dass sie sich verhört hätte. Doch dann ist es ganz deutlich: das leise Flüstern zweier Personen. Die schweren Stiefel auf dem Schutt der Straße verraten sie. Es sind Soldaten und sie kommen in ihre Richtung.

Es gibt keinen Ausweg. Skyler hat nur einen Gedanken. Sie darf mit dem Alien nicht entdeckt werden. Sie müssen so schnell wie möglich in den Keller. Auf der Treppe sind sie Zielscheiben.

„Es tut mir so leid!“, murmelt sie hastig, bevor sie ein hektisches Gebet hervorstößt. Dann wirft sie sich mit ihrem gesamten Gewicht gegen den Verletzten und lässt sich fallen.

Mit einem erstaunlich leisen Ächzen fällt er in die Schwärze. Trotz seiner Verletzung schafft er es, lautlos in der Dunkelheit aufzukommen. Skyler hat weniger Glück. Ihr Körper purzelt die Stufen hinunter. Ihre Schulter schlägt schmerzhaft auf dem rauen Stein auf. Sie stöhnt qualvoll. Ihr schießen Tränen in die Augen, als sie mit dem Kopf auf dem feuchten Kellerboden aufkommt. Der Schmerz treibt jeden Gedanken aus ihrem Gehirn. Vor ihren Augen tanzen Sterne und sie braucht einige Sekunden, bis die Welt aufhört, sich zu drehen.

Sie wälzt sich schwerfällig von dem Alien herunter und lauscht mit angehaltenem Atem. Dann hört sie die Stiefel der Soldaten. Sie bewegen sich noch immer langsam und unterhalten sich. Sie kommen näher!

Skyler betet lautlos. Wenn sie Glück haben, haben die Soldaten sie nicht gehört. Keuchend rappelt sie sich auf. Sie verdrängt das scharfe Brennen an den Stellen, an denen ihre Haut aufgeschrammt ist. Stattdessen packt sie den Verletzten am Kragen seiner Kleidung und zieht und zerrt ihn aus dem Blickfeld der Treppe. Sie reißt mit ihrer gesamten Kraft an ihm, bis er unter den Treppenstufen in völliger Dunkelheit liegt.

Skyler hat keine Zeit, sich außer Reichweite zu bringen. In diesem Moment hört sie die Soldaten am Eingang des Kellerschachtes. Sie wandern suchend in den Trümmern umher. Ein Lichtkegel gleitet aufmerksam durch die Ruine.

Skyler presst sich flach auf den Boden und bemerkt erst an dem warmen Untergrund, dass sie sich längs an den Alien schmiegt. Sie wagt nicht, sich zu bewegen, aus Angst, dass die Soldaten sie bemerken. Ihr Herz will ihre Brust sprengen. In ihren Ohren dröhnt es so laut, dass sie Angst bekommt, die Soldaten würden es hören.

Sie atmet hektisch und kann sich nicht beruhigen. Wenn sie jetzt entdeckt wird, ist alles vorbei. Sie verliert Yianus, ihr Leben, ihre Zukunft. Der Tod auf dem Blutplatz wäre ihr sicher.

Sie versucht leise Luft zu holen. Doch sie bekommt keinen Sauerstoff in ihre Lungen. Jeder Atemzug wird zur Qual. Sie spürt, wie der Tod auf sie lauert. Ein Wimmern entweicht ihren spröden Lippen. Tränen der Angst rinnen über ihre eiskalten Wangen.

Sie will nicht sterben!

Plötzlich legt sich eine stahlharte Hand auf ihren Rücken. Skyler erschrickt und zuckt merklich zusammen. Sie sieht ihn nicht, aber als seine Finger beginnen, sie sanft zu streicheln, wird sie ruhiger. Sie ist nicht allein. Erschöpft lehnt sie die Wange an seine warme Brust. Durch seine Rüstung kann sie seinen kräftigen Herzschlag spüren.

Sie weiß, dass sie ihm viel zu nah ist. Er ist ein Alien, eine Bestie, aber in diesem Moment schenkt er ihr die Kraft, die sie nicht mehr aufbringen kann. Seine Hand beendet das zärtliche Streicheln, als sie sich beruhigt hat und tief atmet. Doch seine Finger ruhen weiterhin auf ihrem Rücken. Sie brennen sich durch die Schichten ihrer Kleidung, aber es wirkt, als würde er ihre nackte Haut berühren.

Die Schritte der Soldaten verhallen in der Dunkelheit. Sie sind gegangen.

Skyler schluckt schwer. Schließlich hat sie den Mut, sich aufzurichten. Sie sitzt rittlings auf seinem Körper und stützt sich auf seinem Brustkorb auf. Warme, klebrige Feuchtigkeit quillt zwischen ihren Fingern hervor. Schamvoll erkennt sie, dass sie in ihrer Panik seine Verletzung berührt hat.

Hastig steht sie auf. Eine Entschuldigung liegt ihr auf den Lippen, doch sie findet keine Worte. Er hat sich mit keinem Laut die Schmerzen anmerken lassen. Vorsichtig klettert sie aus dem Zufluchtsort unter der Treppe. Sie blickt über die Stufen in die dunkle Nacht. Sie sind allein.

Dann wendet sie sich dem Alien zu. Sorgenvoll starrt sie in die Dunkelheit. Doch sie sieht nichts als Schwärze.

Vorsichtig streckt sie die Hand aus. Zu ihrer Erleichterung ergreift er ihre und zieht sich mit ihrer Hilfe aus dem Versteck. Während ihr Körper vor Anstrengung keucht und stöhnt, bewegt er sich lautlos. Er ist vollkommen still und zeigt keine Regung. Doch sie weiß, dass seine Verletzungen schwerwiegend sind.

Schweigend sammelt sie ihre letzten Kräfte und stemmt sich erneut unter seinen Arm. Gemeinsam schaffen sie es in den dunklen Tunnel, der sich zu ihrer Rechten auftut.

Skyler tastet sich langsam an der Wand entlang. Er folgt ihren unsicheren Schritten, als würde er in der absoluten Finsternis sehen können.

Der Gedanke durchfährt sie, dass sie zusammenzuckt. Er scheint ihre Reaktion zu spüren und bleibt kurzzeitig stehen. Sie weiß so wenig über die Aliens. Vielleicht ist gerade die Unwissenheit so beängstigend. Würden die Menschen mehr über diese unbekannten Wesen wissen, wären sie vielleicht offener, verständnisvoller.

Skyler schluckt ihre Unsicherheit hinunter. Mit der Hilfe, die sie diesem Alien zukommen lässt, erhält sie die einzigartige Möglichkeit, mehr über die Fremden zu erfahren. Vielleicht ist sie naiv und dumm, dass sie ihn mit zu Corbins Herrschersitz nimmt. Vielleicht ist es eine makabre Falle. Aber sie ist ein Mensch, der das Gute in anderen sieht, auch wenn sie schon so oft enttäuscht wurde. Bisher hat er ihr noch keine Gewalt angetan, so dass sie an ihren guten Absichten gezweifelt hätte.

Sie strafft ihre Schultern und setzt ihren Weg fort.

Die Erschöpfung breitet sich in ihrem Körper aus. Sie spürt ihre Beine kaum noch. Vor Anstrengung zittern ihre Muskeln und protestieren bei jedem Schritt. Schweiß rinnt ihren Rücken hinab und lässt ihre Kleidung unangenehm an ihrem Körper kleben. Einige Haarsträhnen haben sich aus ihrem einfachen Zopf gelöst und hängen ihr im Gesicht.

Endlich kommen sie an die Stelle, die den Tunnel mit dem Keller des Hotels verbindet. Sie lehnt die zusammengesunkene Gestalt an die rauen Steine. Unsicher beißt sie sich auf die Unterlippe, als würde sie mit ihm leiden. Er gibt keinen Ton von sich.

Mit zitternden Fingern greift sie nach den Steinen und zieht einen nach dem anderen aus dem versteckten Durchgang. Der Durchlass ist kaum groß genug, dass sie sich hindurchzwängen kann.

„Wir müssen durch das Loch klettern!“, flüstert sie leise in die Dunkelheit. Ihre Stimme erscheint ihr krächzend laut.

Er gibt ein leises Knurren von sich. Es klingt animalisch, beinahe bösartig. Doch Skyler wertet es als Zustimmung.

Zuerst schiebt sie ihre Tasche durch die Öffnung und zwängt ihren Oberkörper hindurch. Die rauen Steine reißen ihre Haut auf. Sie windet sich hektisch, bis sie auf der anderen Seite endlich auf den Boden stürzt. Schmerz pulsiert durch ihre Handgelenke, als sie ihren Körper abfängt. Sie richtet sich auf und dreht sich um. Ihr Begleiter lehnt noch immer an der Wand. Sie lockt ihn leise, bis er zu ihr kommt. Er fällt ihr kraftlos entgegen. Mit letzter Kraft zieht sie ihn durch den Durchgang. Sie stemmt sich heftig gegen die Wand und zerrt an seinem schweren Körper, bis sie abrutscht und mit einem leisen Schrei auf den Rücken fällt.

Ein riesiger Brocken presst ihr die Luft aus den Lungen und drückt sie nieder. Sie kann sich nicht bewegen. Er liegt kraftlos auf ihr und begräbt sie unter sich.

Panik breitet sich in ihr aus. Sie hat Angst, pure, unverkennbare Angst.

Sie spricht leise, flucht und versucht ihn, von sich zu schieben, doch er rührt sich nicht. Sie tritt und schlägt den Verletzten, bis er schließlich zur Seite rutscht.

Erschöpft lässt sie den Kopf auf den Boden sinken. Sie liegt im Staub des hinteren Kellers und ringt hektisch nach Atem. Doch es ist nicht die Zeit, sich auszuruhen. Obwohl ihr Körper schmerzerfüllt protestiert, rappelt sie sich auf.

Sie hat sich dazu entschieden, ihm zu helfen. Es gibt nun keinen Ausweg mehr.

Mit hastigen Griffen setzt sie die Steine zurück in den Durchgang. Ihre Hände zittern bei jeder Bewegung.

Dann wendet sie sich dem Mann zu. Tastend sucht sie in der Dunkelheit nach ihm. Als sie ihn anstößt, bewegt er sich nicht. Ihre Finger kleben vor seinem Blut. Sein Puls, den sie vorsichtig sucht, ist flach aber gleichmäßig.

Auf Knien schiebt sie seinen Körper über den dreckigen Boden. Sie hat keine Zeit, sich um seine Befindlichkeiten zu kümmern. Seine Schusswunde muss versorgt werden.

Das kratzende Geräusch seiner Rüstung auf dem Boden treibt ihr Schauer über den Rücken. Wie einen Sack zerrt sie ihn zu dem kleinen Metallkorb. Sie stößt ihn durch die geöffnete Tür und versperrt sie hinter ihm.

Atemlos holt sie ihre Tasche und sucht fahrig nach der kleinen Handlampe. Das Gerät gibt nicht einmal mehr ein schwaches Glimmen von sich. Skyler flucht lautlos und schüttelt die Lampe, als würde sie dadurch ein letztes Flackern erreichen.

Missmutig steckt sie die Lampe in die Tasche und macht sich im Dunkeln auf die Suche nach den Brennstoffzellen, die sie im flachen Kriechkeller unter den ausgebauten Kellerräumen für schlechte Zeiten aufbewahrt. Sie hasst es, dass sie ihren Vorrat aufbrauchen muss. Doch ihre Zeit in AnatPort neigt sich dem Ende. Sie wird keine andere Verwendung dafür haben. Außerdem kann sie den alten Lastenaufzug anders nicht bewegen können. Und vier Stockwerke kann sie den schweren Korb samt einem verletzten Alien mit reiner Muskelkraft nicht überwinden.

Skyler seufzt tonlos, als sie die sechs Pakete nimmt und zum Sicherungskasten des Aufzugs geht. In der Dunkelheit gelingt es ihr, eine Brennstoffzelle in ihre Handlampe zu stecken. Das Licht flammt auf und blendet sie in der Schwärze. Sie wendet stöhnend das Gesicht ab und dimmt die Helligkeit auf ein angenehmes Maß. Als sie blinzelt, tanzen wilde Punkte vor ihren Augen. Es dauert, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hat.

Mit dem schwachen Leuchten ihrer Lampe gelingt es ihr schließlich, die Zellen mit dem Sicherungskasten zu verbinden. Dann löscht sie das Licht und verstaut die Lampe, als sie sich zu dem Verletzten in den Korb setzt. Es ist eng. Sie muss dicht neben ihm hocken und spürt trotz der Schichten ihrer Kleidung seinen heißen Körper.

Zweifelnd beißt sie sich auf die Unterlippe. Sie hat keine Ahnung, wann der Lastenaufzug das letzte Mal in Betrieb war. Es müssen seitdem Jahre vergangen sein. Funktioniert die Elektrik noch? Sie kann sich nicht erinnern, dass er jemals in ihrem Beisein verwendet worden war und sie betet, dass die Seile das Gewicht aushalten. Wann immer sie etwas in ihr Quartier transportiert hat, hat sie es in einen leichteren Korb gelegt und mit reiner Muskelkraft nach oben gezogen.

Mit zittrigen Fingern drückt sie den Schalter. Er glimmt grün. Ein gutes Zeichen. Langsam dreht sie den Regler und mit einem erzürnten Ächzen schwebt der Korb nach oben.

Sie kann ihr Glück kaum fassen. Erleichterung durchströmt sie, als sie den Keller verlassen und in dem alten Schacht nach oben fahren. Sie erkennt das Erdgeschoss und kann durch einige Risse in der steinernen Fassade die Küche im ersten Stock ausmachen.

Sie verlangsamt die Fahrt im zweiten Stock, bis sie schließlich ein Stockwerk darüber an ihrem Zielort ankommen. Dankend schließt sie für einige Sekunden die Augen. Dann öffnet sie die Klappe und steigt mit weichen Knien aus dem Korb. Sie verschwendet keinen Blick in den Abgrund, der sich unter ihr befindet.

Der Alien liegt noch immer regungslos auf dem Boden.

Skyler drückt vorsichtig die zusammengezimmerte Tür beiseite und schiebt mehrere Stoffbahnen aus dem Weg.

Sie steht direkt in ihrem Schlafzimmer. Das einfache Bett mit der schweren und wärmenden Decke liegt einsam vor ihr, wie sie es vor nicht einmal drei Stunden verlassen hat. Es erscheint ihr unwirklich, was in dieser Nacht alles geschehen ist.

Sie zieht den Vorhang, der ihr Bett von ihrem Zimmer trennt, beiseite und blinzelt in die matte Dunkelheit.

Leise lässt sie ihre Tasche zu Boden gleiten. Sie schlägt mit einem dumpfen Laut auf und erinnert sie an die Waffe, die sie eingesteckt hat.

Dann wendet sie sich wieder dem Lastenaufzug zu. Sie hatte damals, als sie in das Hotel eingezogen waren, ihre Räume selbst ausgesucht. Der Grund, weshalb sie sich für dieses Zimmer entschieden hat, war der kleine Durchbruch im hinteren Teil. Wo andere nur einen hässlichen, zugigen Schacht sahen, hat Skyler den Lastenaufzug erkannt. Mehrere Wochen hat es gedauert, bis sie die Wand durchbrochen und anschließend wieder versiegelt hatte.

Es ist ihr kleines Geheimnis, dass sie auf diesem Weg direkt in den Keller gelangen kann. Niemand bemerkt ihr Verschwinden. Nur hat sie bisher niemals den Aufzug benutzt. Die Brennstoffzellen sind rar. Sonst klettert sie mit einem dicken Seil nach oben und zieht ihre Habseligkeiten in einer Tasche oder dem Korb zu sich.

Skyler zerrt den Verletzten über den Boden bis zu ihrem Bett. Ihre unhöfliche Behandlung missfällt ihr, doch sein schwerer Körper lässt sich einfach nicht anders bewegen. Es dauert, bis er endlich in ihrem Bett liegt. Keuchend steht sie vor ihm und wischt sich über die Stirn. Im schwachen Glimmen der Leuchte, die ihr Zimmer erhellt, betrachtet sie ihn. Seine schmutzige Rüstung hinterlässt Spuren auf dem Stoff. Er ist, seit der Fahrt im Aufzug, nicht aus seiner Ohnmacht erwacht.

Und endlich kann sie sich Zeit nehmen, ihn eingehender zu mustern. Seine schwarzen Haare fallen ihm bis in die Stirn. Er hat ein scharf geschnittenes Gesicht und hohe Wangenknochen. Dunkle Wimpern ruhen entspannt auf seiner Haut und werfen leichte Schatten. Es scheint, als würde sich sein Mund zu einem sinnlichen Lächeln öffnen, doch es ist nur sein angestrengter Atem, der ihm entweicht.

Skyler ist verwirrt. Er sieht nicht bedeutend anders aus, als die menschlichen Männer, die sie kennt. Möglicherweise erscheint er ihr sogar etwas gepflegter. Sie hat sich vorgestellt, die Aliens wären wie Tiere, Bestien, die alles zerfleischen, was ihnen in den Weg kommt.

Doch als sie vorsichtig nach dem Mechanismus sucht, um seine Rüstung zu öffnen, erkennt sie mit jedem harten Stück seiner Kleidung, dass sie sich schwer geirrt hat.

Unter dem erstaunlich fortschrittlichen Brustpanzer trägt er ein schwarzes Shirt. Es ist warm von seiner Körperwärme und ein sinnlicher Geruch nach Mann geht von ihm aus – ganz anders als der Gestand der menschlichen Männer.

Die Rüstung schmiegt sich perfekt an seine Brust. Bei der Berührung durch ihre Hand ist das Material steinhart, wird jedoch weich, wenn die Belastung abnimmt.

Skyler legt den eigenartigen Stoff zur Seite und greift in den Ausschnitt seines Shirts. Sie versucht zunächst, es ihm über den Kopf zu ziehen, doch ihre Kraft lässt sie im Stich. Sie nimmt schließlich die Schere und zerschneidet das weiche Gewebe.

Atemlos zerknüllt sie den warmen Stoff in ihren Händen und starrt auf die nackte Männerbrust. Selbst Emerson, dessen Körper durch die schwere Arbeit in der Energiefabrik gestählt war, sah nicht annähernd so göttlich aus.

Skyler versucht sich vor Augen zu halten, dass der Alien nur ein Wesen aus einer anderen Welt ist, kein Gott. Doch es gelingt ihr nur mäßig.

Die auffälligste Unterscheidung zu einem menschlichen Mann besteht in seiner Haut. Seine Brust ist haarlos. Bronzefarben, fast golden schimmert seine Haut, die sich dort, wo der Blaster ihn in die Schulter getroffen hat, zu einem tiefen kupferrot verfärbt. Es ist ein glatter Durchschuss. Im Gegensatz zu den herkömmlichen Waffen erzeugen die Blaster einen Energiestrahl, der alles verbrennt, was ihm in den Weg kommt. Die Wunde blutet nur wenig. Die Gefäße sind durch die Hitze des Schusses versengt.

Skyler steht auf und starrt schweigend auf ihn hinab. Sein muskulöser Brustkorb hebt und senkt sich gleichmäßig, doch der rasselnde Atem zeugt von seinen Schmerzen. Immer wieder verzieht er in seiner Ohnmacht das Gesicht. Auf seiner glatten, haarlosen Haut steht ein leichter Schweißfilm. Es zuckt in ihren Fingern, zärtlich über die Wärme seines Körpers zu streichen.

Doch sie reißt sich von seinem übermenschlichen Aussehen los. Die Wunde an seinem Bein ist schwerwiegend. Um sie zu behandeln, muss sie ihm die Hose vom Körper schneiden.

Sie verharrt minutenlang.

Erst dann gelingt es ihr, sich aus ihrer Starre zu lösen.

Die brutalen und gewalttätigen Geschichten kommen ihr in den Sinn. Sie kennt die panisch geflüsterten Sätze, die hinter vorgehaltener Hand weitergegeben werden.

Die Bestien verschleppen Frauen! Sie zwingen sie, Sex mit ihnen zu haben! Sie nehmen die Frauen mit Gewalt! Sie reichen sie von einem zum anderen! Die Sexpraktiken, die sie durchführen, sind barbarisch, widerlich, kaum zu ertragen! Sie sind riesig und zerreißen die Frauen regelrecht!

Skylers Herz rast in ihrer Brust. Sie wendet sich zitternd ab und schließt die Augen. Es sind nur Geschichten, Gerüchte, mehr nicht, sagt sie sich tonlos. Er hat ihr kein Leid angetan.

Bisher!

Ihre Vorurteile sind riesig. Aber sie erinnert sich an seinen bittenden Blick, als er sie um Gnade gebeten hat.

Ihr Atem geht abgehackt, als sie sich ihrem Patienten wieder zuwendet. Er ruht noch immer besinnungslos in ihren Kissen. Die Haut auf seiner Brust scheint sich in den wenigen Minuten, die seit ihrer stummen Auseinandersetzung vergangen war, verändert zu haben. Sie tritt näher an ihn heran und starrt auf seine Haut. Die rötliche Färbung verschwindet langsam. An ihre Stelle tritt das matte Gold, das auch seine übrige Haut ziert. Vorsichtig streicht sie mit den Fingerspitzen über seinen Brustkorb. Er fühlt sich nicht mehr ganz so heiß an wie zuvor. Seine Haut ist weich und eben. Er wirkt wie eine Statue. Nur die Wärme seines Körpers zeugt von seiner Lebendigkeit.

Als ein leises Stöhnen über seine Lippen dringt, zieht sie hastig ihre Hand zurück und tritt außer Reichweite.

Schnell sucht sie mit den Augen nach ihrer Tasche und holt den Blaster heraus. Sie richtet die Waffe auf den Bewusstlosen. Mit ihren zitternden Fingern hat sie nicht den Hauch einer Chance, ihn zu treffen und muss selbst über ihre Überreaktion schmunzeln. Mit seinen Verletzungen wäre er kaum in der Lage, sie anzugreifen. Und er hat um Hilfe gebeten. Der Blick seiner dunklen Augen war ohne Hinterlist.

Das gibt den Ausschlag für ihre neuerliche Kraft.

Mit einem letzten vorsichtigen Blick auf ihren Patienten legt sie die Waffe zur Seite. Sie kennt sich mit der Hilfe an Menschen besser aus, als mit dem Töten. Und so soll es auch bleiben.

Ohne weitere Gedanken zu verschwenden, öffnet sie die Rüstung an seinen Beinen und nimmt ihm den Schutz von den Schienbeinen. Dann schnürt sie seine Stiefel auf und lässt die schweren Schuhe zu Boden fallen.

Mit festem Griff packt sie die Schere und gleitet sicher mit dem scharfen Metall durch den Stoff seiner Hose. Sie legt seine Beine frei. Von den schmalen Hüften bis zu den muskulösen Waden glänzt seine Haut golden. Nur die schwere Wunde an seinem Oberschenkel schillert in tiefen Kupfer- und Rottönen. Dickes, schwarzes Blut sickert aus seiner Wunde und benetzt ihre Bettwäsche.

Skyler presst verbissen die Zähne aufeinander. Zu ihrer Bestürzung muss sie erkennen, dass die Aliens keine Verfechter von Unterwäsche sind. Er liegt nackt vor ihr und sie kann den Blick nicht von seinem Körper abwenden. Ein bewunderndes Lächeln tritt auf ihr entrücktes Gesicht. Es ist unethisch einen verletzten Mann anzustarren, doch was sie sieht, lässt ihre Gedanken vollkommen leer werden. Er ist … sexy.

Sie starrt auf seinen schlaffen Penis, der eigenartigerweise von keinem einzigen Haar umgeben ist. Sein Geschlecht und seine Hoden sind von weicher Haut, wie bei einem Baby.

Skyler kennt einige Exemplare. Corbin und seine Anhänger haben keine Hemmungen. Sie lassen jeden einen Blick auf ihre Männlichkeit werfen – ob man dies wünscht oder nicht.

Bisher hat dieser Teil der männlichen Anatomie sie eher kalt gelassen. Sie kennt dicke, dünne, gerade, gebogene, schiefe, schlaffe, geschwollene. Selbst Emerson, den sie in ihrer kindlichen Naivität zu lieben geglaubt hatte, hat mit seinem Penis kaum umzugehen gewusst. Der Sex war nicht gerade erfüllend gewesen. Aber ihr hat die Nähe nach dem eigentlichen Akt sehr gefallen. Wenn er sie in seine Arme gezogen und ihr die schönsten Komplimente gemacht hatte, hatte sie sich geborgen gefühlt.

Aber kein Penis hat ihr Interesse so geweckt, wie das Exemplar, das nun vor ihr liegt. Wie alles an seinem Körper ist er größer, als von einem Menschen. Er ist stattlich, selbst im nichterigierten Zustand. Doch er macht ihr keine Angst. Skyler leckt sich über die trockenen Lippen und starrt ihn mit großen Augen an. Der goldene Farbton mischt sich mit einem dunkleren Kupfer, das an der Eichel rötlich schimmert. Er ist schlaff, als könnte er niemandem Schaden zufügen.

Doch Skyler macht sich keine Hoffnungen. Sie weiß, dass Männer, ob menschlich oder von der Alien-Rasse, Frauen mit ihrer Stärke und Kraft unterdrücken. Es liegt in der Natur ihrer Gene.

Die Absurdität dieses Moments trifft sie schwer. Sie zieht die Bettdecke über seine Hüften, damit sie nicht ständig mit seinem Glied konfrontiert wird.

Dann betrachtet sie die schwere Schusswunde an seinem Bein. Noch immer quillt schwarzes Blut aus der offenen Wunde.

Sie kennt die Waffen, die derartige Verletzungen verursachen. Die Pistole war mit ganz besonderen Kugeln gefüllt – grausam und tödlich. Die Munition besteht aus Mikropartikeln, die beim Auftreffen auf ihr Ziel in unzählige kleine Sprengsätze zerfallen. Sie reißen Wunden, die kaum jemand überlebt.

Als sie die Zerstörung in seinem Bein sieht, weiß sie, dass sie nur geringe Hoffnung hat, ihn zu retten. Und dennoch versucht sie alles, was in ihrer Macht steht. Sie schluckt schwer, als sie ihre Hände säubert und schließlich mit purem Alkohol desinfiziert. Die Flüssigkeit brennt auf ihrer Haut.

Zunächst reinigt sie seine Wunde und entfernt mit einer Pinzette die scharfkantigen Splitter des Projektils. Immer wieder stößt sie auf die Mikrosprengsätze, die noch nicht explodiert sind. Er stöhnt schmerzerfüllt auf, wenn sie in seinen verletzten Muskeln ihre zerstörerische Kraft verbreiten.

Skyler tritt der Schweiß auf die Stirn. Ihre Hände sind schwarz von seinem Blut. Sie leidet mit ihm, doch sie arbeitet verbissen weiter. Sein Blut rinnt dick und sämig über seine Haut, bevor es in das Laken sickert. Jeder Tropfen quält sie.

Es dauert Stunden bis sie endlich alle Splitter entfernt hat. Die kleine Kerze, die sie zum Abflammen der Nadel angezündet hat, flackert leicht in dem kalten Luftzug, der durch ihr Zimmer weht. Sie zittert am ganzen Körper, als sie ihre Finger auf seine Haut legt. Dort wo sie ihn berührt, bekommt seine golden schimmernde Haut eine Gänsehaut, obwohl sie sich heiß unter ihren Fingern anfühlt.

Skyler erschauert. Sie vernäht die Wunde mit festem Stich. Die Haut um die Verletzung ist rot und geschwollen. Sie verbindet sein Bein und betet schweigend für seine Heilung. Dass er die Verletzung bis zu diesem Moment überlebt hat, zeugt von seiner starken Konstitution.

Er schläft ruhiger, als sie ihre Arbeit beendet hat. Doch seine goldene Haut glänzt feucht.

Skyler kniet an seiner Seite und streicht ihm gedankenverloren eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. Es ist erstaunlich, dass sie keine Angst vor ihm hat. Er wirkt friedlich, geradezu unschuldig. Dabei weiß sie, dass er allein heute mit bloßen Händen neun Menschen umgebracht hat.

Sie blinzelt mit trockenen Augen und gähnt herzhaft. Die Müdigkeit greift nach ihr. Der Tag war lang und aufreibend. Sie braucht Ruhe, denn ihre eigenen Probleme werden am Morgen mit aller Gewalt zuschlagen.

Doch die Wunde an seiner Schulter muss versorgt werden. Sie ist weniger schwerwiegend, als die auf seinem Oberschenkel. Die Muskeln haben die tiefe Wunde bereits ausgefüllt. Die versenkten Wundränder sind leicht gerötet, doch ansonsten ist das Fleisch miteinander verschmolzen. Nur wenig schwarzes Blut dringt aus der Wunde.

Skyler holt in einer kleinen Schüssel Wasser und setzt sich neben ihn auf das Bett. Sie denkt nicht über ihre Angst nach. Er ist verletzt und braucht ihre Hilfe. Auf ihre eigenen Bedürfnisse kann sie keine Rücksicht nehmen.

Sie schluckt schwer, als sie ihre Hände erneut wäscht. Mit dem hochprozentigen Alkohol reinigt sie die Blasterwunde und atmet dankbar auf als sie erkennt, dass kein Knochen verletzt wurde. Ein glatter Durchschuss.

Skyler fährt sich müde über das Gesicht. Sie erschauert. Es ist keine Angst, die sie unsicher werden lässt. Stattdessen spürt sie ihre Erschöpfung, doch sie kann nicht aufgeben. Sie reibt ihre Finger aneinander, bis in der Kälte das Gefühl in ihre Fingerspitzen zurückkehrt.

Sie atmet tief durch, während sie die sauberen Wundränder mit exakten Stichen zusammennäht. Immer wieder wirft sie vorsichtige Blicke auf ihren Patienten. Er bewegt sich nicht. Seine Ohnmacht scheint länger anzuhalten. Solange er im gnädigen Schlaf ist, arbeitet sie konzentriert weiter. Der schwache Schein der Lampe lässt Schatten an den Wänden tanzen und wirft einen himmlischen Schimmer auf seine nackte Haut.

Die Fleischwunde schließt sich durch ihre Arbeit, bis sie schließlich den Faden verknotet und abschneidet. Vorsichtig streicht sie eine entzündungshemmende Salbe auf seine Haut und presst ein sauberes Tuch darauf. Dann rollt sie ihn unter ihrer gesamten Kraftanstrengung auf den Bauch.

Verwirrt starrt sie auf seinen Rücken. Die gold-schimmernde Haut seiner Schultern nimmt sie gefangen. Neben der Austrittswunde zieren geschwungene Linien sein Kreuz. Es sind detaillierte Konturen, die sich miteinander verweben und über seine Schultern verteilt sind. Vorsichtig streckt sie die Finger danach aus. Sie zuckt kaum merklich zurück, als sie seine warme Haut berührt. Die Linien sind nur leicht erhaben und fügen sich mit seiner schimmernden Alien-Haut zu einem Kunstwerk zusammen. Verträumt beißt sie sich auf die Unterlippe. Er ist ein faszinierender Mann.

Mehrmals atmet sie tief durch. Erst dann kann sie sich seiner unbehandelten Verletzung widmen. Sie näht die Wunde und bandagiert letztendlich seine Schulter.

Kraftlos steht sie auf und streckt ihren schmerzenden Rücken. Sie sehnt sich nach einer heißen Dusche, doch die Kälte in ihrem Inneren könnte das warme Wasser – gäbe es welches – nicht vertreiben.

Stattdessen wäscht sie sich das schwarze Blut von den Fingern und fährt sich durch die Haare. Ihr Zopf hat sich gelöst. Dreck und Schmutz hängen in ihren Haaren und kleben in ihrem Gesicht. Sie ist zu müde, um sich darum zu kümmern.

Stattdessen bedeckt sie den Körper ihres Patienten mit ihrer dicken Bettdecke. Er schläft nun friedlich. Seine golden schimmernde Brust hebt und senkt sich gleichmäßig.

Ratlos steht Skyler vor ihrem eigenen Bett. Sie weiß nicht, wie es weitergehen soll. Selbst wenn er die Verwundung übersteht und keine Komplikationen auftreten, wird er einige Tage bei ihr bleiben müssen. In seinem Zustand kann sie ihn nicht auf die Straße schicken.

Doch seine Anwesenheit bringt nicht nur ihn in Gefahr.

☐☐
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